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Allgemeines. 


© Abderhalden, Emil: Synthese der Zellbausteine in Pflanze und Tier. Zugleich 
ein Beitrag zur Kenntnis der Wechselbeziehungen der gesamten Organismenwelt. 
2. vollst. neuverf. Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. V, 61 S. G.-M. 2.40. 

Wie immer glänzend geschrieben. Der Mensch, das Tier, die Pflanze, hineingestellt 
in die anorganische Welt, in ihrem Stoffwechsel von dieser abhängig und ihr zurück- 
gebend, was sie geliehen. Das Büchlein erreicht seinen Zweck „Interesse für die Natur 
zu wecken und den Blick aus den Tiefen der heutigen Zeit hinauszuführen in die großen 
Zusammenhänge alles Geschehens“. Möge es recht viele Leser finden; was hier ge- 
boten wird, sollte ein fester Besitzstand aller Gebildeten sein, die auf diesen Namen 
Anspruch erheben. K. Thomas (Leipzig). 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Zakarias, L.: Polydyn Filter. (Vgl. Ref. auf S. 339.) 
4 ee: A. L. v.: Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration. (Vgl. Ref. auf 
. 339.) 
Trenel, M.: Elektrochemische Potentialmessung. (Vgl. Ref. auf S. 340.) 
Müller, E.: Elektrometrische Bestimmung der Chloride. (Vgl. Ref. auf S. 340.) 
Hahn, F. V. v.: Quellungsmessung. (Vgl. Ref. auf S. 344.) 


Me Candless, J. M., und J. Q. Burton: Phosphorsäure-Bestimmung mit der Molyb- 
dän-Magnesiamethode. (Vgl. Ref. auf S. 351.) 


Jongh, S. E. de, und J. Planelles: Mikrobestimmung des Glykogens. (Vgl. Ref. 
auf S. 359.) 


Schal A.: Mikrochemischer Cholesterin-Nachweis am Gewebsschnitt. (Vgl. Ref. 
auf 8. 366.) 


Lester. V.: Woasserstoffionenkonzentrationsbestimmung mittels der Chinhydron- 
elektrode. (Vgl. Ref. auf S. 367.) 


Vonwiller P.: Mikroskopiermethode für Beobachtung lebender Organismen. (Vgl. 
Ref. auf S. 367.) 


Westblad, E.: Vitale Alizarinfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 369.) 
Bethe, A.: Bestimmung der Zugelastizität der Muskeln. (Vgl. Ref. auf S. 395.) 


Glässner, K. L., R. Grote, 6. Lepehne, E. Magnus-Alsleben, 0. Platz, van der 
Han: M. Rosenberg und A. Weber: Funktionsprüfung innerer Organe. (Vgl. Ref. auf 
. 423.) 


ef rail: Spektroskopische Untersuchungsmethoden auf Blut im Stuhl. (Vgl. Ref. 
a . 429.) 


Ruszezynsky, P.: Fällungskurve der Serumeiweißkörper. (Vgl. Ref. auf S. 437.) 
Samson, K.: Serumglobuline. (Vgl. Ref. auf S. 438.) 
Grafe, E., und K. Sorgenfrei: Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 444.) 

& a C. J., und B. Sanchez Cuenca: Mikro-Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘“ Herz, Gefäße. (Vgl. Ref. auf S. 447.) 
Guillaume, A. C.: Capillardruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 453.) 


Lematte, L., und A. Delacroix: Phosphorsäurebestimmung im Harn. (Vgl. Ref. 
auf 8. 455.) | 
Gore, S. N.: Bestimmung des Indicans im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 456.) 
Re: Quick, A. J.: Bestimmung der Mentholglueuronsäure im Harn. (Vgl. Ref. auf 
. 457.) 
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Kawahara, M.: Pepsinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 484.) 
Spencer. 6. F.: Bestimmung der Pankreasenzyme. (Vgl. Ref. auf S. 484.) 
Stassano, H.: Sterilisation von Flüssigkeiten. (Vgl. Ref. auf S. 487.) 


Thun, Rudolf: Der Film in der Technik. Berlin: Verlag V.D.J. 1925. XX, 
286 8. u. 1 Taf. Geb. G.-M. 12.—. 

Das vorliegende Buch ist geschrieben, um dem Techniker, der sich für die ver- 
schiedensten Zwecke, speziell aber für arbeitswissenschaftliche Untersuchungen der 
Kinematographie bedienen will, die notwendigen technischen Kenntnisse zu vermitteln, 
um ihn in die Lage zu versetzen, das für den jeweiligen Zweck geeignete Instrument 
zu wählen, und sich über seine Konstruktion, seine Vor- und Nachteile zu unterrichten. 
Da die Kinematographie auch in den biologischen Wissenschaften immer wachsende 
Anwendung findet, so kann es mit gleichem Vorteil auch vom Naturwissenschafter 
benutzt werden, zumal auch Spezialapparate, wie Zeitlupe und Mikrokinematographie, 
behandelt werden. Aus dem Inhalt seien folgende Kapitel hervorgehoben, die vielen 
Anfängern auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Kinematographie und kinemato- 
graphischer Projektionstechnik besonders willkommen sein dürften: Behandlung des 
Films, Wahl der Aufnahmeobjektive, Prüfung der Objektive, Objektive für Projektion, 
die verschiedenen Mechanismen zur Erzielung eines ruckweisen Bildwechsels, die Hilfs- 
apparate für Aufnahmen, wie Messung der Bildwechselzahl, Sucher, Mitaufnahme der 
Zeit u. a. m. Einen besonderen Vorteil sieht Referent darin, daß sich der Autor überall 
bemüht hat, objektive Angaben über die Leistungsfähigkeit, optische Konstanten u. dgl. 
von Apparaten aller Firmen tabellarisch zusammenzustellen. Gerade das Fehlen 
zuverlässiger derartiger Vergleichsangaben auf den Reklameschriften der Firmen er- 
schwert oft die Wahl der richtigen Apparate außerordentlich. Lehmann (Berlin). 


Mestrezat, et M. Janet: Nouveau dispositif pour la regulation des thermostats. 
(Neue Anordnung für die Regulierung von Thermostaten.) Bull. de la soc. de chim.- 
biol. Bd. 6, Nr. 6, 8. 534—535. 1924. 

Das untere Ende des Röhrchens, welches in dem Thermoregulator durch das bei 
Erwärmung des Instruments in die Höhe steigende Quecksilber verschlossen wird, ist nicht 
horizontal, sondern schräg abgeschnitten; sein Lumen hat 5 mm Durchmesser. Das Heizgas 
tritt nicht von oben, wie bei anderen Instrumenten, sondern von unten in dieses}Röhrchen ein. 

Carl Günther (Berlin). , 

Studniöka, F. K.: Drehbare Thermostateinriehtung. Biologicke listy Jg.. 10, 
Nr. 5, 8. 328—329. 1924. (Tschechisch. 

Der Autor beschreibt eine drehbare Thermostateinrichtung, die insbesondere dadurch 
ausgezeichnet ist, daß man den inneren Thermostatenraum vollständig, auch hinten bequem 
ausnützen und bei der bequemen Handhabung der nach vorne gedrehten hinteren Partien 
dieselben rasch füllen oder entleeren kann, so daß ein solcher Thermostat (besonders für histo- 
logische Zwecke geeignet) verhältnismäßig einen kleinen Innenraum besitzen darf. 

E. Babak (Brünn). 

Roth, W. A., H. Ginsberg und R. Lasse: Mikroverbrennungsbombe und Mikro- 
ealorimeter. (XXIX. Hauptvers., disch. Bunsen-Ges. f. angew. physikal. C'hem., Göt- 
tingen, Sitzg. v. 29. V.—1. VI. 1924.) Zeitschr. f. Elektrochem. u. angew. physikal. 
Chem. Bd. 30, Nr. 9, $. 417—420. 1924. 

Besprechung der bisher empfohlenen Apparate. Beschreibung eines von eigener Kon- 
struktion. Erforderliche Substanzmenge !/, des Üblichen, Meßgenauigkeit ca. 0,50/,0. Die Appa- 
ratur ist im Handel, zu beziehen von F. Hugershoff, Leipzig. Bälint (Budapest). 

Shackell L. F.: An automatie short-eireuiting device for induetion shoeks. (Ein 
automatisches Verfahren, Induktionsströme kurz zu schließen.) (Physiol. laborat., univ. 
of Utah, Salt Lake City.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 11, 8. 785—787. 1924. 

Die Apparatur besteht darin, daß der Öffnungsschlag eines Induktoriums abgeschwächt 
wird, so daß die Intensität von Öffnungs- und Schließungsschlag gleich groß ist. 

E. Schilf (Berlin). 

Studnitka, F. K.: Neigbarer Kreuztisch. Biologick& listy Jg. 10, Nr. 5, S. 326 
bis 328. 1924. (Tschechisch.) 

Der Autor beschreibt eine gewisse Kombination des großen Kreuztisches mit dem neig- 
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baren oder „Pendel‘-Tisch, indem man den Kreuztisch vermittels der Zentrierungsschrauben 
in exzentrische Lage überführt. Die dabei aber resultierenden ungünstigen Folgen — daß 
man das Präparat um die optische Achse bequem nicht bewegen und die Maße des Kreuz- 
tisches zur Messung nicht mehr benützen kann — werden auf die Weise entfernt, daß man 
den Kreuztisch nicht in zwei Kreise, sondern in drei einsetzt, von denen der innerste stark 
exzentrische Öffnung besitzt. E. Babäk (Brünn). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


© Ergebnisse der exakten Näturwissenschaften. Hrsg. v. d. Sehriftleitg. d. „Natur- 
wissensehaften“. Bd. 3. Berlin: Julius Springer 1924. 404 S. G.-M. 18.—. 

In diesem Band wird die ausführliche Abhandlungvon I.R.Katzüber die Quellung 
den Biologen am meisten interessieren, eine zusammenfassende Darstellung dieses 
wichtigen Gebietes von einem seiner besten Kenner. Von anderen Beiträgen der 
wertvollenSammlung seien erwähnt: Zur Theorie der Elektrolyte von Hückel, dann 
eine Anzahl Abhandlungen, die sich auf die Atomstruktur und die Physik der Strah- 
lungen beziehen, so u. a. Minkowski u. Sponer: Über den Durchgang von Elek- 
tronen durch Atome, Meitner: Der Zusammenhang zwischen £- und y-Strahlen, 
Gerlach: Atomstrahlen. Rona (Berlin). 

Skrabal, Anton: Nochmals die Landoltsche Reaktion. Die Beschleunigung der 
Landoltschen Reaktion dureh Bromide und Chloride. (Ohem. Inst., Univ. Graz.) Zeitschr. 
f. Elektrochem. u. angew. physikal. Chem. Bd. 30, Nr. 3, $. 109—124. 1924. 

In Verfolg einer früheren Arbeit über die Landoltsche Reaktion (Z. El. Ch. 28, 
224. 1922) wurde die Beschleunigung derselben durch Bromide und Chloride kinetisch 
untersucht. Der Verlauf der Reaktion bei Gegenwart von CY und Br’ läßt sich durch 
eine Differentialgleichung (siehe Original) beschreiben, die einem System von sieben 
Reaktionen entspricht, die zueinander im Verhältnis von Neben- und Folgewirkung 
stehen. Von diesen waren bisher zwei bekannt, eine Reaktion konnte ‚‚isoliert‘‘ und 
ihr Zeitgesetz ermittelt werden, die Kinetik der übrigen läßt sich aus den Simultan- 
reaktionen erschließen. Die Untersuchung ergänzt unsere Kenntnisse über die Kinetik 
der Halogenid-Halogenidreaktionen. Die Reaktionsfähigkeit sinkt in der Reihenfolge 
JO,’ — BrO, — 010,’ und J’ — Br’ — Cl’. So ist z. B. die Beschleunigung der Landolt- 
Reaktion durch Bromide ca. 140 mal größer als die durch Chlorid bewirkte. 

Rosenmund (Lankwitz). 

Zakarias, L.: Die glühbaren Polydyn-Filter für Kolloidfiltration (Ultrafiltration) 
und quantitative Analysen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H. 3, 
8. 179—180. 1924. 

Filtriert wird durch einen porösen, glühbaren Porzellan- 
tiegel (P), dessen Boden abgesprengt ist und der z. B. in einen 
Goochtiegel (T) paßt. Zur Aufrechterhaltung des Zwischen- 
raumes zwischen den beiden Tiegelwandungen dient der Gummi- 
ring @, während die metallene Befestigungsvorrichtung B die 
beiden Tiegel zusammenhält. Als Filterplatte F werden un- 
glasierte Porzellanscheiben oder auch De Haönsche Membranen- 
filter bzw. Kollodiumfilme verwendet. — Diese Filter eignen 


sich außer zur quantitativen Analyse auch zur Kolloidfiltra- 
tion von geringen Flüssigkeitsmengen. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Steiger, A. L. v.: Über die Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration saurer 
Lösungen mit Hilfe der Glaselektrode. (Koholyt A.-G., Berlin.) Zeitschr. f. Elektrochem. 
u. angew. physikal. Chem. Bd. 30, Nr. 6, 8. 259—263. 1924. 

Sowohl die Indicator- wie die Gaskettenmethode hat gewisse Nachteile (bei gefärbten, 
hochkonzentrierten resp. reduzierbaren Flüssigkeiten). Die Glaselektrode von Haber ver- 
meidet diese Schwierigkeiten. Verf. will sie auch für absolute H-Ionenmessung verwenden. 
Da der Nullpunkt der Elektrode unregelmäßig schwankt, muß sie täglich mit zwei bekannten 
Lösungen, etwa 0,1n-HCl und einem Citratpuffer geeicht werden. Daraus läßt sich sofort 
aus der gemessenen E. M.K. bei einer unbekannten Lösung p} angeben. An manchen Tagen 
zeigt die Elektrode unerklärlicherweise größere Schwankungen, meistens sind aber die An- 
gaben gut reproduzierbar. Daß das Glas statt der Wasserstoff- eine Natriumfunktion auf- 
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et 0 


weist, also auch auf die Konzentration der Na-Ionen reagiert, ist unter 0,2 n-Na’ nicht zu 
befürchten. Eine Reihe von Parallelmessungen mit der Gaskette zeigen gute Übereinstimmung. 
Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Prät, Silvestr: Zur Reaktionsmessung. Biologicke listy Jg. 10, Nr. 5, 8. 332 
bis 333. 1924. (Tschechisch.) 

Der Autor empfiehlt den Biologen statt der anscheinend jetzt überhandnehmenden 
Indikatorenmethoden dringlich die elektrometrische Methode und berechnet die Kosten 
einer womöglich billigen Zusammenstellung einer solchen Einrichtung auf etwa 125 Goldmark. 

BE. Babäk (Brünn). 

Kabelik, J.: Erwiderung an Prät. Biologicke 'lısty Jg. 10, Nr. 5, 8. 333—334. 
1924. (Tschechisch.) | 

Es wird die Exaktheit der elektrischen Methode anerkannt, aber bezweifelt, ob man 
durch Improvisierung eine genau arbeitende Rheostateinrichtung so billig erwerben kann. 
Die Indieatoren genügen für manche biologische Zwecke vollständig, insbesondere auch bei 
den Demonstrationen in den Schulen. E. Babäk (Brünn). 

Kuhn, Richard: Zur Theorie des isoelektrischen Punktes. (Chem. Laborat., bayer. 
Akad. d. Wiss., München.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 114, H. 1/2, S. 44—48. 1924. 

Der isoelektrische Punkt wird vielfach am Minimum (oder Maximum) gewisser 
Eigenschaften (Viscosität, Drehungsvermögen) gemessen. Jedoch fällt dieses Minimum 


mit der isoelektrischen Wasserstoffzahl, definiert durch h=Vr K, (Ka = Näure-, 
b « 


K, = Basen, K,, = Wasserdissoziationskonstante) nicht immer zusammen. Es wird 
mathematisch gezeigt, daß immer dann, wenn die untersuchte Eigenschaft beim 
Kation und Anion spezifisch verschieden stark ausgeprägt ist, eine Abweichung vor- 
handen sein muß. In vielen Fällen gilt für das Minimum (resp. Maximum) die Wasser- 


stoffzahl A, =y =  _ wo c, und c, das molare Maß der betreffenden Eigen- 
d 


weh? 
schaft für Kation und Anion bedeuten. Dieser Ausdruck gilt nur für X, und X, <A, 
was in den meisten Fällen erfüllt ist. Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 
Trenel, Max: Über eine einfache Vorrichtung für elektrochemische Potential- 
messungen. (Preuß. @eol. Landesanst., Berlin.) Zeitschr. f. Elektrochem. u. angew. 
physikal. Chem. Bd. 30, Nr. 11, 8. 544—548. 1924. 


Beschreibung eines sehr praktischen transportablen Apparates zur Messung der h an 
Ort und Stelle z. B. von Böden und Wässern usw. Die Zelle besteht aus einem Zylindergefäß 
mit Platinelektrode, in welches ein Tonzylinder zur Ableitung eingetaucht wird. Die Tonzelle 
wird mit gesättigtem KCl getränkt, in ihrem Inneren befindet sich eine Lösung von 0,01 n-HC1 
+ 0,09 n-KCl am Chinhydron gesättigt und eine Platinableitungselektrode. Die zu unter- 
suchende Lösung wird mit Chinhydron versetzt in das Gefäß gebracht, in welches dann die 
Tonzelle eingetaucht wird. Das Meßgerät enthält zwei Brücken, eine für Grob- und eine für 
Feineinstellung, ein Galvanoskop und einen Regulierwiderstand, welcher den Strom der Batterie 
in der Weise regelt, daß dadurch der Einfluß der Temperatur auf die h ausgeschaltet wird. 
Pr ist direkt an einem Fenster ablesbar. Viele Vergleichsmessungen mit der üblichen Meß- 
einrichtung zeigen beste Übereinstimmung. Auch für elektrometrisches Titrieren ist der 
Kasten geeignet. Er wird von der Firma Siemens & Halske hergestellt. Gyemant (Berlin). 

Müller, Erich: Zur elektrometrischen Bestimmung der Chloride. (XXIX. Haupt- 
vers., dtsch. Bunsen-Ges. f. angew. physikal. C'hem., Göttingen, Sitzg. v. 29. V.—1. VI. 
1924.) Zeitschr. f. Elektrochem. u. angew. physikal. Chem. Bd. 30, Nr. 9, 8. 420 


bis 423. 1924. 

Zufällig hat Verf. beobachtet, daß mit reinem Pt bei der Titration der Chloride mit 
AgNO, dieselbe Potentialkurve erhalten wurde, speziell der Inversionspunkt bei derselben 
Konzentration von Ag. lag, als mit versilbertem Pt, nur nach der edleren Seite verschoben. 
Genau so verhielten sich Au, Pd, Hg, während Kohle eine Kurve fast auf derselben Stelle 
lieferte wie Ag. Diese Erscheinung tritt bei allen Anionen auf, die mit Ag ein schwer lösliches 
Salz bilden, ebenso aber bei der Titration von C/ mit Hg, (NO,),. Verf. versucht nahezulegen, 
daß es sich hier um ein Argento/Argenti- bzw. Mercuro/Mercuripoterntial handelt. Er empfiehlt 
daher bei der fortlaufenden Bestimmung der Halogene statt AgNO, das billigere Mercuro- 
perchlorat zu benützen, und das Ende der Titration nach der Methode des gegengeschalteten 
Umschlagspotential zu ermitteln. Das Potential von verquecksilbertem Pt gegen die Normal- 
Kalomel-Elektrode ist + 0,32 V beim Umschlagspunkt. Die Versuchsanordnung wird be- 
schrieben, doch keine Daten angegeben. Bälinit (Budapest). 
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Reichinstein; D.: Der Mechanismus der Ausbildung einer Potentialdifferenz an 
der Grenze zweier Phasen. Zeitschr. f. Elektrochem. u. angew. physikal. Chem. Bd, 30, 
' Nr.5, 8.238—246. 1924. 

Verf. stellt sich ',‚die Aufgabe, ein einfaches Bild zu entwerfen, das alle Fälle von 
Potentialdifferenzen an der Grenze zweier Phasen zu beschreiben ermöglichen soll. 
Dieses Bild ergibt sich als Folgerung aus der Verknüpfung zweier Gedanken. Der 
erste Gedanke ist die Hypothese, daß bei gegebenen 2 Phasen alle Ionen (sowie Elek- 
tronen) die gleichen. Werte der Verteilungskoeffizienten besitzen. Zweitens, falls sich 
in der Phase A ein Vorgang abspielt, wir aber mit dem Teilnehmer dieses Vorganges 
in der anliegenden Phase B beschäftigt sind, so wird der Gedankengang sehr erleichtert, 
falls man nur mit der Größe der Phase B operiert und an Stelle von Konzentrationen 
der Teilnehmer von A die ihnen entsprechenden Verteilungsgrößen in B einführt.“ 
Der erste Gedanke wird in der vorliegenden Schrift nicht diskutiert. Er führt jedoch 
zusammen mit dem zweiten zu folgenden Resultaten: ‚1. Es genügt die Anwesenheit 
einer einzigen Asymmetrie in der homogenen Phase als notwendigen und zugleich 
ausreichenden Bedingung, damit an der Phasengrenze eine Potentialdifferenz auftritt. 
2. Ist ein fester Stoff fähig, in einer endlichen Zeit in seinem Reaktionsraume ein chemi- 
sches Gleichgewicht zwischen Ionen und Elektronen herzustellen, so kann sich dort 
bei seiner Berührung mit einer Lösung, in der unsymmetrisches Gleichgewicht herrscht, 
nur ein symmetrisches Gleichgewicht ausbilden. 3. An der Grenze zweier Phasen 
bildet sich eine Potentialdifferenz dann aus, wenn in beiden Phasen verschiedene 
Asymmetriegrade in Bezug auf den gleichen elektrolytischen oder elektronischen 
Dissoziationsvorgang herrschen.“ Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 


Sporing, Perey Archibald: Equilibrium across a parchment membrane in the case 
of sodium chloride in presence of sodium caseinate. (Membrangleichgewicht von Na- 
triumchlorid bei Gegenwart von Natriumcaseinat an einer Pergamentmembran.) 
(William Ramsay laborat. o} inorganic a. phys. chem., unwv. coll., London.) Journ. of 
the chem. soc. (London) Bd. 125, Nov.-H., S. 2316—2319. 1924. 

Verf. will prüfen, ob die zuerst von Donnan näher untersuchten ‚„Membran- 
gleichgewichte‘, die sich in bezug auf die Elektrolytverteilung zu beiden Seiten einer 
Membran von Pergament bei Gegenwart eines Kolloidelektrolyten auf einer Seite 
der Membran einstellen, sich auch verifizieren lassen, wenn so komplizierte Kolloid- 
elektrolyte wie die Salze von Proteinen zugegen sind. 


Verf. benutzte Casein, das 2 wohl definierte Salze mit Natrium bildet. 400 g rohes Casein 
wurde in 101 Wasser gelöst, vom ungelösten Rest abfiltriert und durch 10 proz. Essigsäure 
isoelektrisch ausgeflockt. Das gut gewaschene Präcipitat wurde mit sehr verdünnter Natron- 
lauge wieder gelöst und wieder mit Essigsäure gefällt. Nach dreimaliger Wiederholung dieser 
Prozedur wurde schließlich gewonnenes Caseinpräcipität mit Alkohol und Äther extrahiert, 
auf dem Wasserbade bei 35° von den letzten Spuren Alkohol und Äther. befreit und unter 
Zugabe von "/,, Natronlauge in Wasser zu etwa dem Ausgangsvolumen gelöst. Diese Lösung 
wurde in ein Gefäß, das durch eine Pergamentmembran in 2 Teile getrennt war, einerseits 
der Membran gefüllt, während auf die andere Seite bekannte Lösungen von Natriumchlorid 
kamen. Nach 3—6 Tagen, wenn osmotisches Gleichgewicht eingetreten war, wurden beide 
Lösungen analysiert, und zwar das Casein durch N-Bestimmung nach Kjeldahl, das Cl nach 
Veraschung als AgCl. 


Resultat: Es stellte sich stets ein Gleichgewicht gemäß der Theorie von Donnan 
ein: Auf der Seite des Caseins mehr Na, auf der anderen Seite mehr Cl. Das Ionen- 
produkt Na x Cl war stets auf der Seite des Caseins größer; Verf. schließt daraus, 
daß das Natriumcaseinat nicht völlig dissoziiert sein kann, sondern nur je nach der 
gesamten Na-Konzentration zu 60—80%. Petow (Berlin). 


Przyleeki, J.: L’absorption eutanse chez les grenouilles. 2. Pt. (Über die Ab- 
sorption durch die Froschhaut 2. Tl.). (Laborat. de chim. physiol., umiv., Varsovie.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 23, H.2, 8. 97—120. 1924. 

Fortsetzung früherer Untersuchungen, in welchen gezeigt worden ist, daß die 
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Froschhaut für einfache Zucker, Disacharide, Aminosäuren permeabel ist (vgl. diese 
Ber. 7, 46; 18, 187; 24, 490). 

Versuchsanordnung: 1. Frische Froschhäute (Art nicht angegeben) werden mit Ringer- 
Lösung gewaschen und dann passende Stücke nach Art einfacher Dialysatoren an 1 cm weite 
Glasröhren gebunden, die in Bechergläschen hängen. Eine Flüssigkeit befindet sich im Becher- 
glas, die andere im Rohr; Niveau möglichst gleich. 2. Ganze Häute werden nach Abbindung 
der Kloakenöffnung und der Zehen als Säcke verwendet. Analytische Methoden: Gesamt- 
konzentration: kryoskopisch; Zucker: Bertrand-Michaelis; Chloride: Vollhard; Alkohol: 
Nicloux; Harnstoff: Folin. 


Die isolierte Froschhaut zeigt eine ausgeprochene Polarität in ihrer Permeabilität 
für Wasser, Salze, Zuckerarten. Glucose (Lactose und Rohrzucker) diffundieren gegen 
eine um 20%, molar konzentriertere Ringer-Lösung, wenn sich Zucker an der Außenseite, 
Ringer-Lösung an der Innenseite der Haut befindet, nicht aber bei der entgegengesetzten 
Anordnung. Chlornatrium diffundiert von der Außenseite der Froschhaut aus einer 
1 proz. Lösung in eine 1 proz. Glucoselösung, diesich an der Innenseite befindet (aus 20 ccm 
in 5 Stunden 28,5 mg NaCl), in der entgegengsesetzten Richtung dagegennur 1,5 mg. 
Wenn sich an der Innenseite eine 0,595 molare Ringer-Lösung befindet, an der Außenseite 
eine 0,205 molare, so glaubt der Verf. aus den kryoskopischen Beobachtungen schließen 
zu können, daß Chlornatrium aus der verdünnten in die konzentriertere Lösung über- 
geht. Wenn sich eine um 0,26 hochkonzentriertere Lösung außen, die verdünntere 
innen befindet, so diffundiert beinahe zweimal soviel Wasser aus der verdünnteren in die 
konzentriertere als bei der umgekehrten Anordnung. In bezug auf Harnstoff und 
Alkohol beteht keine Polarität der Durchlässigkeit. Die gerichtete Permeabilitätbetehtnur 
bei der frischen Froschhaut; nach 24 Stunden ist eine Polarität nicht mehr zu beobachten; 
der Abfall der Polarität wird durch Temperaturerhöhung nach der van t’Hoffschen 
Regel beschleunigt. Die gerichtete Permeabilität soll am längsten (10—20 Stunden) 
in Sauerstoff bestehen, sie verliert sich nach 8—12 Stunden in atmosphärischer 
Luft, ca. 3—5 Std. in Sticktoff. Berührung mit reinem Wasser und mit elektrolyt- 
arınen Lösungen soll den Abfall der Polarität beschleunigen. Fluornatrium, Osmium- 
säure, Üyanwasserstoffsäure, Narkotica heben die gerichtete Permeabilität auf; der 
Einfluß der Äthernarkose soll reversibel sein. Wenn die Hautstücke an beiden Flächen 
von Ringer-Lösung gleicher Konzentration umspült werden, so nimmt die Flüssigkeit 
an der Innenseite an Volumen zu, ohne daß die Molekularkonzentration beider Lösungen 
eine Änderung erfährt. Auch diese Eigenschaft der Haut nimmt mit der Zeit ab. Die 
Gesamtheit der Erscheinungen wird in dem Sinn gedeutet, daß die Zellen durch Ab- 
sorption und Abgabe der Stoffe in einem vitalen Vorgang, der mit dem Stoffwechsel 
zusammenhängt, die gerichtete Permeabilitat bedingen. J. H. Parnas (Lwow). 


Pauli, Wo., und Margarete Sehön: Untersuchungen an elektrolytfreien, wasser- 
lösliehen Proteinen. III. Mitt. Salzeiweißverbindungen. (ZnÜl,.) (Laborat. f. physikal.- 
chem. Biol., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, S. 253—284. 1924. 

Nachdem aus der experimentell bestimmten spezifischen Leitfähigkeit, der Cz und 
C., und der bekannten Beweglichkeit der H- und Cl-Ionen in ZnCl,-Lösungen die 
äquivalente Beweglichkeit des Zn-Ions auf 55,10 bei 25° berechnet worden ist, 
wurde das physikalisch-chemische Verhalten dieser ZnCl,-Lösungen zu Ser, Oval- 
bumin und Glutin geprüft, deren Reinigung und Eigenschaften in den ersten 
beiden Mitteilungen dieser Reihe (vgl. diese Berichte 29, 825) dargestellt 
worden sind. Messungen der Leitfägkeit der Kombinationen von Eiweiß 
und ZnCl, ergeben eine Verminderung derselben gegenüber dem Werte am reinen 
Salz, welche in der Reihenfolge Seralbumin, Glutin, Ovalbumin abnimmt und auf 
das Entstehen einer durch Dialyse und Verdünnung reversiblen Eiweiß-ZnCl,-Ver- 
bindung bezogen wird. Da nun die aus der Leitfähigkeitsabnahme und Ionenbeweg- 
lichkeit berechnete Menge des an das Protein gebundenen Salzes gegenüber der aus 
den Cl-Ionenmessungen ermittelten beträchtlich zurückbleibt und ferner die Äqui- 
valentbeweglichkeit der Kombination ZnCl,-Protein auf die gleiche Weise wie diejenige 
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des Zn-Ions ermittelt, die letztere an Größe übertrifft, so kann die Annahme einer 
ausschließlich unter Bildung positiv geladener proteinhaltiger Komplexe vor sich 
gehenden Reaktion zwischen ZnCl, und Protein nicht den tatsächlichen Verhältnissen 
entsprechen. Es wird daher eine Neubildung von bimolekular dissoziierenden Ionen 
in den ZnCl,-Eiweißlösungen angenommen. Die Differenz der gemessenen Leitfähig- 
keit und der aus der C.., unter Annahme einer Beweglichkeit von 50 für das entsprechende 
Kation berechneten ergibt die Konzentration der neu entstandenen Proteinionen, 
die für 1%, Seralbumin 12% der Gesamtleitfähigkeit beträgt. Qualitativ kann nach- 
gewiesen werden, daß im Bereich der Ionenneubildung beim Seralbumin und Glutein 
doppelsinnige Wanderung des Proteins im elektrischen Strome eintritt, ferner daß 
beim Seralbumin im gleichen Bereiche eine Hemmung der Hitzekoagulation be- 
steht. Während Seralbumin und Glutin qualitativ ein ähnliches Verhalten zu 
ZnCl, aufweisen, unterscheidet sich dasjenige vom Ovalbumin dadurch, daß die Leit- 
fähigkeitsabnahme, Cl-Ionenbindung und die Vermehrung der kombinierten Salz- 
proteinionen mit zunehmender Konzentration des ZnCl, zunimmt. Die Wanderung 
des Ovalbumins ist bei kurzer Stromdauer überwiegend anodisch, eine Hem- 
mungszone der Hitzekoagulation konnte nicht nachgewiesen werden. Die Neubildung 
von bimolekular dissoziierenden Proteinionen wird durch die Reaktion des ZnCl, mit 
dem ursprünglich nicht leitenden Protein erklärt, das zum überwiegenden Teile als 
in Zwitterionenform vorliegend betrachtet wird. Auf Grund dieser Befunde, die an 
Proteinen ausgeführt worden sind, deren Reaktion (C,) etwas unter der isoelektrischen 
liegt, wird die Ansicht von J. Loeb, daß Eiweiß nur zu beiden Seiten des isoelektrischen 
Punktes mit Salzionen reagiert, und zwar auf der alkalischen mit Metallionen, auf der 
sauren mit Anionen, abgelehnt. Mona Adolf (Wien). 

Pauli, Wolfgang, und Franz Rogan: Beiträge zur allgemeinen Kolloidehemie XI. 
Konstitution und Stabilität von Eisenoxydsolen II. (Laborat. f. phys.-chem. Biol., 
Uniw. Wien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.3, 8.131—138. 1924. 

Nachdem in früheren Untersuchungen am Eisenhydroxydsol (Wo. Pauli und 
J. Matula, Kolloid-Zeitschr. 21, 2.1917 und Wo. Pauli und G. Walter, vgl. diese 
Berichte 25, 405) festgestellt worden ist, daß die Zusammensetzung eines 
„Bausteines“‘ der Kolloidteilchen durch die Formel [xFe(OH),yFeOCl - FeO]* - Cl- 
wiederzugeben ist, wird in der vorliegenden Arbeit versucht, durch Kombination der 
Ergebnisse von potentiometrischen Cl-Ionenmessungen, Leitfähigkeitsbestimmungen 
und quantitativ analytischer Untersuchungen die topische Lagerung der Molekülarten 
im Solteilchen zu ermitteln. So konnte gezeigt werden, daß mittels Dialyse ca. 76% 
des Chlors hydrolytisch entfernbar, somit mit Berücksichtigung des ionisierten Anteiles 
etwas über 81% des Chlors sicher oberflächlich angeordnet ist. Ferner wurde in Flok- 
kungsversuchen die ‚‚Chlorersetzbarkeit‘“ mittels Sulfat, Chromat und Oxalat unter- 
suchtund gezeigt, daß dieselbe in der genannten Reihenfolge der Anionen zunimmt, 
derart, daß wohl dem Chlor äquivalente Mengen Sulfat substituiert werden, das ein- 
getretene Chromat und Oxalat jedoch höhere Konzentrationen aufweist. Diese Unter- 
schiede verschwinden bei einer Konzentration des fällenden Anions von etwas über 
0,01n und werden daher durch in höheren Konzentrationen stattfindende mehrstufige 
Dissoziation der betreffenden Salze erklärt. Die Chlorersetzbarkeit nimmt für ein 
bestimmtes Anion infolge der Dialyse des Sols ab, woraus auf eine Änderung der Kon- 
stitution des Solteilchen geschlossen wird. Für nicht zu weit dialysierte Sole werden 
also 3 Fraktionen des FeOCl unterschieden, welche als von außen nach innen im Kol- 
loidteilchen geschichtet angenommen werden, 1. eine frei ionisierende, 2. eine sub- 
stituierbare, genügend oberflächlich mit der ersten im Gleichgewicht stehend, die 
eine ionogene Reserve bildet, und 3. eine nicht reaktionsfähige, nicht substituierbare 
Fraktion. — Die direkte Bestimmung der Wanderungsgeschwindigkeit im Pauli- 
Landsteinerschen Apparat ergibt auch für gealterte Sole im Mittel gu = 34:10? 
bei 25°C. Ultramikroskopische Untersuchungen ließen zahlreiche lebhaft bewegliche, 
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weißliche Teilchen, neben einem nicht auflösbaren Nebel erkennen. (XI. vgl. diese 
Berichte 29, 823.) Mona Adolf (Wien). 

Hahn, F,-V. v.: Das Verhalten quellbarer Stoffe in Gegenwart capillaraktiver 
Substanzen. (XXIX. Hauptwers., dtsch. Bumsen-Ges. f. angew. physikal. Chem., Göt- 
tingen, Bitzg. v. 29. V.—1. VI.1924.) Zeitschr. f. Elektrochem. u. angew. physikal. 
Chem. Bd. 30, Nr. 10, 8. 453—457. 1924. 

Es wird versucht, zu entscheiden, ob die durch Brink man und v. Szent-Györgyi 
gefundene reversible Permeabilitätserhöhung von Kolloidiummembranen durch capillar- 
aktive Stoffe nicht auf eine Quellung der Membran zurückzuführen sei. Die Frage, 
die untersucht wird, ist eigentlich die: „beeinflußt der capillaraktive Stoff die Quel- 
lung der Gelatine und steht diese Beeinflussung in direktem Zusammenhang mit der 
Oberflächenaktivität‘“. Zur Untersuchung der Quellung wird die Beloffsche Methode 
gebraucht, bei der die Durchlaufsgeschwindigkeit einer Flüssigkeit durch eine enge 
töhre, die aus dem betreffenden Kolloid-Gel hergestellt ist, gemessen wird. Quillt 
das Kolloid, so wird das Lumen der Röhre kleiner, und die Durchlaufszeit wird länger. 
Die Methode ist sehr empfindlich und gibt sehr rasche Resultate. Quellung der Sole 
wird im Viscosimeter gemessen. Die mit den Röhren erhaltenen Resultate sind vom 
Alter des Gels abhängig. Es wurden stets 18 Stunden alte Röhrchen zum Versuch 
verwendet. Das Resultat dieser Arbeit war das folgende: die ziemlich starken ober- 
flächenaktiven Äther und Chloroform, bewirken Entquellung, die bei Äther reversibel, 
bei Chloroform irreversibel ist. Die stark oberflächenaktiven Seifen bewirken eine 
mäßige Quellung, die von der schwach capillaraktiven Coffeinbase weit übertroffen 
wird. Die mittelstark oberflächenaktive Lösung des Vueinchlorids bewirkt eine enorme 
Quellungssteigerung. Diese kann nicht auf, durch Dissoziation entstandene Säure 
oder Lauge zurückgeführt werden, da Coffeinbase, wie Amylenhydrat ebenfalls quel- 
lungsfördernd wirken. Zusammenfassend also besteht kein Zusammenhang zwischen 
Capillaraktivität und Quellungsbeeinflussung. Szent-Györgyi (Groningen). 

Hahn, F.-V. v.: Über eine empfindliche Methode der Quellungsmessung. (Eppen- 
dorfer Krankenh., Hamburg.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.4, 8. 215—218. 1924. 

Es wird die Durchlaufsgeschwindigkeit durch eine Röhre aus der zu untersuchen- 
den Gallerte gemessen. 

Die Abbildung zeigt einen geeigneten Apparat. (Lieferant Dargaz in Hamburg.) Zur 
Ausführung einer Messung wird zuerst die Nadel d eingesetzt; diese ist durch den an ihr an- 
gebrachten Metallkonus e einerseits, durch die Verengung des Glasapparates 
unterhalb der Kugel b andererseits fixiert. Nun saugt man warme flüssige 
Gelatine ein, bis der Teil a vollständig gefüllt ist; dann schließt man den Hahn. 
Nach dem Erstarren entfernt man die Nadel unter leichtem Drehen. Nun füllt 
man in ein Becherglas eine gemessene Menge Wasser, taucht den Apparat bis zum 
Aufstoßen auf den Boden in das Glas ein und fixiert ihn durch ein Stativ. Durch 
Ansaugen wird das Wassernun in dieoberen Kugeln b und c gehoben und die 
Ausflußzeit bestimmt. Nach einigen Messungen wird wiederumg hochgesaugt 
und der Hahn geschlossen, damit die Gallerte Flüssigkeit genug zur Verfügung 
hat, auf einen bestimmten Hydrationszustand anzuquellen. Mit wiederholt ge- 
wechseltem Wasser wird das Verfahren so lange fortgesetzt, bis eine konstante 
Durchlaufszeit gemessen ist. Nun wird die auf Quellungsbeeinflussung zu unter- 
suchende Lösung eingefüllt und in bestimmten Zeitabständen die Durchlaufszeit 
gemessen. Zwischen den Messungen wird jedesmal die Flüssigkeit aufgesogen und durch 
Schließen des Hahnes in Berührung mit der Gallertröhre gehalten. 

Die lipoidlöslichen Narkotica führen eine Entquellung der Gelatine herbei. Die 
meisten anderen oberflächenaktiven Substanzen wirken quellungsfördernd; diese Wir- 
kung Steht in keinem Zusammenhang mit der Oberflächenspannungserniedrigung an 
der Grenzfläche Flüssigkeit— Luft. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Kuhn, Alfred: Überbliek unserer jetzigen Kenntnisse über Wasserbindung in 
Kolloiden. Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.5, 8. 275—294. 1924. 

Ausführliches Beferat über die Kennzeichen der Wasserbindung sowie der Faktoren, 


die sie beeinflussen; Besprechung der Meßmethoden und der Theorie der Wasserbindung. 
H. Rhode (Köln). 
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Fischer, Martin H.: Die kolloidehemische Theorie der Wasserbindung im Or- 
ganismus. Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.5, 8. 294—302. 1924. 

Übersicht über den jetzigen Stand der hauptsächlich von M. H. Fischer ausgearbeiteten 
kolloidchemischen Theorie der H,0-Bindung. H. Rhode (Köln). 

Sehade, H.: Die Wasserbindung in den Kolloiden, medizinisch betrachtet. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 35, H.5, 8. 302—309. 1924. 

Verf. teilt nicht die Auffassung Fischers. Hinweis auf die Bedeutung des nor- 
malen Wasserhaushaltes mit seinen 3 Etappen: Einhol-, Versorgungs- und Ausspül- 
kreislauf und dessen Störungen. Für den inneren Austausch im Dreikammersystem 
des Organismus (Blut—Bindegewebe—Zellprotoplasma) kommt neben mechanischen 
und osmotischen Energien als treibende Kräfte die Energie der kolloiden Wasserbindung 
in Betracht. Der Wassersparung dienen die antagonistisch quellenden Kolloide und. 
die Gegenschaltung von Quellung und Osmose. Die Bedeutung der Capillarwand liegt 
darin, daß der Ausgleich der beiderseitigen Kräfte für jede Vermehrung oder Vermin- 
derung der Energien einen maximalen Erfolg der Wasserverschiebung garantiert und 
vor allem auch, daß in der Capillare eine Umkehr der Richtung des Dialysierstromes er- 
folgt, wodurch das Wiedereinströmen in die Capillare gewährleistet wird. Die Ödeme 
sind mechanisch, osmotisch oder onkotisch bedingt. H. Ehode (Köln). 


Tomita, T.: Adsorption und Osmose in Gelen. (Laborat. v. Prof. J. Traube, Techn. 
Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, 8. 335—357. 1924. 

Überschichtet man wässerige Gele (Gelatine, Eiweiß, Agar usw.) mit Essig- oder 
Buttersäure, so dringen von beiden Säuren etwa gleiche Mengen ein, obschon die Butter- 
säure viel oberflächenaktiver wie die Essigsäure ist. Die Caprylsäurelösung, die eine 
noch höhere Oberflächenaktivität besitzt, wird ganz allmählich adsorbiert. Die Ober- 
flächenspannung scheint nach diesen Versuchen nicht die Bedeutung für die Diffusion 
und Osmose zu besitzen, wie man nach den Untersuchungen an Zellen, die stets Lipoid 
enthalten, annehmen mußte. Lecithinzusatz zum Gel hat auf die Aufnahme von Essig- 
und Buttersäure keinen Einfluß. Beide Säuren dringen offenbar auf dem Wasserwege 
ein. Die Diffusion von Caprylsäure und Octylalkohol wird jedoch durch Leeithinbei- 
mengungen zum Gel beschleunigt und vermehrt. Substanzen mit hoher Oberflächen- 
aktivität bezw. Lipoidlöslichkeit diffundieren demnach vor allem auf dem Lipoid- 
wege. Salzzusatz vermindert die gleichzeitige Säurequellung. Zusatz von Pepton, 
Albumin und sauren Farbstoffen zum Gel führt wahrscheinlich wegen der entgegen- 
gesetzten Ladung zur Bildung einer semipermeablen Membran: Die organischen Säuren 
diffundieren, Wasser wird zurückgehalten. H. Ehode (Köln). 

Traube, J.: Lipeidtheorie und Oberflächenaktivitätstheorie. Biochem. Zeitschr. 
Bd. 153, H. 3/6, 8. 358—361. 1924. 

Die von Tomita (vgl. vorst. Ref.) angestellten Adsorptionsversuche an wässerigen 
Gelen mit und ohne Lipoidzusatz ergeben keine Bestätigung des bisher als gültig 
hingenommenen Satzes, daß die Oberflächenaktivität mit der Geschwindigkeit und 
Größe der Osmose parallel verläuft; denn in den Versuchen an wässerigen Gelen ließ 
sich keine Abhängigkeit der Osmose von der Oberflächenaktivität der Subtanz nach- 
weisen, wie etwa in Versuchen am Muskel, wo eine derartige direkte Beziehung nach- 
zuweisen ist. Man muß annehmen, daß im lebenden Gewebe wasserlösliche Substanzen 
(Alkohol, Urethan) beim Vordringen den Wasserweg bevorzugen, während schwerlös- 
liche (die eigentlichen Narkotiea) den Lipoidweg benutzen, wobei sich dann Bezie- 
hungen zwischen Osmose und Oberflächenaktivität bezw. Lipoidlöslichkeit der Substanz 
geltend machen. Für die Theorie der Narkose ergibt sich, daß Oberflächenaktivität und 
Lipoidlöslichkeit von Bedeutungsind. Die Oberflächenaktivität führt zur Anreicherung 
an den Grenzflächen, von wo aus der Transport auf dem Lipoidwege erfolgt. 

H. Rhode (Köln). 
© Ostwald, Wolfgang: Lieht und Farbe in Kolloiden. Eine phänomenologische 
Monographie. TI. I. Optische Heterogenität, Polarisation, Drehung, allgemeine Ab- 
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sorption, Heterogenitätsfarben, Brechung. (Die Ergebnisse bis 1914.) (Handbuch der 
Kolloidwissenschaft in Einzeldarstellungen. Hrsg. v. Wolfgang Ostwald. Bd. 1.) Dresden 
u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1924. XIV, 556 8. u. 17 Taf. G.-M. 32.—. 

In seinem Werke „Licht und Farbe in den Kolloiden“ gibt Wolfgang Ostwald 
eine zusammenhängende Darstellung dieses bisher in Einzelarbeiten verstreuten aber 
ebenso wichtigen wie interessanten Gebietes. Er behandelt hierbei — wie er selbst 
betont — das Thema phänomenologisch, d. h. er ordnet und sichtet den Stoff nach 
seinen Erscheinungen ohne deduktiv das Thema in das Prokrustesbett einer vor- 
gefaßten Theorie zu pressen. Dieser Standpunkt ist durchaus zu begrüßen und man 
kann sich dem Verf. nur anschließen, wenn er schreibt, „daß die phänomenologisch 
Darstellungsform dem jetzigen Standpunkt unserer Kenntnisse über die optischen 
Eigenschaften disperser Systeme noch am besten entspricht“. Daß hierbei trotzdem 
die bekannte Einstellung des Verf., der die Kolloidehemie mit Vorliebe unter dem 
Gesichtspunkte der Dispersitätslehre betrachtet, hervortritt, gereicht dem Werke nur 
zum Vorteil. Denn hierdurch wird die objektive Zusammenstellung des Materials 
von der Grundanschauung eines wissenschaftlich einheitlichen Standpunktes getragen 
und gewinnt an Lebendigkeit. O. hat sein Werk in zwei Teile geteilt, von denen bisher 
nur der erste vorliegt. In den drei ersten Kapiteln desselben wird die optische Hetero- 
genität kolloider Systeme behandelt. Die Grundlagen der Trübungserscheinungen in 
metallischen und nichtmetallischen Dispersoiden werden entwickelt und ihre Theorien 
dargestellt. Ausführlich ist das Tyndallphänomen bearbeitet und der technischen 
Untersuchung desselben, der Ultramikroskopie, ein besonderes Kapitel gewidmet. 
Die Erscheinungen der Polarisation in kolloiden Systemen werden im vierten und 
fünften Kapitel besprochen. Zunächst werden die Theorien der Polarisation in Disper- 
soiden erläutert und dann die Erscheinungen der Drehung der Polarisationsebene in 
Suspensoiden wie in solvatisierten Emulsoiden dargestellt. Auch hier wird — wie 
stets im ganzen Werke — die Abhängigkeit der optischen Erscheinungen, also im an- 
geführten Falle der Drehung, von kolloiden Zustandsänderungen, speziell der Änderung 
des Dispersitätsgrades, betont. Das sechste Kapitel behandelt die Erscheinungen der 
Absorption. Es ist unterteilt in die Abschnitte: Allgemeine Absorption, Gesetze von 
Lambert und Beer. Heterogenitätsfarben kolloider Systeme. Farben farbloser 
Kolloide, Allgemeines, Brechungsfarben. Opalescenz- und Beugungsfarben. Farben 
des Dampfstrahles und verwandte Erscheinungen. Metallische oder Oberflächenfarben 
in Kolloiden. Im letzten und siebenten Kapitel werden die Erscheinungen der Brechung 
und Doppelbrechung in Kolloiden beschrieben. Die Abhängigkeit des mittleren Bre- 
chungskoeffizienten vom Dispersitätsgrad des Systems wird gezeigt und das Verhalten 
verschiedenartiger Systeme, wie feste Hydrogele, suspensoide und emulsoide Sole er- 
läutert. Das Werk berücksichtigt, bedingt durch die Unterbrechung der Kriegsjahre 
leider nur die Literatur bis 1914. Das Erscheinen eines bereits angekündigten Ergän- 
zungsbandes, der auch den Fortschritten des Gebietes von 1914 an Rechnung trägt, 
wäre sehr zu begrüßen, ebenso wie das des zweiten Teiles, der die Darstellung der 
Doppelbrechung, spezifischer Absorption, Phosphorescenz und Fluorescenz sowie der 
Lichtreaktionen in Kolloiden bringen soll. Der Stil der Darstellung ist äußerst klar 
und es muß hervorgehoben werden, daß die Lektüre des Werkes trotz des an sich 
schwierigen Gebietes fesselnd und mühelos ist. Mathematische Darstellungen sind der 
ganzen Anlage des Buches entsprechend völlig vermieden. Unterstützt wird die Dar- 
stellung durch die ausgezeichnete Ausstattung des Buches. Sehr zahlreiche Zeichnungen 
(127 Textfiguren) und viele z. T. farbige Tafeln versinnbildlichen die abstrakten Ab- 
handlungen und machen sie plastisch. So gibt das Werk nicht nur den Fachgenossen 
wertvolles Material, sondern vermittelt auch dem auf Nachbargebieten arbeitenden 
Naturforscher wertvolle Kenntnisse. Medizinern, Biologen, Technikern, Chemikern, 
kurz allen denen, die mit der Kolloidehemie in Berührung kommen, kann das Studium 
des Werkes dringend empfohlen werden. H. Kleinmann (Berlin). 
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Zwaardemaker, H.: Bio-radioactivity and humoral environment. (Bio-Radio- 
aktivität und Zellgewebsflüssigkeit.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 4, 
8. 339—350. 1924. 

Vortrag, in dem die wichtigsten vom Verf. und seinen Mitarbeitern im Lauf der letzten 
Jahre gemachten (in diesen Berichten mehrfach referierten) Beobachtungen über die Be- 
deutung des Kaliums, seine Ersetzbarkeit durch &-Strahler usw. zusammengefaßt werden. 
Zum Schluß wird die allgemein-biologische Bedeutung der Bioradioaktivität unterstrichen. 
Im menschlichen Körper finden in den über den ganzen Organismus verstreuten K-Atomen 
80.000 Explosionen pro Sekunde statt, die eine Energie von !/,, Erg liefern. Dieser sehr 
geringe Energiebetrag wird aber durch den Hinweis richtig beleuchtet, daß zur Erregung der 
Retina beispielsweise !/joo0 Erg (Lichtenergie) genügt. Die biologische Ausnutzung der durch 
Kaliumradioaktivität erzeugten Energie setzt allerdings einzelne sehr empfindliche „Re- 
zeptoren‘“ innerhalb des ganzen Systems voraus, die auf diese Energie ansprechen. 

E.Oppenheimer (München). 

Zwaardemaker, H., T. P. Feenstra, und M. E. J. M. Steyns: Emanation und 
Caleium. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, 
Bd. 33, Nr. 3, $. 302—306. 1924. (Holländisch.) 

Das bekannte in physiologischen Systemen festgestellte Verhältnis zwischen K 
und Ca führte zur Prüfung einer derartigen Beziehung zwischen Emanation, dem idealen 
K-Vertreter, und Ca. Nach der Steynsschen Methode (vgl. diese Berichte 27, 369) 
wurde beim spontan pulsierenden Herzen des Frosches und des Petromyzons eine 
Kronecker-Kanüle in die Herzkammer bezw. ein einfaches Glasröhrchen wie die Leber- 
vene in die V. cava inf. eingeführt; beim Frosch wurde also nur die Kammer, bei der 
Pricke das ganze Herz durchströmt. Die geringsten bezw. maximalen Ca- und Emana- 
tionsmengen wurden festgestellt, bei welchen ein mit 200 mg Natr. bicarb. p. L. ge- 
puffertes, mit 6,5 g NaCl p. L. durchströmtes Herz noch gerade regelmäßig zu pulsieren 
vermochte. Auf der Abscissenachse sind die Ca-Mengen in Gramm/Mol. pro Liter, 
auf der Ordinatenachse die Emanationsmengen in Mikrocuries eingetragen; die obere 
Linie ist diejenige der Maxima, die untere der Minima. Mit übermaximalen Dosen 
wurden keine Elektrokardiogramme wahrgenommen, unterhalb der Minimaldosen nur 
in denjenigen Fällen, in welchen genügende Emanationsmengen, z. B. 0,01 Mikrocurie 
p. L. vorhanden waren. Die zwischen beiden Kurven befindliche Zone ist diejenige 
regelmäßig pulsierender Herzen; die Halbwegspunkte wurden festgestellt; eine dieselbe 
vereinigende Linie entspricht der Beziehung Em - Ca = + konstanter. Über die 
biologische Bedeutung dieser Linie wagen Verff. keinen Ausspruch. Feenstra fand 
zur Zeit für dasselbe Probeobjekt K :Ca —=2 als Mittel (K und Ca beide in Gramm- 
Molek.), Verff. finden Em - Ca = 2,5 - 10-10, als Mittel (Em. in Curies, Ca in Gramm- 
Mol). Beide Formeln deuten nach einer Beziehung zwischen dem radioaktiven Element 
und Ca hin. Das tiefere Studium des ersten Verhältnisses führte zum Schluß, daß 
dasselbe ein besonderer Fall einer allgemeinen stets in einem Quotienten auszudrücken- 
den Ionenbalancierung ist. In obigem Falle handelt es sich weder um einen Antagonis- 
mus, noch um einen Pseudoantagonismus (Spiro), indem im Produkt Em. - Ca die 
beiden einander unterstützen. Bei beiden wurde ein Grenzwert vorgefunden, und zwar 
1::300 Mikrokurie p. L. bezw. einige Milligramme pro Liter; beim Ca bleibt indessen 
ein genügender Emanationsbetrag Vorbedingung, während Emanation ohne Ca wirken 
kann; m. a. W. Ca ist kein Emanationsvertreter, sondern nur ein Em.-Unterstützer; 
der physikalische Grund dieser Wirkung ist unbekannt. Emanation ist a-Strahler 
und ein auf Em. pulsierendes Herz hat hinsichtlich der Paradoxen und radiophysio- 
logischen Gleichgewichte vollständig den Charakter eines Organs mit &-Automatien. 
Die von Ca ausgehende unterstützende Wirkung soll also eine Stütze der &-Strahlen- 
wirkung sein, oder aber die Anwesenheit der Ca fördere die Adsorption der Emanation. 
Em. haftet sich in hohem Maße nicht nur an Kohle, sondern auch an tierische Gewebe. 
Die Frage lautet, ob Ca diese Adsorption zu beeinflussen vermag; im positiven Falle 
wäre die fördernde Wirkung desselben in dieser Richtung zu deuten, weil nur diean den 
Zellen adsorbierten Atome einen durch Wegfall des radioaktiven Bestandteils ge- 
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schwundenen Automatismus zurückerlangen. Zur Erreichung dieser, neuerweckten 
Automatie durch äußere Bestrahlung soll das „Bombardieren‘‘ mit &-Teilchen millio- 
nenfach intensiver sein. Diese Frage wurde früher vonZwaardemaker undGrynsan 
durch K-lose Ringerlösung stillstehenden Froschherzen mittels äußerer Polonium- 
strahlung verfolgt, und zwar in der Camera silenta, woselbst keine mechanischen Ein- 
flüsse das Herz stören konnten. Nichtsdestoweniger erwachte das Herz unter K-loser 
Durchströmung spontan, wie neulich von Voorstad aufs Neue im größeren Maßstab 
erhärtet wurde. Wie aus der hochgradig scintillierenden Poloniumwirkung hervorgeht, ist 
die Zahl der ausgesandten Teilchen in diesen Versuchen fast unendlich groß. Nur 
wenige derselben gehen in die Tiefe, so daß ihr Durchdrängungsvermögen beschränkt 
ist. Insofern diese Versuche einen Schluß ermöglichen, hatte dann das zu gleicher Zeit 
vorhandene Ca weder hemmenden noch fördernden Einfluß. In obigen Emanations- 
versuchen wurde anstatt‘ der Makroradioaktivität der äußeren Bestrahlung die Mikro- 
radioaktivität einer Durchströmungsflüssigkeit verwendet. Daß dessenungeachtet mit 
der gleichen Sicherheit ein verschwundener Automatismus wieder zurückgewonnen werden 
konnte, liegt nach Verff. erstens an der großen Ausbreitung der Wandungen der überall in 
der Muskelmasse vorhandenen Lakunen, zweitens an der durch die Adsorption auf 
dieser Grenzebene zwischen Durchströmungslösung und Zellen zustande kommenden 
hochgradig erhöhten Konzentration, drittens an dem nahezu Fehlen der Distanz 
zwischen dem Sitz der Strahlung und dem Sitz der Automatie. Zeehuisen (Utrecht). 

Levin, Isaac: The biolegieal action of the beta rays of radium. (Die biologische 
Wirkung der ß-Strahlung des Radiums.) (Cancer di., Montefiore hosp., New York.) 
Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 462465. 1924. 


Bringt man mit Radium-Emanation gefüllte dünnwandige Glasröhrchen in Tumoren 
oder auch in gesundes Gewebe ein, so erhält man in der dem Röhrchen anliegenden Zone 
durch die $-Strahlen Nekrosen, im weiteren Umkreis infolge Wirkung der y-Strahlen Ver- 
änderungen, welche mit einem Ersatz des Gewebes durch Bindegewebe enden. Es handelt 
sich bei der nekrotischen Wirkung der ß-Strahlen nach Ansicht des Verf. nicht um eine ein- 
fache Zerstörung, welche mit der durch Hitzewirkung oder durch Chemikalien gleich zu setzen 
ist; die biologische Wirkung der $- und y-Strahlen ist identisch: es besteht nur ein quantitativer 
Unterschied, indem das Verhältnis von ß- und y-Strahlen in der Einheit Ra. wie 100 : 1 ist. 

Pincussen (Berlin). 


Wels, Paul: Zur Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Gewebsatmung. (Med. Klin., 
Un. Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, S. 268—273. 1924. 


Die Atmung des überlebenden Lebergewebes von Mäusen wird weder durch direkte Be- 
strahlung mit Röntgenstrahlen noch durch vorherige Bestrahlung des lebenden Tieres beein- 
flußt. Meyerhof (Dahlem). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Meyer, Vietor, und Paul Jacobson: Lehrbuch der organischen Chemie. 2. Bd. 
Cyelische Verbindungen. Naturstoffe. 4. TI. Naturstoffe von unbekannter oder nur 
teilweise bekannter Struktur. Bearb. v. P. Jacobson. Hrsg. v. Hedwig Kuh u. Friedrieh 
Richter. 1. u.. 2. Aufl. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1924. VI, 2708. 
G.-M. 11.—. 

Das vorliegende Buch bildet den 4. Teil des 2. Bandes des Lehrbuches der orga- 
nischen Chemie von V. Meyer und P. Jacobson. Beim Tode des letzteren am 25. Ja- 
nuar 1923 lag das Manuskript zu den in ihm enthaltenen Kapiteln über Naturstoffe, 
die in ihrer Konstitution noch nicht oder nur teilweise erforscht werden konnten, druck- 
reif vor. Es wurde von H. Kuh und Fr. Richter durch Aufnahme wichtiger Ergeb- 
nisse bis zum Jahre 1924 ergänzt und umgearbeitet, sofern die neuen Arbeiten dies 
erforderlich machten. Außerdem haben es berufenste Fachleute einer Durchsicht unter- 
zogen. So schließt sich der neue Teil des berühmten Lehrbuches den vorangegangenen 
Teilen würdig an, und jeder, der sich mit den hier behandelten Stoffen beschäftigen 
will, wird sich aus ihm zuverlässigen Rat holen. Zudem wird der Leser in die schweben- 
den Fragen, denn es handelt sich ja oft um in der Entwicklung begriffene Gebiete, mit 
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erfreulicher Sicherheit eingeführt, und die Klarheit der Schilderung auch in diesem 
Buche ist daher besonders zu rühmen. So kann das Buch allen Interessenten, und 
deren werden es viele sein, nur angelegentlichst empfohlen werden. Es werden be- 
handelt; A. Die Bestandteile ätherischer Öle in 4 Kapiteln, mit Nachträgen zu früheren 
Teilen des Lehrbuchs. Auch die gewerbliche Gewinnung, die Verwendung und die 
analytische Untersuchung ist berücksichtigt. B. Kohlenwasserstoffe der pflanzlichen 
Milchsäfte in 3 Kapiteln, wovon eins den Kautschukarten und ein zweites der Gutta- 
percha und der Balata gewidmet ist. ©. Sauerstoffhaltige Bestandteile von Harzen 
und Milchsäften in 4 Kapiteln, deren letztes die praktische Bedeutung der Harze 
umfaßt. D. Sterine in 4 Kapiteln (Allgemeines, Cholesterin, weitere Zoosterine, Phyto- 
sterin). E. Gallensäuren. Zu bemerken ist noch, daß im allgemeinen nur solche Stoffe 
als Gegenstände der Behandlung herangezogen worden sind, welche von den sie in der 
Natur begleitenden Stoffen nach Möglichkeit abgetrennt werden konnten, also als 
chemische Individuen bekannt sind. Küster (Stuttgart). 

@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer, 
Bd. 5. Liefg. 19, 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1924. 128 8. G.-M. 6.—. 

@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. Bd. 5. Lieig. 22. 2. Aufl. Jena: Gustav Fischer 1924. 144 S. G.-M. 6.75. 

Die Lieferungen 19 und 22 setzen den 5. Band fort, der die Verdauung, Resorp- 
tion und Exkretion behandelt. A.Scheunert beschließt die Darstellung der Ver- 
dauungsvorgänge bei den Wirbeltieren, wobei die Vögel und die Kaltblüter eingehend 
berücksichtigt werden. Es folgt die Lehre von der Resorption vom Verdauungskanal 
aus, die für die 1. Auflage E. Starling behandelt hatte, während sie hier in einer 
Überarbeitung und Ergänzung von L. Pincussen erscheint. Es will dem Ref. 
scheinen, als ob bei dieser Überarbeitung fester hätte zugegriffen werden dürfen. Die 
letzten Jahre haben so viel neuen Wissensstoff gebracht, daß die vorgenommenen 
Ergänzungen stellenweise recht unvollständig erscheinen. Wir erfahren z. B. nichts 
über die Resorption des Cholesterins, die doch im letzten Jahrzehnt erhebliche Bedeu- 
tung gewonnen hat, und Wielands Choleinsäurearbeiten, die doch sehr möglicherweise 
den Schlüssel zu den Vorgängen der Fettsäureresorption bilden, sind nicht erwähnt. 
Selbstverständlich ist gegenüber dem Werke eines Starling Zurückhaltung bei Ände- 
rungen geboten, sie muß sich aber vor allem auf die entwickelten Anschauungen er- 
strecken und darf die Berücksichtigung neuer Forschungsergebnisse nicht hindern. 
U. Friedemann und Kwasniewski leiten ihren Abschnitt über die für das Zustande- 
kommen einer Resorption bedeutungsvollen physikalisch-chemischen Gesetzmäßig- 
keiten ein. Wenn auch diese Dinge an anderer Stelle des Handbuchs in viel größerer 
Ausführlichkeit behandelt sind, so hat man hier doch nicht das Gefühl einer Wieder- 
holung, da die Beziehung auf einen bestimmten Gegenstand alles in neuem Licht 
erscheinen läßt. Besonders hervorgehoben wird die Bedeutung der Donnangleich- 
gewichte für die Permeabilitätsvorgänge. Verff. erhoffen von der Übertragung dieser 
Forschungen auf die Resorptionsvorgänge größere Aufklärungen, als sie z. B. die Lipoid- 
theorie zu bringen vermocht hat. Im einzelnen wird die Resorption aus dem inter- 
stitiellen Gewebe, den serösen Höhlen, dem Auge, dem Liquor, der Harnblase und von 
der Haut besprochen. Der folgende Abschnitt über die Ausnutzung der Nährstoffe 
von Pincussen ist neu. Vor allem die Erfahrungen mit der Kriegsernährung haben 
uns gezeigt, daß es nicht allein auf die Menge der zugeführten Nährstoffe, sondern vor- 
nehmlich auch auf die Beschaffenheit der Nahrungsmittel ankommt, in denen diese ent- 
halten sind. Die umfangreichen experimentellen Arbeiten Rubners über dieses Thema 
sind bekannt. Verf. stellt die gesamten Erfahrungen auf diesem Gebiete zusammen 
und schafft damit die Grundlage für die Behandlung der einzelnen Nahrungsstoffe im 
Stoffwechsel, wie sie in den folgenden Bänden gegeben wird. In den folgenden Ab- 
schnitten. behandelt noch M. Schreuer die Kotbildung, F. N. Schulz und J. Plesch 
eröffnen den Abschnitt über die exkretorischen Organe und Sekrete mit Bei- 
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trägen über die Hautabscheidungen und die Tränen und über die Chemie des 
Sputums. Schmitz (Breslau). 

e Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer. 
2. Aufl. Liefg. 20, Bd. 2. Jena: Gustav Fischer 1924. 160 S. G@.-M. 7.50. 

@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppenheimer. 
2. Aufl. Liefg. 18, Bd. 3. Jena: Gustav Fischer 1924. 192 S. G.-M. 9.—. 

Die Überleitung von der Übersicht über die physikalisch-chemische Physiologie 
der Zelle, die den 1. Teil des 2.Bandes ausfüllt, zu der Anwendung dieser Lehre auf den 
Stoffaustausch der Zelle bildet ein Abschnitt über die Vitalfärbung von W. v. Möllen- 
dorff. Der reichen eigenen Erfahrung des Verf. ist es gelungen, eine klare Übersicht 
über dieses Gebiet zu geben, bei dem sich so viele Unbekannte sowohl in den Eigenschaf- 
ten der Farbstoffe wie des Substrats finden. E. Gellhorn berichtet über den Austausch 
der Nährstoffe und Zellstoffe zwischen der Zelle und ihrer Umwelt. In dieser Richtung 
hat die Forschung neuerdings mächtige Impulse bekommen, z. B. durch die Unter- 
suchungen von Embden über die Permeabilitätsänderungen der Muskelgrenzschichten 
bei der Tätigkeit. Hier wie überall ist am besten erforscht der Durchgang anorganischer 
Ionen durch die Zellgrenzen. Unsere Kenntnisse von dem Mechanismus des Eintritts 
der normalen organischen Nährstoffe der Zelle und der Abstoßung der Endprodukte 
des Zellstoffwechsels sind immer noch sehr gering, während wir andrerseits über die 
Zuführung von solchen Stoffen, auf die die Zelle nicht eingestellt ist und auf deren Zufuhr 
sie deshalb mit irgendwelchen abnormen Erscheinungen reagiert, außerordentlich 
reiches Material besitzen. Von diesem gibt Gellhorn eine übersichtliche und vollstän- 
dige Zusammenstellung. Schmitz (Breslau). 

Warburg, Otto: Über Eisen, den sauerstoffübertragenden Bestandteil des Atmungs- 
ferments. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, 
H. 5/6, 8. 479—494. 1924. 

I. In atmenden Zellen liegt ein Kreislauf von nachstehender Form vor: Die Re- 
aktionen erfolgen nur in der im Kreise ausgedrückten Form, Reaktionen in der 
J0Per Sau, Richtung des gestrichelten Pfeiles kommen nicht 

S vor, niemals reagiert der molekulare Sauerstoff 
direkt mit der organischen Substanz. Nicht jede 


u 
> 
\) 
Ss 


T 
j 
(zweiwertig) /e fe (höherwertig) 
| 
| 


Form des Eisens ist katalytisch wirksam. II. Jede 
Ny Zr lebende Zelle enthält Eisen, Leben ohne Eisen ist un- 
Porzche so möglich. Es handelt sich nur um Eisenspuren, jedoch 


reichen sie mehr als aus, um den Sauerstoffverbrauch der Atmung im Sinne der 
Warburgschen Annahme zu erklären. Eine Erweiterung auf andere Schwermetalle 
wird vorläufig nicht vorgenommen, weil noch nicht bekannt ist, ob Kupfer und 
Mangan lebensnotwendig sind. Der Mangangehalt ist jedenfalls zu klein, man 
müßte also in der Zelle eine weit größere Reaktionsfähigkeit des Mangans annehmen, 
als man sie im Reagensglase findet. III. Alle Vorgänge, bei denen die Bindung und 
Übertragung von Sauerstoff eine Rolle spielt, werden durch Blausäure gehemmt, 
wobei die Zellen nur Spuren von Blausäure aus der Lösung nehmen. Alles spricht 
dafür, daß das Eisen der Zellen diese Funktion übernimmt. IV. Versuche an Stron- 
gylocentrotus-Eiern zeigen, daß Eisen, der Zellsubstanz zugesetzt, Sauerstoff über- 
trägt, daß aber namentlich auch der Sauerstoffverbrauch dem Eisengehalt der Zell- 
substanz proportional ist. V. Verschiedene Ferroverbindungen reagieren zwar mit mole- 
kularem Sauerstoff, sind aber nicht imstande, den Sauerstoff auf Aminosäuren oder 
Zucker zu übertragen. Im Sinne der Warburgschen Annahme wirken nur ganz be- 
bestimmte Bindungen des Eisens katalytisch. VI. Häminkohle ist wirksam. Kohlen 
von der katalytischen Wirksamkeit der Häminkohle entstehen immer, wenn zwei 
Bedingungen erfüllt sind, wenn nämlich das Material nichtflüchtigen Stickstoff und Eisen 
enthält. Die katalytisch wirksame Substanz ist Eisen, gebunden an Stickstoff. VII. Die 
katalytische Wirkung des an Stickstoff gebundenen Eisens wird wie die Atmung der 
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' lebenden Zellen durch Blausäure spezifisch gehemmt. Die Wirksamkeit der Kohle 
steigt mit dem Eisengehalt, und die ganze Wirkung des Eisens verschwindet unter dem 
Einfluß der Blausäure. VIII. Man kann zusammenfassend sagen, daß man mit Kohle, 
welche Eisen an Stickstoff gebunden enthält, bei Körpertemperatur und neutraler Re- 
aktion molekularen Sauerstoff auf Aminosäuren übertragen kann, wobei Ammoniak, 
Kohlensäure undSchwefelsäure auftreten. Dieser Vorgang wird durch Blausäure spezifisch 
gehemmt. IX. Neben den spezifischen, chemischen Kräften spielen bei der Sauerstoff- 
übertragung durch Häminkohle die unspezifischen Oberflächenkräfte eine wichtige 
Rolle, indem sie die Aminosäuren aus der Lösung an das Eisen heranbringen. Da 
Substanzen die Aminosäuren um so mehr von der Kohle verdrängen, je größer ihre 
Adsorptionskonstante ist, so ist bewiesen, daß die unspezifischen Oberflächenkräfte die 
Aminosäure und Katalysator zusammenhalten. Die Oberflächenkräfte machen die 
Aminosäuren reaktionsfähiger, indem sie ihr Gefüge lockern. Jedoch genügt das allein 
nicht zu ihrer katalytischen Zersetzung. Die Narkotika wirken, indem sie die Adsorp- 
tion hemmen, als unspezifische Antikatalysatoren. X. Man muß alle an der Atmung 
beteiligten Moleküle als aktiviert auffassen, den Sauerstoff durch chemische Kräfte, 
die übrigen Moleküle durch unspezifische Oberflächenkräfte. Durch diese Formulierung 
wird der richtige Kern aller früheren Atmungstheorien herausgeschält. XI. Hämin- 
kohle greift nur Aminosäuren, aber weder Fett noch Zucker an, hat also noch größeres 
Wahlvermögen als die lebende Zelle. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß Fett und 
Kohlenhydrate nur in Form noch unbekannter Derivate mit dem Eisen reagieren. Aus 
Fruktose und Phosphat entsteht ein derartiger Körper, der aber nicht mit Hexose- 
phosphorsäure identisch ist. Aber auch hier ist der autooxydable Bestandteil des 
Systems Metall (Meyerhof). Das wird durch Zusätze von Metall, durch Vergleich 
mit der Reinheit des Zuckers und durch Hemmungsversuche bewiesen. Aus anorga- 
nischem Phosphat und Fruktose bildet sich in wässeriger Lösung eine Substanz, die 
Eisen zu einer katalytisch wirksamen Form bindet. Hier liegt eine physiologisch wirk- 
same Bindung des Eisens vor, während im Kohlenmodell die Bindung des Eisens un- 
physiologisch ist. Jedoch fehlen im Fruktosemodell in unphysiologischer Weise die 
Oberflächen. XII. Die Sulfhydrilgruppe des Cysteins kann Linolensäure nur verändern, 
wenn Eisen vorhanden ist. Durch diese Bindung an die Sulfhydrilgruppe gewinnt das 
Eisen eine besonders große Reaktionsfähigkeit. XIII. Bei der Atmung ist es immer 
dasselbe Atom, das den Sauerstoff aufnimmt und weitergibt und immer derselbe Vor- 
gang, der Valenzwechsel, der der Oxydation zugrunde liegt, aber ob und wie schnell 
dieser Wechsel erfolgt, hängt von der Bindung des Eisens ab. XIV. Das Atmungs- 
ferment ist die Summe aller katalytisch wirksamen Eisenverbindungen, die in der 
Zelle vorkommen. Das Eisen ist der zentrale sauerstoffübertragende Bestandteil 
des Atmungsfermentes. Die Oxydation ist der Vorgang, durch den sich die Atmung, 
von anderen Fermentreaktionen unterscheidet und in dem sich der Sinn der Atmung, 
die Gewinnung von Energie, erfüllt. Martin Jacoby (Berlin). 


MeCandless, J. M., and J. Q. Burton: Sources of error in the determination of phos- 
phorie acid by the molybdate-magnesia method. (Fehlerquellen bei der Bestimmung 
der Phosphorsäure mit der Molybdän-Magnesiummethode.) Industr. a. engineer. chem. 
Bd. 16, Nr. 12, 8. 1267—1270. 1924. 


Die gewöhnlichen Bestimmungsverfahren für Phosphorsaure versagen, wenn mit sehr 
phosphorreichem Material gearbeitet wird. Die Schwierigkeiten entstehen bei der Auflösung 
des Molybdänniederschlages. Es ist nötig, die dann entstehende Lösung genau gegen Lakmus 
zu neutralisieren. Läßt man die Lösung zu sauer werden, so erhält man zu hohe, setzt man zu 
wenig Ammoniak zu, so fallen die Werte zu niedrig aus. Die Beobachtung des gelben Nieder- 
schlages allein ist kein ausreichend sicheres Merkmal. In saurer Lösung scheint sich ein Magne- 
siumammoniummolybdänphosphat zu bilden, da etwa ausfallende freie Molybdänsäure durch 
die nachfolgende Behandlung des Niederschlages unbedingt beseitigt werden müßte. Höchstens 
könnte Molybdänsäure von dem ausfallenden Niederschlag so eingeschlossen werden, daß sie 
dem Einfluß der Reagentien und der Flamme entzogen wäre. In der Tat erhält man bei 
starkem Glühen von Magnesiumammoniumphosphatniederschlägen häufig eine blaue Färbung 


— 352 — 


von Molybdänoxyden, die indessen ausbleibt, wenn Papier oder andere Verbindungen gegen- 
wärtig sind, die reduzierende Gase aussenden können. Verff. nehmen ihre Bestimmungen 
in folgender Weise vor: Eine Menge der zu untersuchenden Lösung, die ungefähr 0,5 g Substanz 
enthält, wird in einem Erlenmeyerkolben schwach ammoniakalisch, dann schwach salpeter- 
sauer gemacht und mit einem kräftigen Überschuß von Molykdänlösung gefällt und 1 Stunde 
bei 65° belassen. Die überstehende Flüssigkeit wird dann durch ein Filter von 7,5 ccm Durch- 
messer abfiltriert und der Niederschlag molybdänfrei gewaschen, ohne daß er mit auf das 
Filter gelangt. Zu dem Niederschlag gibt man dann aus einer Burette tropfenweise unter 
gutem Schütteln starkes Ammoniak, löst in gleicher Weise den Niederschlag vom Filter und 
wäscht dieses 3mal mit Wasser aus, zu der übrigen Lösung hinzu. Man filtriert nochmals 
die ganze Lösung durch das Filter in ein bei 100 ccm bezeichnetes Glas und wäscht nach, 
bis dieses Volumen erreicht ist. Die Flüssigkeit wird gegen Lakmus genau neutralisiert, tropfen- 
weise mit Magnesiamischung und nach 15 Min. mit 12 com 25 proz. Ammoniak versetzt. Der 
Niederschlag wird mit 2,5 proz. Ammoniak und zum Schluß mit 5 cem starker Ammonnitzat- 
lösung gewaschen, um die vollständige Veraschung organischer Substanzen zu gewährleisten. 
Der Niederschlag wird getrocknet, zunächst vorsichtig und dann sehr energisch geglüht. 
Es muß kontrolliert werden, ob der verwendete Asbest beim Glühen sein Gewicht ändert. 
| Schmitz (Breslau). 


Vernadsky, W.: Sur la reprösentation de la composition ehimique de la matidre 
vivante. (Über die Wiedergabe der chemischen Zusammensetzung der lebenden Materie.) 
Opt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1215 
bis 1217. 1924. 

Bei der Wiedergabe der elementaren Zusammensetzung von Gesteinen ist an die 
Stelle der alten Berechnung der Metalle als Oxyde die als Ionen getreten. Ackroyd 
hat die Berechnung nach Atomen eingeführt. Bei lebenden Organismen wird häufig 
der Wassergehalt und die Zusammensetzung der Asche in Oxyden angegeben, ohne 
die Aschebestandteile auf den lebenden Körper zu beziehen. Man erhält ein ganz 
anderes Bild, je nachdem man die Ergebnisse der Analysen auf Gewichtsprozente 
der einzelnen Elemente im Organismus oder auf die relative Anzahl der Atome um- 
rechnet. Die Zusammensetzung des erwachsenen Menschen ergibt nach diesen beiden 
Berechnungsweisen folgendes Bild: 


Gewichtsprozente Atome unter 100 
(6) 65,04 H 62,99 
[0) 18,25 (0) 25,48 
H 10,05 © 9,53 
N 3,15 N 1,41 
Ca 1,40 Ca 0,224 
P 0,8 pP. 0,161 
K 0,27 Na 0,07 
Na 0,26 Cl 0,043 
cl 0,25 K 0,042 
>) 0,21 IS) 0,039 
Mg 0,04 Mg 0,01 
Fe 0,02 Fe 0,02 


Die Bedeutung jedes einzelnen Elementes stellt sich also je nach der Berechnungs- 
weise in ganz verschiedenem Lichte dar. Wie man in der Geochemie dazu übergegangen 
ist, die relative Anzahl der Atome zu berücksichtigen, so wird man das auch in der 
Biochemie tun müssen. Schmitz (Breslau). 


Ueki, Ryuki: Über den Wassergehalt der Organe trocken gehaltener Frösche. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 3/4, 8. 246—254. 1924. 


Verf. hatte die Aufgabe, den Wassergehalt überwinterter Esculenten, die eine 
Zeitlang in trockener Atmosphäre gehalten waren, zu untersuchen. Um dieses Problem 
zu lösen, war es notwendig, zuerst den Wassergehalt einer größeren Anzahl von Fröschen 
zu untersuchen, die nicht der Austrocknung ausgesetzt waren. Die hierbei erhaltenen 
Resultate sind in Tabelle 1 zusammengestellt. 
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Tabelle 1. Normale Frösche. 
Durch- Mittlerer 


Versuch Nr. I II vIII IX X xI Annie Fehler 
Gehirn it. = 83,33 84,37 84,04 82,56 81,11 81,65 82,84 + 0,53 
Herz as WR a 88,15 85,84 88,31 85,10 83,96 87,43 86,46 + 0,72 
Magen HAN un. u... 84,71 82,59 83,50 81,91 82,57 82,44 82,95 +0,41 
DET Sn 83,86 82,92 81,39 80,83 78,99 81,94 81,66 + 0,68 
Leber... ...2.... 77,23 73,24 77,03 73,48 72,37 74,64 74,66 + 0,83 
Nieressab. is chalsnn su 84,21 83,11 82,85 82,82 82,89 83,33 83,20 + 0,22 
El a 8, — 79,61 81,81 78,39 83,33 81,81 80,99  -+ 0,88 
WEOKTD RE nn 5 84,87 77,41 85,71 81,81 76,06 81,36 81,20 1,58 
Meadduetor ; ..., . 82,97 80,82 83,52 82,14 80,60 81,20 81,88 -- 0,49 
Miigastroe.in. I, 81,81 80,42 82,37 81,18 80,59 80,39 81,13 + 0,33 
Vordere Extremität . . . 82,40 80,38 83,57 82,75 81,54 82,31 82,16 -- 0,45 
Knoch. Obersch.. . . . . 34,69 20,28 38,55 34,26 28,88 22,10 ? 

WELATIDSC IE, ART Yan annge AR 79,43 78,54 76,15 78,09 74,36 78,88 77,46 + 0,62 
BB der. NEUN N AR _ — 90,00 89,00 91,66 90,83 90,37 + 0,57 


Eine Reihe anderer Frösche wurde eine gewisse Zeitlang in Exsiceator über Schwe- 
felsäure oder Caleiumchlorid gehalten, um dem Organismus in kurzer Zeit beträchtliche 
Wassermengen entziehen zu können. Die Gewichtsabnahme war individuell äußerst 
verschieden; eine Beziehung zwischen Größe der Wasserabgabe und Dauer des Aufent- 
haltes im Exsiccator ließ sich nicht erkennen. Die längste Zeit, die es gelang, einen 
Frosch im Exsiccator am Leben zu erhalten, betrug 140 St. Der größte zur Beobachtung 
gekommene Gewichtsverlust betrug 40%, des Körpergewichts. Um von jeder Stufe 
des Wasserverlustes Tiere untersuchen zu können, variierten wir die Verweildauer der 
einzelnen Frösche im Exsiccator. Zur Untersuchung kamen nur Tiere, welche nach 
Beendigung der Austrocknungsperiode noch lebten. Die erhaltenen Ergebnisse sind 
aus folgenden Tabellen zu ersehen; unter ‚„relativem Wassergehalt“ ist zu verstehen 
der Wassergehalt des ganzen Frosches oder einzelner Organe in Prozenten des normalen 
Wassergehaltes. 

Tabelle II. Relativer Wassergehalt. 
N ERBUOBINENEA EV TEN RIVA STEEL RVE N WERE ARY WON V 


Gesamtfrosch . . 90,0 82,2 8320 — 79,4 74,4 73,9 70,8 65,8 49,6 
GOHIDI ER ER 99,1 94,8 100,0 92,4 112,6 106,9 96,1 123,6 98,9 81,5 
Herz are 837,7 67,2 76,0 96,9 688 89,3 88,2 63,3 77,1 67,7 
Magen .,... 82,3 76,2 62,1 76,3 82,8 86,7 785 64,0 67,3 53,1 
Darm. .. ... 102,5 93,2 63,0 83,6 884 91,0 80,0 69,8 85,2 72,0 
Hoher: Paula. 92,3 88,2 108,1 102,6 89,0 90,8 104,0 109,2 75,7 73,4 
Niere: : -, -Wvlauin 85,3 76,8 90,7 82,5 80,3 85,7 86,4 67,7 785 71,1 
Milz Cole 97 — 91,7. — 79,8 — 88,3 80,7 93,9 84,9 
Hoden! „1%: 100,37 = — 104,0 68,0 99,1 112,1 72,3 84,9 72,8 
M. adductor... 77,7 71,3 794 785 7832 85,5 69,6 64,7 68,7 72,2 
M. gastrocnemius. 78,8 73,2 77,5 77,1 83,0 86,0 69,6 63,0 70,8 65,2 
M.u.Arm..... 8,1 704 802 750 75,5 847 67,1 61,6 69,0 67,4 
VE a 89,7 80,7 96,1 82,9 133,0 84,3 83,3 92,9 60,1 55,8 
‚Biuppean 7.‘ 100,3 82,8 66,5 88,8 65,7 86,2 49,8 68,2 45,4 26,1 


Bemerkenswert erscheint zunächst, daß bei den einzelnen Tieren nicht immer die 
gleichen Organe zur Bestreitung der Wasserabgabe herangezogen wurden. Biologisch 
besonders wichtig ist das Verhalten des Gehirns, das, wie aus der Tabelle hervorgeht, 
sich an der Wasserabgabe überhaupt nicht beteiligt, solange der Frosch noch über 65%, 
seines Wassers besitzt. Ähnliches möchte man für das Herz erwarten. Die Tabelle 
belehrt uns aber, daß das Herz bei Fröschen, die noch wenig Wasser abgegeben haben, 
schon beträchtlich an Wasser verloren hat. Erst bei hohen Wasserverlusten bleibt 
das Herz wesentlich hinter dem Wasserverlust des ganzen Körpers zurück. 20—30% 
Wasser kann das Herz abgeben, der lebensnotwendige Rest wird mit größter Zähigkeit 
festgehalten. Recht merkwürdig ist das Verhalten der Leber, deren Wassergehalt 
nach einem anfänglichen geringen Verlust eine Periode der Steigerung erfährt. Der 
Autor bringt dies mit einer Ablagerung roter Blutkörperchen und Leber in Zusammen- 
hang. Auch für die Milz käme dies in Frage, deren Wasserabgabe deutlich hinter dem 
Körperdurchschnitt zurückbleibt. Atzler (Berlin). 


Berichte über d. ges, Physiologie u. exp. Pharmakologie XXX. 23 
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Plimmer, Robert Henry Aders, and John Lowndes: The changes in the lime eontent 
of the hen’s egg during development. (Die Schwankungen im Kalkgehalt des Hühnereis 
während der Entwickelung.) (Chem. dep., St. Thomas’s hosp. med. school, London.) 
Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 5, S. 1163—1169. 1924. 

Der Kalkgehalt des bebrüteten Hühnereis nimmt vom 13. Tage an deutlich zu. 
Der Kalk entstammt der Schale; zwar ist diese Tatsache angesichts des sehr stark 
schwankenden Kalkgehalts der Schalen nicht durch deren Analyse zu beweisen, sie 
ergibt sich aber aus dem steigenden Gehalt der Membran des Eies, die ursprünglich 
ganz kalkfrei ist. Bei den Eiern von Tauben und wahrscheinlich auch von allen anderen 
Vögeln treten die gleichen Erscheinungen ein. Der mittlere Kalkgehalt eines unbefruch- 
teten und unbebrüteten Hühnereis beträgt etwa 0,04 g, bei der Bebrütung erfolgt 
der erste merkliche Anstieg auf 0,06 g am 11., vom 15. Tage an eine tägliche Steigerung 
um 0,02 g. Ein frischgeschlüpftes Kücken besitzt etwa 0,25 g Kalk, etwa die 5—6fache 
Menge des Eiinhaltes. Der Gehalt im Dottersack bleibt ziemlich konstant gleich dem 
doppelten Gehalt des unbebrüteten Eies. Hier ist der Sitz der kalkverteilenden Vor- 
gänge. Die Auflösung des Kalkes der Schale erfolgt vermutlich durch die während 
der Bebrütung freiwerdenden Kohlensäure- und Wassermengen, worauf Caleium- 
bicarbonat durch die Membran hindurch dialysiert. Etwa vom 13. Tagan wird im Dotter- 
sack anorganische Phosphorsäure nachweisbar, die wohl auch durch Kalk aus der Schale 
neutralisiert wird. Der Kalkgehalt der Membran, der gegen Ende der Brutzeit 8 mg 
gegen 0,2 mg zu Beginn beträgt, ist vermutlich an dem opaken Aussehen schuld, das 
sie während der letzten Brutwoche annimmt. Schalenlose Eier enthalten unerwartet 
viel Kalk und immer mehr, als zur Entwickelung des Embryos notwendig ist. Sie 
konnten aber nicht ausgebrütet werden, da sie innerhalb der ersten Woche austrock- 
neten. Die Schutzwirkung der Schale erstreckt sich also anscheinend insbesondere 
auf die Erhaltung des Wassergehalts. Doppeleier haben den doppelten Kalkgehalt 
der gewöhnlichen, und der Kalk ist fast vollständig im Dotter gespeichert. 

Schmitz (Breslau). 

Zanda, G. B.: Il rame nelle acque minerali e nell’acqua di mare. (Das Blei in 
Mineralwassern und Meereswasser.) (/stit. di materia med. e farmacol. sperim., umiv., 
Cagliari.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 11, H. 9, 8. 368—377. 1924. 

Verf. weist mit der Hämatoxylin- und Phenolphthalein-Probe Blei im Meereswasser und 
Mineralwassern nach. Renner (Altona). 

Schmalfuß, Hans: Studien über die Kondensation von Formaldehyd. I. Über die 
Kondensation mit Magnesiumoxyd. (Nach Versuchen von Kurt Kalle.) (C’hem. Staats- 


inst., Univ. Hamburg.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 11, 8. 2101—2104. 1924. 

Nach älteren Beobachtungen wirkt Magnesiumoxyd auf Formaldehyd nicht konden- 
sierend ein (Loew, Ber. d. dtsch. chem. Ges. %1, 272. 1888; ebenda %2, 471. 1889; ebenda 39, 
1593. 1906). Es wird nun gefunden, daß die Kondensation doch, und zwar in ganz kurzer Zeit, 
vor sich geht. Dabei entsteht primär Methylalkohol und Ameisensäure, dann aber auch eine 
Triose und eine Pentose. Je höher Temperatur und Druck sind, umso schneller verläuft die 
Kondensation, doch geht sie auch schon bei 100° ohne Anwendung von Überdruck vor sich. 
Auch die Rührgeschwindigkeit während des Prozesses spielt eine gewisse Rolle. Die Bildung 
von Ketosen wurde durch die Proben von Saliwanoff und von Stanley - Benedikt be- 
wiesen, die von Dioxyaceton durch die Probe von Denig&s. Aldosen konnten nicht nachgewiesen 
werden. Die Zucker wurden als Osazone analysiert, von denen allerdings nicht gasagt wird, 
ob sie krystallisierten, d.h. ob sie rein waren. — Darstellungsmethode: 2,8.1 Wasser werden 
in einem Rührautoclaven mit 3 g Magnesiumoxyd und 215 cem 26proz. Formaldehyd zum 
Sieden gebracht. Dann wird noch 20 Min. soweit erhitzt, daß 2 Atm. Überdruck herrschen. 
Der Rührer macht 2,7 Drehungen pro Sekunde. Das Magnesium wird mit Flußsäure aus- 
gefällt, dann wird dialysiert. Die Zucker selbst wurden nicht krystallisiert erhalten. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Müller, Erich, und Friedrieh Müller: Die katalytische Zersetzung der Ameisen- 

säure. III. Zeitschr. f. Elektrochem. u. angew. physikal. Chem. Bd. 30, Nr. 10, 8. 493 


bıs 497. 1924. 
Die Wirkung des Osmiums auf Ameisensäure, wobei diese in Kohlensäure und Wasser- 
stoff zerfällt, ist keine für dieses Metall spezifische. Auch die anderenMetalle der Platingruppe, Ru, 


— 5 — 


Rh, Pd, Ir und Pt können die gleiche Wirkung ausüben, wenn sie sich im hochdispersen Zustand 
befinden. Dieser wird am besten erreicht, wenn Verbindungen dieser Metalle unter dem Einfluß 
der Ameisensäure reduziert werden. Aggregieren die fein verteilten Metalle nach längerer oder 
kürzerer Zeit, so sinkt ihre Wirksamkeit bis aufsehr kleine Beträge herab. Diese Erscheinungen 
führen zu der Auffassung, daß unabhängig von der Natur des Platinmetalls 

Teilchen von einem Durchmesser bestimmter unterer Grenzen befähigt sind, 07 
die Katalyse in der Weise herbeizuführen, daß sie infolge ihrer Kleinheit in der L 
Lage sind, in den Bereich eines Moleküls einzudringen und die Elektronen aus H=C eu 
weniger stabilen Bahnen in stabilere abzulenken. Gemäß der Knorrschen N,/ 
Darstellungsweise, nach der die zusammenhängenden Atome durch Elektronen- N 
bahnen gebunden werden, hätte die Ameisensäure folgende Konstitution: N 
wobei die Elektronenbahnen durch Striche angedeutet sind. Es sind nun Kombinationen 
bzw. Umlagerungen möglich, bei denen z. B. der Wasserstoff, statt durch zwei MH 
Elektronenbahnen an ein zweites Atom mit je einer Bahn an zweiandere Atome 5 0 
gebunden ist, wodurch eine instabilere Form auftritt (vgl. nebenstehende Formel). |N_ X 
Wirkt ein Kolloidteilchen auf dieses Molekül, so können die Kraftfelder in stabi- N 

lere Formen abgelenkt werden, wobei H, und CO, bzw.,H=-H + =0=C0=0= N o 
entstehen. (II. vgl. diese Berichte 23, 166). Rosenmund (Berlin-Lankwitz). ER N 


Feulgen, R., und K. Voit: Über einen weitverbreiteten festen Aldehyd. Seine Ent- 
stehung aus einer Vorstufe, sein mikrochemischer und mikroskopisch-ehemischer Nach- 
weis und die Wege zu seiner präparativen Darstellung. (Physiol. Inst., Univ. Gießen.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 4/5, 8. 3839—410. 1924. 

Im Protoplasma zahlreicher Zellen wie auch in den elastischen Fasern ließ sich 
mit fuchsinschwefliger Säure ein Körper nachweisen, der als Vorstufe (Plasmalogen) 
darin vorkommt und. aus dieser durch Spaltung mit Säuren oder Sublimat als ein fester 
Aldehyd (Plasmal) hervorgeht. Beide sind in Wasser unlöslich, in organischen Lösungs- 
mitteln aber löslich. Die für beide charakteristische Reaktion (Plasmalreaktion) be- 
steht in einer Violettfärbung mit fuchsinschwefliger Säure. Plasmal gibt die Violett- 
färbung sofort, wenn das Gewebe vorher mit Sublimat behandelt wurde, Plasmalogen 
erst nach längerer Einwirkung der fuchsinschwefligen Säure. Die Reaktion läßt 
sich an Gewebsemulsionen in vitro anstellen, ferner an mikroskopischen Gefrierschnitten 
(Plasmalfärbung) oder an Zellmaterial, wie z.B. Protozoen aus dem Froschdarm. So 
gut wie negativ fiel sie an Gefrierschnitten der Leber (Frosch, Katze, Hund), ganz 
negativ an Hefezellen und Schnitten durch Weizenembryonen aus. — Der Unter- 
schied zwischen der Plasmalfärbung und der früher an Zellkernen gleichfalls mit fuchsin- 
schwefliger Säure vorgenommenen Nuklealfärbung (vgl. diese Ber. 27, 269.) be- 
steht darin, daß letztere nur nach Säurehydrolyse, nicht auch nach Sublimatbehand- 
lung eintritt. Daß bei Anstellung der Nuklealreaktion das Protoplasma ungefärbt 
bleibt, rührt daher, daß durch die Behandlung der Schnitte mit Alkohol der Aldehyd 
bezw. seine Vorstufe, nicht aber die Nuklealkörper aus den Zellen ausgelaugt werden. 
Infolgedessen läßt sich die Plasmalfärbung nicht mehr an Schnitten anstellen, die bei 
der Einbettung mit Alkohol in Berührung kamen. Nur bei den elastischen Fasern 
gelingt es noch, da diese das Plasmalogen fester halten. 

Die chemisch-präparative Darstellung des Aldehyd Plasmal gelang nach Wasserdampf- 
destillation einer Gewebsemulsion, der Sublimat zugesetzt war, durch Überführung in die 


Verbindung mit Thiosemicarbacid. Auch im Gefrierschnitt, der mit Sublimat behandelt wird, 
entsteht eine Verbindung mit diesem und anderen Aldehydreagenzien. 4A. Noll (Jena). 


Nakai, R.: Gemischte Dismutation der Aldehyde.Il. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 258—275. 1924. 

Die vorliegende Arbeit, die auf Veranlassung und unter Leitung von F. F. Nord 
(I. Mitteilung, vgl. diese Berichte 3, 137) ausgeführt wurde, beschäftigt sich 
mit der Cannizzaroschen Reaktion zwischen zwei verschiedenen Aldehyden. Es 
gelang in wasserfreiem Medium mit Hilfe von Aluminium- oder Magnesiumalkoholaten 
aus verschiedenen Aldehydgemischen gemischte Ester zu erhalten. Dieser Befund 
wird als experimentelle Grundlage für die von Neuberg und Kerb in ihrem Gärungs- 
schema hypothetisch angenommene Dismutation zwischen Methylelyoxal und Acetal- 
dehyd herangezogen. Gleichzeitig wird der Reaktionsmechanismus der Cannizzaroschen 


23* 


— 356 — 


Reaktion geklärt und nachgewiesen, daß der Entstehung von gemischten Estern eine 
isochrone Umlagerung von Dialkylaethern vorangehen muß. Die von Nord 
verwirklichte und jetzt aufgeklärte, gemischte Dismutation verschiedener Al- 
dehyde stellt — neben der bekannten Umwandlung zweier gleicher Aldehyd- 
Moleküle und neben der sogenannten inneren Cannizzaroschen Reaktion der Dialdehyde 
— eine dritte Art der Cannizzaroschen Umlagerung dar. Die Kondensationen wurden 
zwischen folgenden Aldehydpaaren durchgeführt: 1. Acetaldehyd und Furfurol, 
2. Furfurol und Isobutyraldehyd, 3. Acetaldehyd und Chloral, 4. Bromal 
und Acetaldehyd. Abgesehen von dem Ergebnis, welcher den Reaktionsmechanismus 
betrifft, konnten hierbei folgende bisher unbekannte gemischte Ester isoliert werden: 
Isobuttersäurefurylester, Brenzschleimsäureisoamylester, Essig- 
säuretribromäthylester, Tribromessigsäuretribromäthylester. Bei dem 
Umsetzungen der Aldehydpaare 3 und 4 gelang es, neben den gemischten Estern auch 
Alkohole zu gewinnen, die bisher nur auf einem umständlichen chemischen oder bio- 
chemischen Wege erhalten. wurden. So wurde der Trichloräthylalkohol, die 
Grundsubstanz der pharmakologisch wichtigen Trichlorurethans in bequemer Weise 
und der Tribromäthylalkohol zum ersten Male auf chemischem Wege dargestellt. 
Julius Hirsch (Berlin). 

Bergmann, Max: Über neuere Proteinchemie. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 50, 
8. 1155—1161. 1924. 

Verf. weist zunächst auf die grundlegenden Arbeiten E. Fischers hin, der als 
wesentliche Bindung zwischen den Bausteinen des Eiweiß die Peptinbindung annimmt, 
ferner auf die bis jetzt noch nicht überzeugenden Bemühungen von Troensegaard 
und Abderhalden, ringförmige Strukturen (Pyrrolring, Diketopiperazinring (vgl. 
diese Berichte 6, 489 und 27, 30) wenn nicht als wesentlichen, so doch als wichtigen 
Bestandteil des Proteinmoleküls nachzuweisen und kommt dann auf seine Versuche 
mit Benzoylderivaten der Oxyaminosäuren zu sprechen. Er macht mit Recht darauf 
aufmerksam, daß die Aminosäuren mit mehreren Haftgruppen die einfachen mit nur 
der COOH- und NH,-Gruppe überwiegen. Neben den Amidbindungen sind auch 
Esterbindungen zu erwarten. Seine Versuche am Serin zeigen, daß drei verschiedene 
Bindungen zwischen einem Benzoylrest und ihm möglich sind, die gewöhnliche N- oder 
Amid-Peptidbindung, die O- oder Ester-Peptidbindung und die Oxazolin-Peptidbindung. 
Letztere geht in saurer Lösung in das Ester-Peptid und dieses in alkalischer Lösung 
in das Amid-Peptid über. Das Amid-Peptid läßt sich in den Oxazolinkörper durch 
Wasserabspaltung überführen. Verf. vermutet, daß auch die Oxazolinbindung im 
Eiweiß vorkommt, es ist zwar beim Glycylserin nicht gelungen den Oxazolinpeptidester 
zu isolieren. Das Vorkommen dieses Ringes würde nicht nur die Instabilität, sondern 
auch die Leichtigkeit der Umlagerungen in den Proteinen erklären. Zum Schluß geht 
Verf. noch auf den allgemeinen Bauplan des Proteinmoleküls ein, namentlich auf 
die von verschiedenen Seiten geäußerte Hypothese, daß es sich im Eiweiß um die 
Polymerisation einfacherer Bausteine (Peptone, Peptide usw.) handle. Der Begriff 
der Polymerisation und der Assoziation wird klargelegt. Um Assoziation handelt es 
sich dann, wenn die einfachen Körper durch einen nicht tief eingreifenden und um- 
kehrbaren Vorgang zusammengelagert werden, um Polymerisation, wenn eine aus- 
gesprochen chemische Veränderung eintritt. Als Beispiel für die Assoziation dient 
das Methyleycloacetal des Acetoins. K. Felix (Heidelberg). 

Havestadt, L., und R. Fricke: Über die Synthese einiger Dipeptide komplizierter 
natürlicher Aminosäuren. (Chem. Inst., Univ. Münster.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 57, Nr. 11, 8. 2048— 2054. 1924. 

FolgendeDipeptide wurden dargestellt ;Alanyl-histidin, Alanyl-asparaginsäure, Tyro- 
syl-alanylcarbonsäure, Tyrosyl-asparaginsäure und Tyrosyl-histidincarbonsäure durch 
Verseifen der zunächst erhaltenen Ester; außerdem 2 Zwischenkörper Dicarbo-methoxy- 
tyrosin und Dicarbäthoxytyrosin. Bei der Verseifung des Dicarbomethoxytyrosyl- 


— 357 — 


asparaginsäure-dimethylester findet keine Umwandlung der Laktam- in die Laktim- 
form, wie bei den beständigen N-Carbonsäuren (Leuchs und Manasse, Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. 40, 3235. 1907) statt. Das Säurechlorid des Histidins darzustellen 
gelang nicht. Das optische Verhalten der Verbindungen wurde nicht bestimmt, da zum 
Teil von Razemkörpern ausgegangen wurde und bei der Einwirkung von PC], auf die 
Tyrosinderivate Razemisierung eintritt. Nur in einzelnen Fällen wurden krystalli- 


sierte Produkte erhalten. 

Alanyl-histidinmethylester aus dem Esterchlorhydrat mit Alanylchlorid in CHC1, 
bei 0°, schwach gelbliches Öl, leicht löslich in Wasser, Alkohol und CHCI,, reagiert stark alka- 
lisch, — Alanyl-histidin durch Verseifen des Esters, amorphes Pulver, außerordentlich 
hygroskopisch, löslich in Wasser (mit alkalischer Reaktion), in Methyl- und Äthylalkohol, 
sonst unlöslich. — Alanyl-asparaginsäuredimethylester wie oben aus dem Asparagin- 
säure-dimethylester; amorphes Pulver von Smp 187°—188°, löslich in CHCl,, Alkohol und 
Wasser, sonst unlöslich. — Alanylasparaginsäure sehr hygroskopisches amorphes Pulver, 
schäumt bei 155°— 160° auf und färbt sich bei 220° braun. — Dicarbomethoxy-tyrosin 
CH,00C - O0 -C,H, : CH, : CH(COOH) - NH - COCH, aus Tyrosin und Chlorkohlensäure- 
methylester mit NaOH in Kältemischung, Nädelchen, Smp 97°, leicht löslich in Äther, Alkohol, 
Aceton und CHCI,, schwer in Essigester, unlöslich in Petroläther und Benzol, in kaltem Wasser 
fast unlöslich, in heißem mit saurer Reaktion löslich. — Diearbomethoxytyrosyl-ala- 
ninäthylester. Smp 131°, unlöslich in CHCl,, Alkohol, Essigester und Aceton, schwer in 
Benzol, unlöslich in Wasser, Äther, Petroläther und Benzin. — Tyrosyl-alanincarbon- 
säure amorphes Pulver, schäumt bei 140°, zersetzt sich von 230° ab, löslich in Alkohol, Aceton 
und Wasser (mit saurer Reaktion), schwer in Essigester, unlöslich in Äther, CHCL,, Petroläther, 
und Benzol. — Dicarbomethoxytyrosyl-asparaginsäure-dimethylester kleine 
Nädelchen, Smp 127°, löslich in CHCl,, Alkohol, Essigester und Aceton, schwer löslich in Ben- 
zol, unlöslich in Wasser, Äther, Petroläther und Benzin. — Tyrosyl-asparaginsäure 
amorphes Pulver, schäumt bei 120°, zersetzt sich unter Braunfärbung bei 260°, löslich in Alko- 
hol, Aceton, schwerer in Wasser, schwer in Essigester, unlöslich in "Äther, CHClL,, Petroläther 
und Benzol. — Diecarbäthoxytyrosyl-histidin-methylester amorphes Pulver, erweicht 
unter 100°, schäumt bei 140°, löslich in CHCl,, Alkohol, Essigester und Aceton, unlöslich in 
Wasser, Ather, Petroläther und Benzol. — Tyrosylhistidin-carbonsäure amorphes, 
fast farbloses Pulver, schäumt von 125° an, zersetzt sich bei etwa 270° unter Braunfärbung. 

K. Felix (Heidelberg). 


Merrill, Henry B.: The hydrolysis of skin and hair. Influence of hydrogen-ion 
eoncentration, time, and temperature. (Vergleichende Hydrolyse von Haut und Haaren. 
Einfluß von Wasserstoffionenkonzentration, Zeit und Temperatur.) Industr. a. engineer. 


chem. Bd. 16, Nr. 11, S. 1144—1146. 1924. 

Es gibt 2 verschiedene Methoden der Enthaarung, die in der mehr oder weniger voll- 
ständigen Hydrolyse des Keratins der Malpighischen Schicht oder der Haare selbst bestehen, 
wobei die eigentliche Haut (das Kollagen) nicht angegriffen wird. Von diesem Gesichtspunkt 
aus hatVerf. eine vergleichende Hydrolyse des Kollagens und der Haare als Funktion von [Ht ], 
Zeit und Temperatur durchgeführt. Als Material dienten Kalbshaare und Kalbshaut. Erstere 
sind reines, gleichsam altes Keratin, das widerstandfähiger sein wird als das junge in der 
Malpighischicht. Die Haut ist nicht ganz reines Kollagen. In alkalischer Lösung werden die 
Haare vollständiger gespalten als die Haut, in saurer Lösung wird umgekehrt die Haut voll- 
ständiger. Die Temperatur verschiebt den pa-Wert, bei dem vollständige Hydrolyse eintritt, 
nach der niedrigeren Alkalität hin, und zwar deutlicher bei der Haut als bei den Haaren. 
Ähnlich ist die Wirkung der Zeit. Der pu-Wert, bei dem eine merkliche Hydrolyse eintritt, 
wird in alkalischer Lösung herabgesetzt, in saurer erhöht, wenn die Dauer der Hydrolyse 
zunimmt. Haut und Haare verhalten sich hierbei gleich. K. Felix (Heidelberg). 


Pennyeuick, Stuart Wortley: The mutarotation lag in suerose inversion. (Die 
Mutarotations-Verzögerung bei der Suerose-Inversion.) Journ. of the chem. soc. 
(London) Bd. 125, Oktoberh., S. 2049— 2063. 1924. 

Aus der bekannten Inversionskonstante der Sucrose und der Mutarotationskonstante 
der Glucose wurde berechnet, daß eine merkliche Mutarotationsverzögerung eintritt, wenn 
Säuren die Inversion katalysieren. Nach einer kurzen Zwischenzeit wird die Verzögerung 
Kom der Konzentration der verbleibenden Sucrose proportional, mit dem Ergebnis, daß die 

inie des log (4, — A) mit Verzögerung, und die des log (,— As) ohne Verzögerung gegen 
t, genau p el werden; beide haben die Neigung %, bei konst. Inversion. Es wurden Metho- 
den ausgearbeitet, um die Inversion vor und nach dem Mutarotationsgleichgewicht zu ver- 
folgen. Hieraus wurden die Gesamtverzögerung und die konstante Verzögerung gemessen. 
Die gewöhnliche Methode der Inversionsmessung während der Verzögerung gibt den genauen 
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Wert für k, an, wenn gewisse Vorsichtsmaßregeln beobachtet werden. Aber die Kurve log 
(A,—4oo) mit Verzögerung gegen Zeit extrapoliert nicht zum log (u—Ax) zu t= 0, 
sondern zum log [y,— A» + A(R-+S)], wo R-+S die Gesamtverzögerungskonstante unter 
den gegebenen Bedingungen bedeutet, wenn %k, durch 1/t log Beer) gegeben ist. Die 


Ar— Aoo 
kurzzeitliche Formel ergibt also den Wert für %, (ob die Verzögerung merklich ist oder 
nicht), so lang sie nicht in den ersten Stufen der Inversion Anwendung findet. 
Gartenschläger (Leverkusen). 

Hudson, €. S., and F. P. Phelps: Relations between rotatory power and structure 
in the sugar group. V. The chloro- and bromoacetyl derivatives of arabinose. The nomen- 
elature of alpha and beta forms in the sugar group. Some derivatives of 1,6-bromo- 
acetyl glucose, gentiobiose and maltose. (Beziehungen zwischen Rotationsvermögen 
und Struktur in der Zuckergruppe. V. Die Chlor- und Bromacetylderivate der Ara- 
binose. Die Nomenclatur der &- und #-Formen in der Zuckergruppe. Einige Derivate 
der 1,6-Bromacetylglucose, Gentiobiose und Maltose.) (Polarimetry sect., bureau of 
standards, U. S. dep. of commerce, Washington.) Journ. of the Americ. chem. soc. 
Bd. 46, Nr. 11, S. 2591 — 2604. 1924. 

Eine experimentelle Nachprüfung der Rotationsvermögen der Chlor- und Bromacetyl- 
derivate der Arabinose bestätigt die in Teil I gemachten Angaben. Inzwischen hat D. H Brauns 
die Ableitung aus der Theorie durch die Darstellung und Messung der Rotationsvermögen 
der Fluor-, Chlor-, Brom- und Jodacetyl-l-arabinose bestätigt. Die Rotation der Fluor- 
acetylarabinose stimmt mit dem berechneten Wert gut überein. Jodacetylarabinose zeigt 
eine um 36° größere Rotation, als berechnet wurde. Es wird angenommen, daß dieser größere 
Unterschied die Gegenwart eines neuen Ringstrukturtyps in der Arabinoseverbindung anzeigt. 
Dies wird unterstützt durch die ziemlich große Rotation der Bromacetylarabinose. Die Ro- 
tation der Chloracetylarabinose ist etwas, aber nicht viel größer als berechnet. Auf Grund 
der Rotationsvermögen wird gezeigt, daß die bekannten Halogen-acetylarabinosen zu den 
ß-Verbindungen gehören. Es wird betont, daß die Synthese nach Koenigs und Knorı 
eine Walden-Inversion einschließt. Eine Reihe von Gründen spricht gegen die Annabmen 
von Svanberg- Josephson und von Kuhn. Das in Teil I berechnete spezifische Rotations- 
vermögen einer &-Bromacetylgentiobiose (+ 108) wird durch Zempl &ns neuere Darstellung 
dieser Substanz bestätigt (+ 112). Die auf Grund der Rotation in Teil III gezogenen Schlüsse, 
daß die Biose des Amygdalins Gentiobiose ist und daß Gentiobiose und Maltose das erste 
bekannte a-ß-Paar von Zuckerverbindungen bilden, sind von Harworth und Wylam als 
richtig erwiesen. Die berechneten und beobachteten Rotationen von 5 Acetylderivaten 
der Gentiobiose und Maltose stimmen gut überein. Das Messen der Rotation soll, wenn mög- 
lich, in wässeriger oder CHC];-Lösung vorgenommen werden. (IV. vgl. diese Berichte 26, 329). 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Colin, H., et V. Estienne: Utilisation des l&vulosanes par les organismes. (Über 
die Verwendung der Lävulosane durch die Organismen.) Bull. de la soc. de chim.-biol. 
Bd. 6, Nr. 5, 8. 431—435. 1924. 

Die bei den Monocotyledonen vorkommenden Lävulosane — Inulin, Lävosin, Irisin, 
Seillin — haben gewisse gemeinsame Eigenschaften: Sie sind amorph, unlöslich in hochprozen- 
tigem Alkohol, wenig oder nichtlöslich in kaltem Wasser, sehr löslich in kochendem Wasser; 
die mehr oder weniger viscösen Lösungen bleiben beim Abkühlen stets übersättigt. Die Lösun- 
gen werden weder durch Quecksilbernitrat noch durch Blei gefällt, dagegen geben die einen 
direkt, die anderen nach Zusatz von Alkohol mit Bariumhydrat Niederschläge. Aus den 
Barytverbindungen wiedergewonnen, gereinigt, getrocknet und pulverisiert stellen die Lävu- 
losane weiße Pulver dar; sie fühlen sich trocken an, zeigen aber eine unterschiedliche hygro- 
skope Fähigkeit. In der Wärme werden sie weich und bilden eine schmierige Masse; sie bräunen 
sich schnell in der Nähe ihres Schmelzpunktes. Ihrer Zusammensetzung nach entsprechen sie 
ungefähr der Formel (C,;H,,0;,)n; bei längerer Behandlung mit Säuren in der Wärme setzen 
die Lävulosane sich zu Lävulose um. Die Lävulosane enthaltenden Pflanzen spielen für die 
Ernährung eine geringe Rolle. Inulin wird durch den Pankreas- und Darmsaft des Menschen 
und der höheren Tiere nicht angegriffen, nur Magensaft hydrolysiert ein wenig, entsprechend 
seiner Acidität. Daher findet man im Kote von Mäusen und Meerschweinchen einen Teil 
des Inulins unverändert vor. Bei den Tieren ist eine Inulase nicht bekannt, selbst nicht bei 
den pflanzenfressenden Wirbellosen. Die höheren Pflanzen haben die Fähigkeit, die als Re- 
servestoffe gespeicherten Lävulosane umzusetzen. In zerkleinerten Knollen und Zwiebeln 
wird das Inulin oder Seillin nach und nach in Lävulose verwandelt. ‘Trotzdem lassen sich 
keinerlei spezifische Fermente extrahieren. In den höheren Pflanzen erleiden die Lävulosane 
keine schnellen Umwandlungen, die mit einer großen Fermentproduktion verknüpft sind. 
Die einzige Inulase, die bisher bekannt ist, stammt von den gewöhnlichen Schimmelpilzen, 
speziell dem Aspergillus niger. Aus den Versuchen mit Inulin, Seillin und Irisin bei Asper- 
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gillus niger und Mucor geht hervor, daß die Lävulosane trotz ihres höheren Gehaltes an Fructose 
im Vergleich zum Rohrzucker nur unvollkommen angegriffen werden. Unter diesem Gesichts- 
punkte müssen Scillin und Irisin den Pflanzengummis, den Schleimen und Pectnien zu- 
gerechnet werden, mit denen sie auch einige physikalische Eigenschaften gemeinsam haben. 
Julius Hirsch (Berlin). 

Karrer, P., 0. Schnider und A. P. Smirnoff: Zur Kenntnis des Chitins IT und 
Konfiguration des Gluecosamins. (Chem. Laborat., Umw. Zürich.) Helvetica chim. acta 
Bd. 7, H.6, S. 1039—1045. 1924. 


Die Zinkstaubdestillation des Fructosazins ergibt nicht die gleichen Produkte, wie sie aus 
Chitin erhalten wurden. Sie liefert vielmehr eine Reihe stärkerer und weniger starker, noch 
etwas ÖO-haltiger Basen, die in den zur Verfügung stehenden Mengen yooc 
nicht getrennt werden konnten. Sie unterscheiden sich beträchtlich von den . 


Produkten des Chitin-Zinkstaubdestillats. In den aus Fructosazin entstandenen c_cH 


Basen sind Pyrrole nur in sehr geringer Menge vorhanden. Aus den NG m. 
Pyrrolen des Chitindestillats entsteht durch oxydativen Abbau neben ef 
n-Hexylamin Maleinsäure, durch Oxydation der aus Fructosazin enthalte- zsch 


nen Basen dagegen Pyrazin-2,5-dicarbonsäure als einziges Abbauprodukt.: 
Die Zinkstaubdestillation des Fructosazins führt zur Hauptsache zu Piperazin bzw. Pyrazin- 
basen. Demnach liegt dem Chitin nicht das Diglucosamin zugrunde, seine Elementarmolekel 
ist vielmehr aus mehr wie 2 Glucosaminresten aufgebaut. — Bei der Zinkstaubdestillation des 
Chitosans tritt weitgehende Verkohlung ein. Die Pyrrole überwiegen unter den Produkten der 
Destillation, daneben treten etwas Pyridine auf. Aus der Hauptfraktion der Pyrrole läßt sich 
durch Oxydation mit Nitrit Maleinsäure gewinnen. Unter Einwirkung salpetriger Säure wird 
das Chitosan in reduzierende Chitose aufgespalten. Diese Aufspaltung tritt auch ohne Mineral- 
säure quantitativ ein. Die gleiche Reaktion tritt auch bei Glucoseanilid, in dem die Glucose- 
und Benzolreste durch die NH-Gruppe in ähnlicher Weise aldehydammoniakartig verbunden 
sind, ein. — Sämtliche natürlich vorkommenden Aminosäuren haben ohne Zweifel die gleiche 
Konfiguration. Die Konfigurationsermittelung der natürlichen Aminosäuren, der Nachweis 
konfigurativer Beziehungen zwischen Aminosäuren und l-x-Oxysäuren und die Konfigurations- 
bestimmung der Glucosaminsäure lassen darauf schließen, daß das Glucosamin das der Mannose 
entsprechende Aminoderiyat ist. — Im experimentellen Teil wird die Destillation von Fructos- 
azin und des Chitosans mit Zinkstaub und die Einwirkung von salpetriger Säure auf Glucose- 
anilid beschrieben. Tartenschläger (Leverkusen). 
Jongh, S. E. de, und J. Planelles: Eine quantitative Mikrobestimmung des Glykogens 
in Lösung. (Pharmaco-therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Nederlandsch. tijdschr. 


v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 22, S. 2713—2716. 1924. (Holländisch.) 

Beim Überschichten mit absolutem Alkohol liefert noch eine Glykogenlösung in der 
Verdünnung 1 .:30000 einen deutlich wahrnehmbaren Ring, worauf sich eine quantitative 
Schätzungsmethode von Glykogen gründen läßt, die aber nicht sehr empfindlich und um- 
ständlich ist. Durch Ausschütteln mit Äther kann der Ring in eine wesentlich empfind- 
lichere Trübung übergeführt werden, worauf folgende Methode gegründet wird: Als Ver- 
gleichslösungen dienen je 1 ccm einer Glykogenlösung bekannter Konzentration, die mit l ccm 
abs. Alkohol versetzt und mit 5 com Äther gut durchgeschüttelt wurden. Die am Grunde 
des gut gereinigten, vollkommen trockenen Reagensglases entstehende Trübung bleibt einige 
Stunden konstant und brauchbar. Von der zu untersuchenden Lösung wird je 1 ccm in der 
gleichen Weise mit Alkohol und Äther behandelt und mit der bekannten Konzentration ver- 
glichen. Auf diese Weise läßt sich Glykogen noch bis zur Verdünnung 1 : 128 000 mit aus- 
reichender Genauigkeit bestimmen. Die Methode läßt sich auch auf Blutfiltrate, die mit 
25proz. Trichloressigsäure enteiweißt sind, anwenden. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Macbeth, Alexander Killen, and John Maekay: Glycogen. Pt. I. Partial methyl- 
ation, and the isolation of methylated glucoses. (Glykogen. Teil I. Partielle Methy- 
lierung und die Isolierung von methylierten Glucosederivaten.) (United coll., univ. 
of St. Andrews, Dundee.) Journ. of the chem. soc., London Bd. 125, Nr. 7, 8.1513 
bis 1521. 1924. 

Glykogen wird mit Methylsulfat und Natronlauge mehrfach methyliert. Der Methoxyl- 
gehalt ist nur sehr schwer über 37% hinauf zu treiben (Dimethylglykogen ber. 32%, Methoxyl 
Trimethylglykogen 45%). Offenbar handelt es sich um eine sterische Hinderung, wie sie auch bei 
der Methylierung der Amylosen beobachtet wurde (Irvineu. Macdonald, Rep. Brit. assoc. Sect. B, 
Hull meating; Pringsheim und Persch, vgl. diese Berichte 11, 265, u. 18, 433). Übrigens 
läßt sich durch Erhitzen mit Essigsäureanhydrid und Natriumacetat der Rest der Hydroxyl- 
gruppen noch acetylieren. Bei der Hydrolyse des Methyl-Glykogens wurde die 2, 3, 6-Trimethyl- 
glucose isoliert, die auch aus der methylierten Celloluse, Cellobiose und Lactose gewonnen worden 
war. Daneben fand sich eine Dimethylglucose in Form eines Syrups, die kein Osazon gab und bei 
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deren Oxydation mit Salpetersäure eine Dimethylzuckersäure entstand. Durch Vergleich mit 
der Dimethylglucose von Irvine und Scott (Journ. of the chem. soc. 103, 575. 1913), die 
wahrscheinlich die Methylgruppen in der 2, 3-Stellung trägt, wird wahrscheinlich gemacht 
daß es sich um die 2, 5-Dimethylglucose handelt. Fritz Wrede (Greifswald). 

Harvey, Ellery H.: Some physico-chemical properties of starch. I. (Einige physi- 
kalisch-chemische Eigenschaften der Stärke. I.) (Dep. of chem. engineer., Bucknell 
univ., Lewisburg.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 96, Nr. 10, 8. 752—758. 1924. 

Die 3 benutzten Muster wurden in luftdicht verschlossenen Behältern bei gleich- 
mäßiger Zimmertemperatur aufbewahrt. Die Ergebnisse beziehen sich auf Stärke mit 
ursprünglichem Feuchtigkeitsgehalt. Als spezifisches Gewicht wurde festgestellt für 
Kartoffelstärke 1,497 (sp. Vol. 0,667), für Getreidestärke 1,530 (0,666), für Cassawa- 
Stärke 1,527 (0,654). 

Die Getreidestärke hatte 10,6%, die Kartoffelstärke 11,2%, die Cassawastärke 11,0% 
Feuchtigkeit (festgestellt durch Trocknen bei 105° C im elektrischen Ofen bis zum konstanten 
Gewicht). Die Getreidestärke enthielt 0,069%, die Kartoffelstärke 0,250%, die Cassawa- 
stärke 0,062%, Asche. Die Asche reagierte in allen Fällen gegen Lakmus alkalisch, Phosphate 
wurden qualitativ nachgewiesen. Die im Emerson-Bomben-Calorimeter bestimmte Ver- 
brennungswärme ergab für 

Getreidestärke . . . 4060 Cal. pro g der Originalstärke 

Kartoffelstärke . . . 3990 ” »nm.» ” 

Cassawastärke ... 34 „ nun „ 
Zur Bestimmung der Acidität wurden je 5 g mit 25 cem dest. Wasser in verschiedenen Zwischen- 
räumen während 3 Stunden geschüttelt und die obenauf schwimmende Flüssigkeit durch Papier 
filtriert. Ein aliguoter Teil wurde mit verd. eingestellter NaOH und Phenolphtalein als Indi- 
cator titriert. Die Acidität ist als Säuregrade angegeben, d. i. die Anzahl der ccm ?/l NaOH, 
welche nötig ist, um 100 g des Musters zu neutralisieren. Man erhielt für Getreidestärke 1,70, 
für Kartoffelstärke 1,68, für Cassawastärke 1,94 Säuregrade. Über die Größe der Stärkekörner 
ergaben mikroskopische Messungen folgendes: 


’ 


Minimum Maximum Durchschnitt 
Cassawastärke . 0,005 mm 0,036 mm 0,014—0,028 mm 
Getreidestärke . 0,015 mm 0,030 mm 0,02 —0,023 mm 
Kartoffelstärke . 0,045 mm 0,100 mm 0,055—0,065 mm 


Die Gelatinierungstemperatur betrug für Cassawastärke 69—70°, für Getreidestärke 71/,°, 
für Kartoffelstärke 6%,°. Alle Stärkearten ergaben ungefähr die gleiche Goldzahl 26 (nach 
Bogue). Die Stärke erwies sich als elektro-negativ. Die spez. Wärme der Cassawastärke mit 
einem Feuchtigkeitsgehalt von 11% betrug 0,443. Zur Messung der Dampfspannung über 
Stärkelösungen benutzte man Cassawastärke-Lösungen, die durch Suspension des eigenen Pro- 
zentsatzes an Stärke im dest. Wasser, 5 Minuten langes Kochen, Abkühlen zur Zimmertem- 
peratur und Auffüllen hergestellt waren. Der Druck, bei 20° C gemessen, betrug bei 


Dest. Wasser. . . . . 17 mm Hg 
1%-Cassawastärke .. 16 „ „ 
2% ”» WINE 9 932 3> 
302 a arte 5 


Getreidestärke hatte eine Verbrennungstemperatur von 640° C. Die Dielektrizität war etwa 
gleich !/, der Luft. Der Brechungsindex war bei 20° für Cassawastärke 1,5331, für Kartoffel- 
stärke 1,5253, für Getreidestärke 1,5296. In Wasser suspendierte Stärke setzt sich anfangs 
schnell, dann allmählich langsamer nieder. Polariskopische Messungen wurden nach Crispo, 
Ewer und Lintner ausgeführt; sie ergaben von einander abweichende Resultate. — Sämt- 
liche Bestimmungen wurden nach bekannten Methoden ausgeführt. Gartenschläger. 
Herzog, R. O., und H. W. Gonell: Röntgenspektrographischer Vergleich von 
Tuniein und Liehenin mit. Cellulose. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchemie, Berlin- 


Dahlem.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 2/3, S. 63—67. 1924. 

Verff. vergleichen die Röntgenogramme von Tunicin (Gerüstsubstanz der Tunicaten) 
aus dem Mantel von Phallusia mamillata und Tunicin der haarartigen Anhänge von Molgula 
erystallina sowie von Lichenin mit dem Röntgenbild von pflanzlicher Cellulose (Ramiefaser). 
Es ergab sich, daß Tunicin und pflanzliche Cellulose vollkommen identische Röntgeno- 
gramme liefern, während jene von Lichenin verschieden sind. Mithin sind die krystallisierten 
Bestandteile in Tunicin und Ramiefaser gleich, in Lichenin und Ramiefaser verschieden. 

K. Becker (Berlin-Steglitz). 

Herzog, R. O., und R. Gaebel: Über die Reifung der Viseose. (Kaiser Wilhelm- 

Inst. f. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd.35, H.4, 8.193 


bis 198. 1924. 
In der Technik erfolgt die Beurteilung des Reifegrades, d. i. des Fortschrittes des Alterns 
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mit der Zeit nach der Aussalzbarkeit (20 g Viscose werden mit 30 ccm OH, verdünnt und mit 
10 proz, NH,CIL-ösung bis zur Koagulation unter Umrühren versetzt. Die Anzahl der ver- 
brauchten Kubikzentimeter ist der Reifegrad, der also mit zunehmender Reife abnimmt. 
Hottenroth, Chem. Ztg., 1915, 119); ferner wird noch die Viscosität mittels der Kugelfall- 
probe oder nach Cochius bestimmt. 

Verff. finden, daß die Zähigkeit der Viscose bei der angewandten Versuchsanord- 
nung nach Couette erheblich von der Scheergeschwindigkeit abhängt. In der Viscose 
tritt von mittleren Reifegraden an in wachsendem Maße Verschiebungs- 
elastizität auf. Diese ist bei geringer Reife leicht zerstörbar und reversibel. Mit steigen- 
der Reife nähern sich die Eigenschaften des Sols dem des Gels. — Die Veränderungen 
der Teilchengröße werden durch Mikrodiffusionsversuche bestimmt. 

Die Viscose wurde in einem aus Deckgläschen hergestellten prismatischen Näpfchen unter 
6,2 proz. NaOH geschichtet und gegen diese diffundieren gelassen. Durch seitliche Beleuchtung 
wird ein Tyndelleffekt erzeugt und photographiert; Photometrierung in der Senkrechten er- 
gibt das Konzentrationsgefälle. 

Bei geringer Reife wird normale Hydrodiffusion beobachtet: bei reifem Sol geht 
der Diffusion Volumsvergrößerung (Quellung) des dispersen Systems voraus. — Leit- 
fähigkeitsmessungen der Viscose zu verschiedenen Reifezeiten gestatten keinen Ein- 
blick in das Wesen der Reifungsvorgänge. Dagegen nimmt die Leitfähigkeitsver- 
minderung, die die (hydrophile) disperse Phase in der Viscose verursacht, mit der Reife 
ab, d.h. die wird disperse Phase hydrophober. Bei der Reifung treten chemi- 
sche, allerdings geringfügige Veränderungen in der Bindungsweise des S ein. Diese 
chemische Umwandlung scheint früher abgelaufen zu sein als die Umbildung des Sols 
in die Gallerte. CO, wirkt wenig auf die Haltbarkeit der Viscose ein, Luftkohlensäure 
ist praktisch ohne Bedeutung. Bei der Fällung der Viscose durch Alkohol oder Salze 
hängt der Na- und S-Gehalt u. a. von der Vorbehandlung der Cellulose und der Dauer 
der Sulfidierung ab. J. Reitstötter (Berlin-Friedenan). 

Herzog, R. O., und H. Selle: Verhalten der Viscose bei Deformation. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. /. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.4, 8. 199—201. 1924. 

Verff. lassen Zellulose- bzw. Viscosefilms verschiedener Reifung in Ca(CNS),-Lösung 
(dgo = 1,33—1,36) bei 18° 24 Stunden quellen und waschen dann mit W., bis kein CNS!-Ion 
mehr nachweisbar ist. Die Filmstreifen werden hierauf zwischen zwei Klammern eingespannt, 
deren eine auf einem Rahmen aufhängt, während die andere mit einem angehängten Gewicht 


belastet wird. Die Streifen trocknen so unter Erhöhung der Reißfestigkeit: „Verfestigung“. 
Von ihnen wird die Dehnbarkeit im gequollenen Zustande nach bestimmten Zeiten bestimmt. 


Die Dehnbarkeit der nicht verfestigten Filme im ursprünglichen und im ge- 
quollenen Zustande ist abhängig von der Reife der Viscose: die reifere Viscose zeigt 
die geringere Dehnung. Die Dehnbarkeit der verfestigten Streifen ist von der Reife 
unabhängig, sie ist meist geringer, höchstens gleich der Dehnbarkeit sehr reifer, nicht 
verfestigter Viscose. Die Reißfestigkeit ist unabhängig von der Reife, ebenso die 
„Verfestigung“, d. ı. die beim Dehnen erzielte prozentuale Festigkeitszunahme. Die 
Verfestigung beträgt bis zu 60%, auf 1 qem des ursprünglichen Querschnitts bezogen. 
Spezifische Abhängigkeit der Deformationseigenschaften vom Füllbade wurden nicht 
beobachtet. Die Konzentration des Quellungsmittels beeinflußt die Dehnbarkeit im 
gequollenen Zustande sehr stark: mit der Verfestigung des Films geht die Verringerung 
ihrer Quellbarkeit Hand in Hand. — Nitrocellulose zeigt im allgemeinen dasselbe Bild 
wie denaturierte Cellulose. J. Reitstötter (Berlin-Friedenan). 

Herzog, R. O., und H. W. Gonell: Über den Feinbau der Kunstseide. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.4, S. 201—202. 1924. 

Alle Kunstseiden (mit Ausnahme der Acetatseide) geben im Röntgenlicht das 
Diagramm eines krystallinen Körpers: die Diagramme bestehen aus Streifen oder 
Kreisen. Sowohl hinsichtlich der Lage als auch der Intensität der Inteferenzen stimmen 
B:; mit dem Diagramm der merzerisierten Cellulose überein. Die krystalline Substanz 

der merzerisierten Cellulose ist in den Kunstseiden enthalten: sie unterscheiden sich 
untereinander nur durch die mehr oder minder gute Ausrichtung der Krystallite in 
bezug auf die Faserachse, ferner zeigen sich deutliche Unterschiede in der Schärfe der 
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Interferenzen, also der Teilchengröße. — Mit. der Ou.-Strahlung eines Siegbahnschen 
Gasrohres erhält man folgendes Bild; 

A. Kunstseide, nach dem Kupferoxydammoniakverf. gewonnen: 1. Ausgangsmaterial 
Linters: Diagramm steht dem Punktdiagramm am nächsten, schwache Verzerrung der 
Punkte zu Streifen. 2. Ausgangsmaterial Zellstoff: Punkte ergeblich mehr zu Streifen degene- 
riert wie bei 1. 3. Künstliches Roßhaar (Kupfer-Sirius): Ringdiagramm mit schwacher Ver- 
stärkung an den Stellen, wo bei identer Richtung Punkte auftreten würden. B. Kunstfaser 
aus Viskose: 4. Seide, sowohl nach dem gewöhnlichen wie nach dem Zentrifugenverf. ge- 
wonnen: Ringdiagramm, manche Proben mit schwachem Richtungseffekt. 5. Vistra: Punkte 
zu Streifen degeneriert, etwa wie bei 2. ©. Nitroseide: 6. Nach dom Trockenverf, gewonnen: 
Ringdiagramm mit deutlichem Richtungseffekt. 7. Nach dem Naßspinnverf. gewonnen: 
wie 6. Azetatseide: Bild eines amorphen Körpers (keine Streifen, nur ein ‚Hof‘ um den 
Durchstoßpunkt;). J. ‚Reitstötler (Berlin-I'riedenau). 

Dokan, Shoroku: Quellung und Viscosität des japanischen Konyaku. (Biochem. 
Inst., Aichi-med. Umiv., Nagoya.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 35, H.1, 8.11—18. 1924. 

Das Konyaku, ein Polysaccharid, zeigt, im Gegensatz zu Agar, bezüglich Quellung, 
Peptisierbarkeit und Viskosität folgendes Verhalten: in Konzentrationen unter 0,1 n sind die 
Ionen, mit Ausnahme des OH‘, ohne Einfluß auf Quellung, Peptisation und Viskosität, bei 
höheren Konzentrationen tritt die Hofmeistersche Kat- und Anionenreihe auf. Speziell 
zeigt sich, daß die Quellung, die bei Konyaku nicht ein Gleichgewichtszustand, sondern ein 
Zwischenstadium der Peptisation ist, durch Salze gehemmt und gefördert werden kann. Je 
stärker ein Ion die Quellung des Konyaku-Gels begünstigt, desto stärker setzt es die Viskosität 
des Konyaku-Sols herab, mit Ausnahme des OH', das die Viskosität vermindert und die Quel- 
lung unterdrückt. Das Verhalten von Agar vgl. H. R. Kruyt und H. G. de Jong, Ztschr. f. 
physik. Chem. 100, 250; 1922 (dies. Ber. 14, 293). E. H. Hafner (Basel). 

Kuhn, Richard, und Harry Sobotka: Zur Synthese des Amygdalins. (Ohem. 
Laborat., Bayr. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 9, 
S. 1767 — 1769. 1924. 

Aus Acetobromgentiobiose und d, 1-Mandelsäureäthylester mit Ag,O entsteht ein Ge- 
misch von d- und 1-Heptaacetylgentiobiosidomandelsäureester, OO das durch vier- 
malige fraktionierte Krystallisation abwechselnd aus CH,OH und C,H,ÖH getrennt wird, 
wobei sich die d-Verbindung abscheidet. Campbell und Haworth (vgl. folgendes 
Referat) bezeichnen sie fälschlich als d, 1-Heptaacetylmandelsäureäthylester. Die syn- 
thetisch dargestellte d-Verbindung erwies sich als identisch mit dem aus Amygdalin über das 
Ag-Salz der Amygdalinsäure und ihren Äthylester gewonnenen d-Heptaacetylamygdalinsäure- 
äthylester. Im übrigen bestätigen die Verff. die Ergebnisse von Campbell und Haworth. 

P. Wolff (Berlin). 

Campbell, Ray, and Walter Norman Haworth: Synthesis of amygdalin. (Syn- 
these von Amygdalin.) (Univ. of Durham, Armstrong coll., Neweastle-On-Tyne.) Journ. 
of the chem. soc. (London) Bd. 125, Nr. 6, 8. 1337—1343. 1924. 

Verff. kondensierten Heptaacetyl-#-bromgentiobiose, die durch gleichzeitige Bromierung 
und Acetylierung von Gentobiose (mittels Lösen in mit H.Br gesättigtem Essigsäureanhydrid) 
erhalten wurde, mit d,1-Mandelsäureäthylester in Gegenwart von Ag0. Die Amygdalin- 
synthese durchläuft dann folgende Stadien: 


Heptaacetyl-f-bromgentiobiose + d,l-Mandelsäureäthylester 


Heptaacetyl-d,l-amygdalinsäureäthylester 
u NER r rn 
HN | 
m a | H 
d,l-Amygdalinamid d,l-Amygdalinsäureäthylester d,l-Heptaacetylamygdalinsäure 
Acetylierung | in Gegenwart Rn PaL 
von Pyridin hu, 7 
d,l-Heptaacetylamygdalinamid d,l-Amygdalinsäure “ 
tee 1 
Pyridinverbindung des Pyridinverbindung des 
Heptaacetyl-l-amygdalinamids Heptaacetyl-d-amygdalinamide 


und Bergmann 
in Xylol Chem. Ber. 50, 
d-Heptaacetylamygdalin Be Amygdalin 1065; 1917. 


P. Wolff (Berlin). 


mit P,0, (ai ee) 
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Späth, Ernst, und Otto Brunner: Über die Angostura-Alkaloide, I.: Synthese des 
Cusparins. (I. u. II. chem. Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 8, 8. 1243—1251. 1924. 

Die aus Südamerika eingeführten und dort als Heilmittel benutzten Angostura-Rinden 
wurden seit Ende des 18. Jahrhunderts auch in Europa vielfach als Fiebermittel verwandt. 
Da aber in mehreren Fällen Verwechslungen mit den Strychnos-Rinden zu Vergiftungen 
Anlaß gaben, wurden sie in den meisten Ländern als Arzneimittel wieder aufgelassen. Sie 
finden aber noch zur Herstellung bitterer Liköre ausgedehnte Verwendung. — Von den neben 
ätherischen Ölen, Bitterstoffen usw. in der echten Rinde (Cusparia trifoliata Engler) vor- 
kommenden Alkaloiden sind Cusparin, Galipin, Cusparidin und Galipidin bekannt. Tröger 
(Arch. d. Pharm. 258, 250. 1920 und früher) fand beim oxydativen Abbau des Galipins Vera- 
trumsäure, Anissäure und eineSäure C,H,NO,, dieals 2-, 3-, 4-Pyridintricarbonsäure an- 
gesprochen wurde, und eine Säure C,,H,NO,, die er als Methoxychinolincarbonsäure mit 
unbekannter Stellung der Substituenten ansah. Tröger stellt nach seinen Ergebnissen für 
Galipin die Formel I auf; für das Begleitalkaloid Cusparin wäre dann II wahrscheinlich, da 
es nur eine CH,O-Gruppe enthält. 


CH,-CH,««  )O0B, CH,—CH, » Re ER 


ÖCH, | 
0— CH, 
N) end X) nal) hm om. ooon 
N I. N I 


REN, IT. N OCH, 
Durch Kondensation von m-Ani- OCH, oCH, 


sidin mit Acetessigester und 

Erhitzen mit H,SO, erhielten 0 08 

Verff. 2-Oxy-4-methyl-7-methoxy- ns Aa ' BnklHa ICH, 
chinolin, das über die entsprechen- N, 0—CH u. a OCH, 
de Cl-Verbindung in 4-Methyl- ee ; Fra aaallDEN 
7-methoxychinolin umgewandelt ; 

wurde, welches bei der Kondensation mit Veratrumaldehyd und nachfolgender kata- 
lytischer Reduktion zu der Verbindung I führte. Jedoch war diese Verbindung zweifellos 
von dem Galipin, das nach der Formel hätte entstehen müssen, verschieden. Da die Syn- 
these aus durchsichtigen Reaktionen besteht, ist sicher anzunehmen, daß..die Trögersche 
Konstitution des Galipins (I) unrichtig ist. Auch die auf analogem Wege aus 2-Methyl- 
4-oxy-7-methoxychinolin hergestellte Verbindung III war vom Galipin verschieden. Zu- 
nächst war daher jetzt die Konstitution der Methoxychinolincarbonsäure, C7,H,NO,, von 
Tröger festzustellen. Sie erwies sich als 4-Methoxychinolin-2-carbonsäure. Somit konnten 
dem Cusparin und Galipin nur die Formeln IV bzw. V zukommen. IV konnte leicht syntheti- 
siert werden: 2-Methyl-4-methoxychinolin wurde mit Piperonal kondensiert und das Kon- 
densationsprodukt katalytisch reduziert. Das von Tröger beschriebene Auftreten von 
Anissäure kann nur auf einem Irrtum beruhen. P. Wolff (Berlin). 

Späth, Ernst, und Hermann Eberstaller: Über die Angostura-Alkaloide, II.: Syn- 
these des Galipins. (I. u. II. chem. Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 57, Nr. 9, 8. 1687—1690. 1924. 

Galipin (Formel V im vorstehenden Referat) wurde analog der Darstellung des Cusparins 
synthetisiert. — Darstellung von Galipin und Cusparin aus Angosturarinde. 
Die Extraktion der Rinde mit Äther geht sehr langsam vonstatten, auch bei längerem Betrieb 
werden die Alkaloide nur teilweise ausgezogen. Es scheint demnach ein größerer Teil der 
Alkaloide in der Rinde als Salze vorhanden zu sein. Besser extrahiert man die gemahlene 
Rinde im Soxhlet mit Athylalkohol; in 24 Stunden wird die gesamte Alkaloidmenge aus- 
gezogen. Man dampft das Extrakt aus 1kg Rinde zum dicken Sirup ein; der pechartige, 
schwarzbraune Rückstand, aus dem sich durch Äther, Chloroform, Benzol usw. die Alkaloide 
nicht in Lösung bringen lassen, wird mit 25proz. NaOH längere Zeit geschüttelt; der Haupt- 
teil der schwarzen Begleitstoffe geht dann in Lösung. Man kann dann die Alkaloide mit Ather 
ausziehen und schüttelt das ätherische Filtrat fraktioniert mit lproz. HCl erschöpfend aus. 
Diese ätherische Lösung gibt dann noch an 10 proz. HCl eine größere Menge sehr schwacher, 
noch nicht näher untersuchter Basen ab, hierunter wohl auch Cusparein. Die 1 proz. Lösung 
schied einen Teil ihrer Alkaloide als schwerlösliche, gelbliche Chlorhydrate ab, die mit Hilfe 
des schwerlöslichen Cusparinoxalats in Cusparin und Galipin zerlegt werden konnten. Aus 
1 kg Rinde 10,6 g Cusparin und 3,5 g Galipin. Doch dürfte der Gehalt der Rinde an Galipin 
weit größer sein. P. Wolff (Berlin). 

Osada, Shoji: Versuche zur Umwandlung von Alkaloiden der Aporphinreihe in 
Alkaloide der Chelidoninreihe. (Pharmaz.-chem. Inst., Univ. Marburg.) Arch. d. Phar- 
maz. u. Ber. d. dtsch. Pharmazeut. Ges. Bd. 262, H.5, 8. 501—517. 1924. 

Analog dem Chlorkohlensäureester sollte eine Aufspaltung des Aporphin-Ringsystems 
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vorgenommen, an den Stickstoff leicht abspaltbare Reste geknüpft werden. Die Erfahrung 
lehrte, daß es eine äußerst schwierige Aufgabe ist, den Stickstoff von der elektronegativen 
Kette zu befreien, dabei aber die Phenoläther zu schonen. Corydin- und Bulbocapninmethyl- 
äther wurden mit Phosgen, T'hionylchlorid und Phosphortrichlorid behandelt. Neben unver- 
ändertem Ausgangsmaterial entstanden harzige Produkte. Mit Benzolsulfochlorid ging die 
Aufspaltung des Aporphinringes glatt vor sich. Die Verseifung der entstehenden Benzolsulfo- 
verbindung erfolgte bei 30 hoher Temperatur, daß eine Zertrümmerung des Amins mit erfolgte. 
Mit Chlorkohlensäurebenzylester entstanden leicht Carbbenzoxyverbindungen. Sie waren 
sehr schwer verseifbar. Zur Hydrolyse wurde Salzsäure angewendet. Die Carbbenzoxyverbin- 
dungen gaben bei 2stündigem Erhitzen mit äthylalkoholischem Kali erst bei 125—135° größere 
Mengen von Verseifungsprodukten. Mit den erhaltenen, sekundären Aminen wurde die Kon- 
densation mit Methylal versucht. Da dem Kondensationsprodukt kaum basische Eigenschaften 
zukommen, machte die Aufarbeitung Schwierigkeiten. Ein indifferenter Körper konnte nicht 
aufgefunden werden. Bei Verarbeitung von Phenyläthylamin und von N-Methylphenyläthyl- 
amin konnten nur geringe an den entsprechenden Isochinolinen erhalten werden. Schübel. 

Majima, Riko, Harusada Suginom6 und Shinichi Morio: Über die verschiedenen 
Isomeren des Japaconitins. (I. Mitt. über Aconitum-Alkaleide.) (Chem. Inst., Univ. 
Sendai.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8. 1456—1466. 1924. 

Bisher wurde anscheinend immer nur ein Aconitin isoliert. In Japan finden sich aber 
nach den Erfahrungen der Verff. in den meisten Aconitumpflanzen gleichzeitig mehrere isomere 
und auch sonst nahe verwandte Aconitine. Verff. haben von diesen bis jetzt im ganzen 6 
kennen gelernt und sie Japaconitin A, A,, B, B,, C, C, genannt. Sie wurden sämtlich aus 
dem aus Ather kristallisierbaren Teil des rohen Alkaloids isoliert. Ihre Zahl wird sich sicher 
noch vermehren. Ein mit den früheren Angaben übereinstimmendes Aconitin wurde bisher, 
auch in dem „Aconitum e radice japonica“ von Merck nicht gefunden. — Man kocht das 
Rohalkaloid mit Ather aus, löst die beim Verdampfen ausgeschiedenen Kristalle in der äqui- 
valenten Menge etwa !/,-n-HOl, fällt fraktioniert mit je I der berechneten Menge Soda und 
dann das letzte Filtrat mit überschüssiger Soda. Beim letzten Male wurde das ‚Filtrat mit 
(NH,),SO, und Sodalösung versetzt und mit Chloroform ausgeschüttelt. Jede der 9 
Fraktionen wurde nach Trocknen mit der äquivalenten Menge 0,77 - n-HBrin Lösung gebracht, 
bei größerem Gehalt an A-Japaconitinen unter Erwärmen. Die Bromhydrate dieser Alkaloide 
krystallisieren beim Erhalten aus der wässerigen Lösung. Wenn dagegen B- oder Ö-Japaconitin 
überwiegt, löst sich das Alkaloid in der Säure leicht auf, und je nach dem Gehalt an A-Japaconi- 
tin scheidet sich nach einiger Zeit mehr oder weniger Salz der letzteren Base aus. Nach dem 
Abfiltrieren des bromwasserstoffsauren Japaconitin-A wurde aus der Mutterlauge im H,SO,- 
Exsiccator eine weitere Portion erhalten. Das dickflüssige Filtrat davon wird zunächst im 
Vakuumexsiccator völlig eingetrocknet, dann in etwa der gleichen Menge absoluten Alkohols 
durch Erwärmen weiter gelöst, nach dem Erkalten mit ca 2!/, Teilen Äther versetzt — es 
kristallisierten die HBr-Salze der Japaconitine B, die sehr leicht in Wasser löslich sind. 
In Lösung bleiben die Japaconitine C. Verff. bezeichnen also ein Japaconitin, dessen 
HBr-Salz aus Wasser leicht kristallisierbar ist, als Japaconitin A, ein solches, dessen HBr- 
Salz aus Alkohol-Ather kristallisiert, als -B, und endlich eines, dessen HBr-Salz weder aus 
Wasser noch aus Alkohol-Ather krystallisiert, als -C. Das Salz von A, (besonders reichlich 
in der 3. und 4. Fraktion vertreten) ist in Wasser etwas leichter löslich als das von A, freies A, 
in Methylalkohol etwas schwerer als A; am leichtesten trennbar sind beide als Au-Doppelsalze. 
— Das HBr-Salz aus der 4. — letzten Fraktion — ist zuweilen von dem gewöhnlichen durch 
Eigenschaften verschieden, die dem Salze von © nahestehen; die darin vorliegende Base B, 
hat etwas höheren Ö-Gehalt und eine Zusammensetzung zwischen O,,H,,NO;, und C,H, NOo. 
Japaconitin C, verhält sich sehr ähnlich wie gewöhnliches -C, zeigt aber beinahe dieselbe 
kohlenstoffreiche Zusammensetzung wie B,; vielleicht ist es nur eine unreine Form von B,. 
Die übrigen haben die Zusammessetzung C3,H4,0;,N . Tabellen geben die Verteilung der 
einzelnen Japaconitine in den untersuchten Arten und ihre Eigenschaften an. P. Wolff (Berlin). 

Majima, Riko, und Harusada Suginome: Zur Kenntnis des Aconitins und Pyr- 
aconitins. (II. Mitt. über Aconitum-Alkaloide.) (Chem. Inst., Univ. Sendar.) Ber. d. 


dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8. 1466—1471. 1924. 

Nachdem das gewöhnliche kristallinische Japaconitin als Gemisch verschiedener Iso- 
meren erkannt war, wurde auch das Mercksche Aconitin purum eryst. (ex Aconito Napello) 
nach dieser Richtung untersucht. Es ist ebenfalls nicht einheitlich, sondern besteht aus einem 
Gemisch zweier isomerer Aconitine: Aconitin-A, dessen HBr-Salz aus Wasser leicht um- 
kristallisierbar ist, und Aconitin-C, dessen HBr-Salz weder aus Wasser noch aus Alkohol- 
Äther krystallisiert. — Beim Erhitzen der Japaconitine und Aconitine bis nahe an ihren 
Schmelzpunkt erhielten Verff. verschiedene Pyraconitine: aus Japaconitin-A Pyrojapaconitin-x 
und -ß; aus -B ebenfalls zwei, von denen eines mit ß identisch ist, und daneben y in geringerer 
Menge; aus Aconitin-A Pyraconitin &, das mit Pyrojapaconitin übereinzustimmen scheint, 
und Pyraconitin-ß; aus Aconitin-C ein mit Pyraconitin-ß identisches und Pyraconitin-y. Nur 
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das in untergeordneter Menge gebildete Pyrojapaconitin-y scheint mit dem Schulzeschen 
Pyraconitin identisch zu sein. P. Wolff (Berlin). 

Majima, Riko, und Shiniehi Morio: Über das sogenannte Jesaconitin. (II. Mitt. 
über Aconitum-Alkaloide.) (Chem. Inst., Univ. Sendai.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 57, Nr. 8, 8. 1472—1476. 1924. 

Aus einer weiteren Aconitumart wurde neben untergeordneten Mengen eine Base 
C,,H,,NO,, , die dem Japaconitin isomer ist, Japaconitin-A, genannt wird und bei Hydro- 
lyse je 1 Mol. Essigsäure, Benzoesäure und Aconin liefert, ein neues Aconitin, C,H,NO7,, 
gewonnen, das sich hydrolytisch in je 1 Mol. Essigsäure, Anissäure und Aconin spaltet; es 
handelt sich also bei diesem „Jesaconitin‘“ um ein Acetyl-anisoyl-aconin. Eigentümlicher- 
weise finden sich diese Verbindungen hauptsächlich nördlicher als die vorher beschriebenen. 
Ein Gemisch dieser Basen mit Überwiegen des Japaconitin-A, hat auch Makoshi (Arch. d. 
Pharm. 247, 251. 1909) gefunden, das aber sicher noch unrein war und daher den Namen 
„Jesaconitin‘‘ noch nicht verdiente. Bei allen Aconitinen ist stets mit dem Alkamin je eine 
aliphatische und eine aromatische Säure verestert (vgl. die Tabelle). 


v 
Pflanzen Alkalold erseifungsprodukte 


Säure Alkamin 
Aconitum Napellus I { Aconitin, Essigsäure Aconin 
2 - Ca Harte NOu Benzoesäure CsHu)NO, 
Aconitum Zuccarini, Japaconitin, Essigsäure Japaconin 
Nakai usw. CH NOn Benzoesäure 0 Hals)NO, 
Aconitum Fischeri (?) Jesaconitin, Essigsäure Aconin 
O5 Has) NO;a Anissäure 02 Hala)NO, 
ee Pseudo-aconitin, Essigsäure Pseudo-aconin 
CyHsNO1 Veratrumsäure 0,H4,NO, 
Aconitum Chasmantum Indaconitin, Essigsäure Pseudo-aconin 
Stapf CuHaNOs Benzoesäure CuHNO, 
Aconitum Spicatum Brühl { Bikhaconitin, ea Bikhaconin 
CsHsNOu Veratrumsäure 0,HNO, 
Be Ticnaktnum { Lycaconitin, Myoctonin Licoctoninsäure, Lyeoetonin 
OH N 3010 GEKNE 00 -CH. - OH uEnNO, 
Lappaconitin, j au una RE 
Aconitum Septentrionale Septentrionalin,\ Essigsäure Lappaconin, 
Cynoctonin \Anthranilsäure C,H,NO, 
CaHuNsO, P. Wolff (Berlin). 


Wesson, Laurence 6.: The isolation of arachidonie acid from brain tissue. (Die 
Isolierung von Arachidonsäure aus Hirngewebe.) (Laborat. of physiol. chem., Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 1, 8. 183—187. 1924. 

Die von Lewkowitsch sogenannte Arachidonsäure ist die vierfach ungesättigte, nor- 
male aliphasische Säure C,,, die im Gehirn wenigstens zum Teil als eine der Komponenten 
der Phosphatide Lecithin und Kephalin vorkommt. Diese Säure war bisher schwer zu isolieren. 
Wesson extrahiert das zerkleinerte Gewebe nach Entwässerung durch Aceton wiederholt 
mit kaltem Äther, die Extrakte werden tropfenweise mit Br bis zu geringem Überschuß ver- 
setzt, der entstandene Niederschlag nach mehrtägigem Stehen von der überstehenden Flüssig- 
keit befreit, in der Zentrifuge mit Alkohol und Äther gewaschen, dann 24 Stunden bei 37° 
mit 50 proz. 5% HCl enthaltendem Alkohol oder 1 Stunde bei 50° mit konzentrierter wässe- 
riger HCl behandelt, schließlich mit Wasser, Alkohol und Äther gewaschen, bei 100° getrocknet 
und fein gepulvert. Es werden so etwa 3,5 g aus 1 kg Gehirn gewonnen. Dieses Produkt ist 
das Oktobromid der Arachidonsäure, Oktobromarachinsäure, 030H3,0,Br;, das analog auch 
aus dem rohen Gemisch der Gehirnphosphatide sowie aus teilweise gereinigtem Kephalin 
gewonnen werden konnte. Kocht man diese Säure in Alkohol mit verkupfertem Zinkstaub, 
so erhält man Arachidonsäure, C,0H 3,0, , also die vierfach ungesättigte Verbindung, eine farblose 
bis schwach gelbe Flüssigkeit mit Fischgeruch, die an Licht und Luft zu einer harten, harzartigen 
Masse eintrocknet. Nach Skita kann man sie zu Arachinsäure reduzieren. Leitet man während 
der Reduktion trockenes HCl-Gas ein, so bildet sich der Athylester. P. Wolff (Berlin.) 

Levene, P. A., and Ida P. Rolf: Synthetie leeithins. (Synthetische Leeithine.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, 
Nr. 3, S. 677—683. 1924. 

Die bisher hergestellten reinsten Lecithine stellten keine einheitliche Substanz, 
sondern Gemische dar. Die Trennung wird ein schwieriges Problem bleiben. Zur Er- 
kennung der Eigenschaften der einzelnen Leeithine wurde ihre Darstellung aus Lyso- 
lecithinen gewählt. Lysolecithin bildet ein Gemisch aus zwei Substanzen, von denen 
die eine Stearin-, die andere Palmitinsäure enthält. In ihren physikalischen Eigen- 
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schaften unterscheiden sie sich nicht sehr, wohl aber die beiden daraus dargestellten 
Lecithine. Bisher sind die Acetyl-, Benzoyl-, Oleyl- und Elaidyl-Lysolecithine bekannt. 
Ihr braunes Aussehen und ihre weiche Konsistenz verdanken sie anscheinend der An- 
wesenheit hoher ungesättigter Fettsäuren im Molekül. Das Lysolecithin und Lyso- 
cephalin besitzen hämolytische Eigenschaften. Es war schwierig festzustellen, ob diese dem 
Lysolecithin selbst oder einer Verunreinigung zu verdanken sind. Bei der Fraktionierung 
erhielt man Verbindungen, welche von Lysolecithin abweichende Eigenschaften hatten. 
Einige Körper besaßen alle Eigenschaften des Leeithins, enthielten aber noch Spuren von 
Isoleeithin mit hämolytischen Eigenschaften. Diese verschwanden erst, als alles Lysoleci- 
thin entfernt war. Diese Beobachtung ist wichtig für die Feststellung der Reinheit des 
Leeithins. Die Darstellung derLysolecithine wird beschrieben. @artenschläger (Leverkusen). 

Schultz, Arthur: Eine Methode des mikrochemischen Cholesterinnachweises am 
Gewebssehnitt. (Pathol. Inst., Uni. Kiel.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 


Bd. 35, Nr. 10, 8. 314—317. 1924. 

Dem Verf. ist es gelungen, die Liebermann- Burchardsche Reaktion, die als emp- 
findlichste Nachweismethode für Cholesterin gilt, auf mikroskopische Schnitte zu übertragen. 
Der Zusatz von Chloroform, der manche Nachteile mit sich bringt, ist entbehrlich. Man bringt 
auf den aus Wasser aufgefangenen und vorsichtig getrockneten Gefrierschnitt einige Tropfen 
eines Gemisches gleicher Teile von konzentrierter Schwefelsäure und Essigsäureanhydrid oder 
Eisessig, das in verschlossener dunkler Flasche wochenlang haltbar ist und sogar zweckmäßig 
nicht in ganz frischem Zustande verwendet wird. Man deckt ein Deckglas auf und kann als- 
bald überall dort, wo Cholesterinester vorhanden sind, Tropfen beobachten, die sich zunächst 
rötlich, dann blau und blaugrün färben. Die Objekte werden wenig angegriffen, empfindliche 
Gebilde wie Gehirn und Nieren werden nach Graeff in Gelatine eingebettet. Die morpho- 
logischen Strukturen gleichen ganz denen, die die Sudanfärbung zum Vorschein bringt. Ge- 
legentlich nehmen Tropfen nur eine hellgrüne Färbung an. In diesen Fällen handelt es sich 
vermutlich um Gemische mit anderen Lipoiden. Dauerpräparate kann man auf keine Weise 
gewinnen, da nach einigen Stunden die Farben abblassen. Die Färbung tritt nur ein an Ob- 
jekten, die mehrere Tage lang am Lichte gestanden haben. Vermutlich findet dabei eine 
Oxydation des Cholesterins statt, da sich die Lichtwirkung durch Behandlung mit Eisen- 
chlorid ersetzen ließ. Schmitz (Breslau). 

Lasch, W., Weiteres über Fettansatz im Säuglingsalter. Zugleich ein Beitrag 
zur Biochemie des Unterhautzellgewebes. (Physiol. Univ.-Inst. u. städt. Säuglingsheim, 


Breslau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 107, 3. Folge: Bd. 57, H. 4, 8. 223—237. 1924. 
Das Fett des Neugeborenen zeigt durchweg an allen Stellen des Panniculus adiposus 
wie des Bichatschen Fettpropfs die gleichen, ziemlich niedrigen Jodzahlen. Im Laufe des 
1. Lebensjahres wird das Fett flüssiger und die Jodzahl steigt. Diese Veränderung geht an 
den einzelnen Stellen des Körpers verschieden rasch vor sich. Infolgedessen bilden sich Ditfe- 
renzen heraus, so daß beim älteren Säugling die Jodzahl des Wangenfettes höher ist als die 
des Bauchfettes, diese wieder höher als die des Fettes im Propf. Diese Erscheinung ist in einer 
besonders raschen Entwicklung des Wangen- und Öberschenkelfettpolsters begründet. In 
der endgültigen Zusammensetzung des Fettes können sich auch pathologische Einflüsse geltend 
machen. Der Wassergehalt schwankt in dem Wangenfett stärker als in dem der Bauchhaut, 
vermutlich weil dort das Quellungs- und Entquellungsvermögen des Unterhautzellgewebes 
ausgeprägter ist. Bei Stoffwechselstörungen schwindet zuerst das Fettpolster des Bauches, 
erst erheblich später das der Wange. Der Bichatsche Fettpropf findet sich als schleimig- 
qualliges Gebilde noch in den schwersten Fällen von Atrophie. Auch diese Differenzen dürften 
ihren Grund in einer verschiedenen Empfindlichkeit der Quellungsfunktionen der verschiedenen 
Bezirke haben. Schmitz (Breslau). 
Stern, L., et F. Battelli: La nature du sarcochromogene et du sareochrome des 
tissus animaux. (Über die Zusammensetzung des Sarkochromogens und des Sarko- 
chroms tierischer Gewebe.) (Laborat. de physiol., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de phys. et d’histoire naturelle de Geneve Bd. 40, Nr. 2, 8. 63—65. 1923. 
Verf. sind der Ansicht, daß das Sarkochromogen der Gewebe aus einem Gemisch von Glu- 
cosen und Aminosäuren besteht und das Sarkochrom ein Reaktionsprodukt aus Aminosäuren 
und Glucose darstellt. Marcell Bachstez (Berlin). 
Reinitzer, Friedrieh: Untersuchungen über das Olivenharz. (Bot. Inst., techn. 
Hochsch., Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathem.-naturwiss. Kl., 


Abt. IIb, Bd. 133, H. 3/4, S.87—94. 1924. 
Verf. beschreibt genau die physikalisch-chemischen Eigenschaften des Olivenharzes. Er 
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kommt zu dem Schluß, daß es kein Gummiharz ist. Es besteht aus Olivil und einem diesem 
sehr nahestehenden Harze. Die Benzoesäure als Bestandteil ist zweifelhaft, Das Olivenharz 
steht durch seine physikalischen Eigenschaften den Harzen zwar nahe, unterscheidet sich aber 
doch wesentlich von diesen durch seine Löslichkeit im Wasser. Über die Eigenschaften des 
Hauptbestandteils — des Olivils — soll in einer späteren Mitteilung berichtet werden. 
H, Walter (Heidelberg). 

Varrier-Jones, P. €.: The cellular content of milk: Variations met with under phy- 
siologieal and pathologieal eonditions. (Der Zellgehalt der Milch: Unter physiolo- 
gischen und pathologischen Bedingungen gesetzte Veränderungen.) Lancet Bd. 207, 


Nr, 11, 8. 537—542. 1924. 

Der Zellgehalt der Milch ist unter physiologischen Verhältnissen abhängig von der 
Milchtierrasse, von der seit dem Kalben verstrichenen Zeit und dem Zeitpunkt des Melkens. 
Zwischen dem Fett- und Zellgehalt der Milch besteht in einiger Hinsicht ein konstantes Ver- 
hältnis (Anstieg des Fettgehaltes bei Vermehrung epithelialer Zelltypen acinösen Ursprungs). 
Zellvermehrung auf entzündlicher Basis bedingt oft niedrigen Fettgehalt, ohne daß jedoch das 
Umgekehrte der Fall sein muß. Die Trockenperiode ist durch vermehrten Gehalt an Gewebs- 
zellen charakterisiert. — Unter pathologischen Verhältnissen findet sich eine Zellvermehrung 
bei entzündlichen Vorgängen, insbesondere bei Mastitis, Abscessen der Drüse, spontaner oder 
experimenteller Streptokokkeninfektion. Endlich können mechanische Insulte des Euters 
eine Zellvermehrung in der Milch bedingen. — Ob eine Milch, die Kiterzellen enthält, zum 
Genuß zugelassen werden darf, kann nur auf Grund der Feststellung der näheren Umstände 
entschieden werden. Trommsdorff (München). 

Lester, Vera: On the measurement of hydrion concentration in some dairy produets 
by means of Biilmann’s quinhydrone eleetrode. (Messung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration in einigen Molkereierzeugnissen mittels der Biilmannschen Chinhydronelek- 
trode.) (Umw. inst. of hyg., Copenhagen.) Journ. of agrieult. science Bd. 14, Nr. 4, 


8. 634—641. 1924. 

Die Bestimmung von py in Milch, Sahne, Buttermilch und Molken mittels der Chin- 
hydronelektrode nach Biilmann ergab gute Übereinstimmung mit den mittels der 
Wasserstoffelektrode (nach Höber - Hasselbach) erhaltenen Werten, Die Ausführung 
der letztgenannten Methode erfordert längere Zeit, so daß bei Molkereierzeugnissen die 
Gefahr einer Säureänderung während des Arbeitens besteht. Die Chinhydronmethode ist 
dagegen schnell ausführbar und verdient daher bei Molkereierzeugnissen den Vorzug. Die 
unter Zusatz von Milchsäure ausgeführte Bestimmung von 7? in Vollmilch vor und 
nach Erhitzung zeigte keinen Einfluß der Erhitzung auf Py- Pr betrug in Vollmilch 6,61 
bis 6,67, in Sahne 6,48—6,62, in Molken 5,53—6,02, in Buttermilch 4,46—4,78. Zur Aus- 
führung der Bestimmungen wurden 10—20 com der Flüssigkeit in einem kleinen Becherglas 
mit etwa 0,05 g Chinhydron versetzt und 3 schmale Goldelektroden eingetaucht. Zum Vergleich 
dienten 3 schmale Gold- oder Platinelektroden, die in eine gesättigte Lösung von Chinhydron 
in 2/00 HC1 und P/;oo Mol. KCl im Liter eintauchten. 2, dieser Lösung ist obwa 2,03 (genauer 
2,029). Die beiden Elektroden sind durch ein mit KCl-Lösung gefülltes Kalomelelektroden- 
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gefäß verbunden. Die Berechnung erfolgt nach der Formel: Py = 2,098 + — — , worin 
das gefundene Potential gegen die Vergleichselektrode bei 18° ist, Köpke (Berlin). 
Nakamura, Masashi: Zur quantitativen Untersuchung des Frauen-Colostrums. 
Mitt. a. d. med. Fak., Kais. Univ., Tokyo Bd. 32, H.2, 8. 235—250. 1924. 
Untersuchung von Colostrum vom 1. bis 7. Tage nach der Geburt bei 10 Irauen im 
Alter von 19—36 Jahren. Der Fettgehalt (nach Röse- Gottlieb und Sudo- Kumagawa) 
ist bald nach der Geburt höher als der der Dauermilch. Der Milchzuokergehalt (nach Shi- 
midzu) ist niedrig (5%) und steigt allmählich zur Norm der Dauermilch an. Der Biweiß- 
gehalt (Kjeldahl) ist am 1. bis 2. Tage hoch (6— 7%) und sinkt am 2. bis 3. Tage zur Norm, 
Der Rest-N ist am 1, bis 2. Tage groß (über 7%) und fällt vom 2. bis 4. Tag zur Norm der 
Dauermilch. Behrendt (Marburg). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Vonwiller, Paul: Eine neue Mikroskopiermethode für die Beobachtung lebender 
Organismen und ihre ersten Ergebnisse. Zeitschr. f. wiss, Mikroskop. Bd. 41, H. 2, 
8.190—201. 1924. 


Der Autor macht darauf aufmerksam, daß es bei einer Anzahl von Geweben tierischer 
und pflanzlicher Provenienz mit Hilfe des „Vertikalilluminators‘ gelingt, während des 
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Lebens eine Menge von histologischen Einzelheiten sichtbar zu machen, und diese sowie den intra- 
vitalen Ablauf von Veränderungen an ihnen, im auffallenden Licht am unveränderten, in- 
takten Objekt selbst mit den stärksten Vergrößerungen, Wasser- oder Ölimmersion zu studieren. 
Es handelt sich dabei speziell um Objekte, bei denen wie beispielsweise an der weißglänzenden 
Bauchhaut des Laubfrosches, oder an der, die gut reflektierende Selera überziehenden Con- 
junctiva der Säugeraugen, das zu beobachtende durchsichtige Gebilde von einem weniger 
durchsichtigen, gut reflektierenden Gewebe unterlegt ist. Dies ist auch bei manchen pflanz- 
lichen Objekten der Fall, so daß auch bei diesen die reflektierenden Elemente der tieferen 
Schicht das Licht durch die Zellelemente der obersten Schicht zurückstrahlen. Es gelingt 
auf diese Weise, etwa die Kerne der Zellen des Epithels der Conjunctiva, des Epithels der 
Froschhaut, die Spaltöffnungen und deren Zellen verschiedener Pflanzen ohne weiteren Ein- 
griff an dem Objekt zu beobachten. Bei Anwendung der Ölimmersion wird ein in einen Metall- 
ring gefaßtes Deckglas durch einen Öltropfen mit der Oberfläche des zu beobachtenden Ge- 
bildes verbunden, oder aber man verwendet eine Wasserimmersion ohne Deckglas. Da der 
Tisch und der Beleuchtungsapparat des Mikroskopes überflüssig, andererseits binokuläre 
Beobachtung erwünscht, geschieht die Beobachtung an dem Leitzschen Lupenträger. 
W. Kolmer (Wien). 

Chlopin, Nikolaus G.: Über In-vitro-Kulturen von Geweben der Säugetiere mit 
besonderer Berücksiehtigung des Epithels. II. Kulturen der Harnblasensehleimhaut. 
(Inst. f. Histol. u. Embryol., med. Milit.-Akad., Leningrad.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 252, H. 2/3, 8. 748—773. 1924. 

Die Arbeit behandelt die Epithelzellenwandlungen in vitro. Als Material wurde 
das Übergangsepithel der Harnblasenschleimhaut junger Kaninchen im Alter von 
2 Tagen bis 6 Wochen verwandt. Die Untersuchungsdauer betrug 10—13 Tage. Das 
Medium bestand aus homologem Plasma und Knochenmarkextrakt. — Das normale 
Harnblasenepithel weist 3 Zellagen auf, bei denen man 3 verschiedene Zellarten von- 
einander unterscheiden kann, eine basale, germinative Reihe, eine mittlere Lage und 
darüber Deckzellen. Es bestehen Übergänge zwischen diesen Zellen. Intercelluläre 
Brücken sind nicht nachweisbar. — In den eingepflanzten Präparaten ist das Epithel 
sowohl in rein epithelialen als auch in den mit Bindegewebe vermischten Kulturen 
wachstums- und lebensfähig. Es wurden 2 Typen von Entwickelung der Explantate 
beobachtet: a) Abrundung und Epithelisierung der Stückchen mit starker Fibrin- 
verflüssigung, aber ohne Bildung von Epithelmembranen. Das Explantat schwimmt 
frei in der entstandenen Höhle oder bleibt an einer Wand kleben (vgl. Fischer, Darm- 
stücke, die sich als kleine Organismen in vitro ausbilden, diese Berichte 13,166). Es hat das 
Aussehen eines kleinen Teilorganismus. Der Epithelüberzug wird allseitig sehr dick. 
b) Aktives Wachstum des Epithels an der Deckglasoberfläche oder auf dem Fibrin in 
Form von Membranen, kompakten Massen oder einzelner Zellen. Dieser letzte Typus 
kommt viel seltener vor. In den basalen Epithelschichten können die Zellgrenzen 
stellenweise verschwinden, wodurch syneytiumähnliche Strukturen zustande kommen. 
Meistensteils sind deutliche intercelluläre Brücken vorhanden. Die durch Intercellular- 
brücken verbundenen Zellen weichen in ihrer Morphologie von den normalen Zellen 
stark ab und deuten auf einen tiefgehenden Umbau und eine Neuanordnung dieser 
Zellen hin. Durch Entwicklung intercellulärer Hohlräume kann die Epithelschicht 
stellenweise stark aufgelockert werden. Das Auftreten, von großen intraceliulären 
Vakuolen verleiht dem Epithel bisweilen das Aussehen von Fettgewebe. In allen 
Epithelzellen kann ein Golgi-Netz von typischem Aussehen demonstriert werden. 
Die intracellulären Vakuolen treten innerhalb des Golgi-Netzes auf, was sich mit der 
in neuerer Zeit vorgeschlagenen Erklärung deckt, das Golgi-Netz als ein intracelluläres 
Sekretionsorgan anzusehen. In einigen Epithelzellen können Nahrungsvakuolen mit 
phagoiytierten Zellen und Zellresten gefunden werden. Die freien, im Fibrin oder an 
der Deckglasoberfläche wachsenden Epithelzellen konvergieren entweder zum amöboiden 
oder zum spindeligen und verzweigten Typus. In diesem Falle sind die Zellen Fibro- 
blasten sehr ähnlich, unterscheiden sich aber von ihnen durch die Fähigkeit, auf amito- 
tischem Wege mehrkernig zu werden. Andere in der Verschiedenheit von Kern und 
Protoplasma ausgesprochene Merkmale können sich bis zur völligen Gleichheit ver- 
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wischen. Es liegt nahe, in den Zellen zweierlei Differenzierungsarten zu unterscheiden, 
eine konstitutionelle Differenzierung, welehe ontogenetisch in der Verteilung der 
prospektiven Potenzen besteht und einen fixen Zellbestandteil vorstellt, und eine 
funktionelle Differenzierung, welche labil ist. Nach der Isolierung aus dem Organismus 
fallen die funktionellen Reize fort, die Zelle entwickelt sich weiter je nach den in ihr 
enthaltenen Potenzen und den neuen Existenzbedingungen. Dabei werden die ‚‚epithe- 
lialen“ Merkmale streng bewahrt, und es findet trotz äußerer, morphologischer Ähn- 
lichkeit kein Übergang in der Struktur statt. (I. vgl. diese Berichte 21, 191.) 
Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Gieklhorn, J., und R. Keller: Über elektive Vitalfärbungen. Vorl. Mitt. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, S. 1—13. 1924. 

Sehr gedrängte Mitteilung zahlreicher Versuche an Daphnien, mit Hilfe von 
Farbstoffen, teilweise unter Zusatz von Alkaloiden, elektive Vitalfärbungen einzelner 
Organe zu erzielen. Die Versuche basieren auf der Grundvorstellung R. Kellers, daß 
die Farbstoffe durch die elektrostatischen Kräfte der Zelle und Gewebe in ihrer Ver- 
teilung bestimmt werden. Die Ausführungen, die im einzelnen zu referieren hier nicht 
möglich ist, sind durch Bilder erläutert. Sie sind bestrebt, die Ergebnisse mit den 
verschiedensten biologischen Problemen in Beziehung zu setzen. v. Möllendorff (Kiel). 


Westblad, Einar: Zur Kenntnis der vitalen Alizarinfärbung. (Naturkist. Museum, 
Göteborg.) Zool. Anz. Bd. 61, H.3/4, 8.86—98. 1924. 

Westblad untersucht mit seiner verbesserten und fixierbaren Fischelschen vitalen 
Alizarinfärbung das Nervensystem von Trematoden (vorzugsweise Galactosomum 
lacteum). Es färbt sich vorzugsweise das dorsal gelegene Nervennetz, während das Gehirn 
und seine Wurzeln völlig farblos bleiben, ebenso wie die hinteren Bauchnerven. Es besteht ein 
gewisser Antagonismus zur vitalen Methylenblaufärbung, die vorzugsweise die alizarin- 
unfärbbaren Teile des Nervensystems darstellt. Gründe für dies Verhalten: Möglicherweise 
eine verschiedene Alkalität, vielleicht auch die geschütztere Lage des Gehirns, da das Alizarin 
wahrscheinlich durch die Haut eindringt. Es wird eine sorgfältige, durch schöne Abbildungen 
gestützte Darstellung der feineren Anordnung des Nervensystems gegeben. Die Exkretions- 
blase ist stets lebhaft mit Alizarin gefärbt. Der Autor hatte früher gemeint, daß sich mit Ali- 
zarin nur die proximalen (d. h. gröberen Teile) des Exkretionssystems färben lassen, mit Neu- 
tralrot dagegen nur die feinen Endverästelungen. Bei starker Alizarinfärbung nehmen aber 
auch die feinen Verzweigungen bis zu den Wimpertrichtern Alizarinfärbung an. Der Autor 
bezieht die Färbung auf eine Niederschlagung durch gleichzeitige Kalkexkretion. Auch in 
den Geschlechtsorganen ist eine Alizarinfärbung zu erzielen. v. Möllendorff (Kiel). 


Stadtmüller, Franz: Über Entwieklung und Bau der papillenförmigen Erhebungen 


(Filterfortsätze) auf den Branchialbogen der Salamandridenlarven. (Anat. Inst., Unw. 
Göttingen.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 24, H. 2, 8. 125—156. 1924. 

Verf. spricht die Filterfortsätze auf den Branchialbogen der Salamandridenlarven auf 
Grund ihres Baues und ihrer Entwicklung als Homologa der Zahnanlagen an, die auf einer frühen 
Stufe der Entwicklung stehengeblieben, in mancher Hinsicht rückgebildet und mit dem 
Funktionswechsel modifiziert sind. Zum Schlusse wird eine Übersicht über die entsprechenden 
Zustände bei den übrigen wasserlebenden Wirbeltierformen gegeben. 

R. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Noöl, R., et H. Accoyer: Sur la strueture de P’&pithelium des plexus choroides chez 
le rat nouveau-ne. (Über die Struktur des Epithels des Plexus chorioideus bei der 
neugeborenen Ratte.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 16, 8. 1253—1254. 1924. 

Bei der neugeborenen Ratte ist die Struktur des Epithels des Plexus chorioideus 
die gleiche wie bei älteren Föten kurz vor der Geburt. Die Zellen sind stark vakuo- 
lisiert. Der Kern ist nur von einer dünnen Schicht Protoplasma umgeben. Erst später, 
nach 1 Woche, hat sich das Protoplasma vermehrt. Die Zellen werden weder durch 
experimentelle Beeinflussung des Blutdruckes oder des Liquordruckes irgendwie 
beeinflußt. Da die Struktur vor der Geburt mit der nach der Geburt übereinstimmt, 
ist die Annahme berechtigt, daß bei der Ratte nach der Geburt der embryonale Zustand 
noch eine Zeitlang andauert. Collier (Frankfurt a. M.)., 
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Kalwaryjski, E. B.: Sur la membrane basale et la bordure en brosse des eollules 
öpithölinles des plexus choroides. (Über die Basalmembran und den Bürstensaum der 
Epithelzellen der Plexus chorioid.) (Laborat. d’histel, et embryol., untv., Zwow,) pt. 
rend. des söances de la soo. de biol, Bd. M, Nr. 12, 8. 903— 904, 1924, 

Der basale Teil der Plexuszelle ist viel widerstandsfähiger als der distale, Durch 
den Saum am distalen Teil wird die Epithelzelle äußerst empfindlich und der Zerstö- 
rung leicht ausgesetzt, Die Schädigungen der Plexuszellen weisen auf Beziehungen 
zwischen Saum und übrigem Zellkörper hin. Der Saum scheint ein konstantes Element 
der Epithelzellen der Plexus zu bilden, Der Bau des Saumes ähnelt stark dem des 
Saumes eines Syneytiums des Chorion und der gewundenen Harnkanälchen. Als 
normal darf eine Epithelzelle der Plexus gelten, wenn der freie Rand glatt oder leicht 
gewölbt, sehr wenig über das höchste Niveau emporragt, die Oberfläche muß der Reihe 
der basalen Elemente parallel orientiert sein und bürstenförmigen Bau besitzen, Der 
Bürstensaum hat funktionelle Bedeutung: elektive Resorption oder besser feinste 
Filtration. Walter Riese (Krankfurt a, M.)., 

Kraft, J.: Über die Vitalfärbung der Leber bei den Vertretern verschiedener Wirbel- 
tierklassen. (Inst. /. allg. u. exp. Pathol., Milit.-med. Akad,, Leningrad.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f, Zellen- u, Gewebelehre Bd. 1, H. 4, 8, 517—522. 1924. 

Kraft untersucht die Ablagerung von Trypanblau in der Leber bei verschiedenen Wirbel- 
tierklassen nach wiederholter Injektion kleiner Karbatoffdosen in die Bauchhöhle, Bei Fischen 
(Carassius oarassius, Gobius fluviatilis, Lota vulgaris) müssen schwache Lösungen 
(2,0 3 1000,0) in Dosen von 0,3—0,5 oom gegeben werden. Obwohl größere Dosen einverleibt 
wurden, als sie der Säugerdosis entsprechen und obwohl nachweislich Farbstoff der Leber 
zugeführt wurde, blieb jede Speicherung in den rg ea aus; nur einmal waren apär- 
liche blaue Gebilde in Leberzellen erkennbar. Starke Warbspeicherung fand sich im Stüte- 
gewebe der Nieren, der eine Granulabildung in den Bpithelion nachfolgte, Bei Fröschen ist 
dagegen eine sehr intensive Beladung der Sternsellen zu erzielen; in den Lebersellen ließ sich 
nur bei einem Frosche eine spärliche Menge blauer Körnohen nachweisen. Bei Reptilien (La- 
oertaviviparaund Emyslutaria) erzielte RK, bei Umys keine, bei Laoerta dagegen eine sohr 
deutliche Farbablagerung in den Lebersellen, die aus feinen radiär an das Lumen gost 
Stäbohen bestand. Bei Vögeln (Umberisa, Chrysomitris und Oorone) entsteht fast gleich» 
zeitig mit der Sternzellenspeioherung eine blaue Körnung in den Lebersellen. Endlich weist 
er nach, daß unter den Säugetieren auch die Maus in Leberzellen Karbstoff ablagert, was bisher 
bestritten worden war. von Möllendor/f (Kiel). 

Paseual, Jos& Abellö: Appareil de Golgi du foie, et pigment des libres musoulaires 
eardiaque ot lisse, (Der Golgiapparat der Leber und das Pigment in den Muskelfasern 
des Herzens und der glatten Muskulatur.) Travaux du laborat, de recherohes biol. 
de J’univ. de Madrid Bd, 22, H. 1/2, 8. 191—208. 1924. 

Mit Hilfe einer besonderen Technik, die sich an eine schon vor RRSERR Zeit von Ramon 
y Cajal zur Darstellung der Holmgrenschen Kanälohen empfohlene Silberreduktionsmethode 
anlehnt und als Fixierungsmittel eine Formollösung mit Zusatz von Umanitrat benutzt, hat 
der Verf. den endocellulären Moanate in den Lobergellen zur Darstellung gebracht, Dieser 
Golgi-Holmgrensche Apparat besteht in den Zellen dieses Organs aus derben Trabokeln, welche 
den Kern ganz oder teilweise umrahmen, Ob in dem mehr oder minder starken Hervortreten 
des AppamRe ein funktioneller Zustand der betreffenden Zellen zum Ausdruck gelangt, ist 
zweifelhaft. Mit derselben Urantechnik hat Verf, auch die Hersmuskulatur und die glatten 
Muskelfasern verschiedener Deus untersucht und auf diesem Wege die intracellulären 
Pigmentanhäufungen mit auffallender Klarheit dargestellt, Es handelt sich in beiden Fällen 
unzweifelhaft um Abnutzungspigment von lipoider Beschaffenheit, Im Horsmuskel ist sein 
Vorkommen als normal anzusehen, Schon in kindlichen Organen wird os angetroffen. Es 
setzt sich aus feinen Körnchen zusammen, die fast immer in der unmittelbaren Nachbarschaft 
des Kernes liegen. Verf, meint, daß sich in der ersten Phase der Pigmentbildung eine Lipoid- 
substanz mit einem Albuminkörper verbindet unter Vermittlung eines Ensyms Aus dieser 
Verbindung geht dann erst das reife Pigment hervon In ein und demselben Organ lassen 
sich verschiedene Typen von Zellkomplexen nach ihrem Pigmentgehalt unterscheiden, In 
der glatten Muskelfaser ist die Anhäufung von Abnutrungspigment immer der Indioator eines 
pathologischen Zustandes. Die Uranmethode hat sich für den Pigmentnachweis auch an diesen 
Elementen gut bewährt, Es bildet hier grobe Körner, welche in dichten Haufen an den Komm» 
polen der betreffenden Muskelzellen lagern. Besonders bei ohronischen Entzündungen dor 
betreffenden Organe begegnet man ihm häufig, während os bei anderen Be Pro» 
zessen wenig oder gar nicht in Erscheinung tritt, Max Bielschowsiky (Berlin). , 
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Frankenberger, Zdenko: Entwicklung des Pigments bei Larven von Hyla arborea. 
Biologick& listy Jg. 10, Nr. 5, 8. 293—300. 1924. (Tschechisch.) 

Bei etwa 4,5 mm langen Kaulquappen von Hyla arborea erscheinen unter der Epidermis 
die ersten Pigmentzellen in zwei Längsreihen am Schwanze, oberhalb des Rückenmarkes und 
unterhalb der Chorda dorsalis, und verbinden sich sekundär miteinander vermittels der Aus- 
läufer an beiden Seiten. Weitere Chromatophoren kommen zum Vorschein zwischen den 
beiden ersten Reihen sowie an den freien Rändern des Schwanzes. So entsteht das von Asva- 
dourova bei Alytes obstetricans, von Prenant bei anderen Anuren beschriebene Pigment- 
netz. Einige Zellen bleiben isoliert oder bilden nur kleine Syneytien, besonders um die größeren 
Gefäße. Vor der Metamorphose wird das Pigmentnetz vom caudalen Ende angefangen des- 
aggregiertt. — Die Verhältnisse werden weiter eingehend studiert. E. Babäk (Brünn). 

Morelle, Jean: La substance de Golgi dans les cellules paner&atiques des vert&hr&s. 
(Die Golgi-Substanz in den Pankreaszellen der Wirbeltiere.) Cpt. rend. des söances 


de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 33, 8. 1173—1175. 1924. 

Material: Axolotl, Frosch, Maus, Meerschweinchen. Methode nach Kolatchev. Die 
Golgische Bildung ist eine im Protoplasma als Enklave erscheinende Anhäufung einer beson- 
deren Substanz, die sich unter längerem Einfluß der Osmiumsäure zu mehr oder weniger um- 
fangreichen Strängen koaguliert. Man sollte sie besser als Golgi-Netz als „‚Golgi-Substanz“ 
oder „‚Golgi-Fleck‘‘ bezeichnen. Die Stränge werden als eine Veränderung des oberflächlichen 
Teiles des Golgi-Fleckes angesehen. Eine osmophille Membran um seine Zentralsubstanz gibt 
es nicht. Unter der Einwirkung des Golgi-Fleckes unterliegt die chondriokontale Substanz 
einer letzten Umwandlung. Den Anschauungen Nassonovs über die Beziehung der Goli- 
Substanz zu den Sekretionsphänomenen stimmt Verf. nicht zu. Röthig (Charlottenburg). 

Dehorne, Armand: Observation sur les cellules spheruleuses & corps r&lringent 
des enchytraeides (oligoehetes). Ressemblances avee les formations myeliniques. 
(Mitteilung über die Leukocyten mit lichtbrechendem Körper bei den Enchytraeiden 
[Oligochäten]. Ähnlichkeit mit Myelinbildungen.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 
l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 20, 8. 1079—1081. 1924. 

Bei den Enchytraeiden — die vom Verf. untersuchte Art wurde nicht näher bestimmt — 
ist ein Teil der Leukocyten durch den Besitz zahlreicher Eiweißkügelchen im Plasma aus- 
gezeichnet (Cellules spheruleuses). Diese Zellen enthalten außerdem in ihrem Inneren Ein- 
schlüsse einer lichtbrechenden Substanz, die zuerst scheiben-, dann ringförmige Gestalt be- 
sitzt, und schließlich einen gewundenen Faden darstellt, in den ältesten Zellen jedoch wieder 
verschwindet. Die Substanz ist vollkommen unfärbbar. Bringt man die Leukocyten in hypo- 
tonische Lösungen, so reagieren die lichtbrechenden Körper darauf mit eigenartigen Gestult- 
veränderungen, die lebhaft an die Bewegungen der von Koelsch und Faur 6- Fr ömiet 
bei hypotrichen Infusorien beschriebenen Myelinbildungen erinnern. Jedoch scheinen die 
lichtbrechenden Körper keine direkte Verwandtschaft mit dem Myelin zu haben, da sie sich 
nicht mit Osmiumsäure schwärzen. BE. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Epstein, H.: Weiterer Beitrag zur Blut- und Blutprotozoenfärbung (Toluidinblau- 
Eosin). (Protozool. Abt., Inst. f. Infektionskrankh. Elias Metschnikow, Moskau.) Zen- 
tralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig. Bd. 92, H. 1/2, 
8. 148—150. 1924. 

Eine neue Methode zur Blut- und Blutprotozoenfärbung: Färben der auf gewöhnliche 
Weise fixierten Präparate 15—60 Minuten in einer Mischung gleicher Teile von 2 gleichzeitig 
zuzugießenden Lösungen. Lösung A: Toluidinblau 1,0; Lithiumeitrat 1,0; Aq. dest. 100,0; 
filtrieren. Lösung B: Eosin B. A. 0,016 proz. wässerige Lösung. Auswaschen unter der Leitung. 
Trocknen mit Filtrierpapier. Infolge einiger der Methode anhaftender Nachteile in der Farb- 
wirkung kann sie Verf. selbst nicht als unbedingten Ersatz für die Giemsa-Färbung empfehlen. 

Borger (München). 

Chlopin, Nikolaus: Einige Betrachtungen über das Bindegewebe und das Blut. 
(Inst. f. Histol. u. Embryol., med. milit. Akad., Leningrad.) Virchows Arch. f, pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd.252, H.1, 8. 25—32. 1924. 

Verf. versucht, die Abstammungsverhältnisse und die Zusammengehörigkeit der Zellen 
der verschiedenen Bindegewebsarten zu klären. Die für alle Bindegewebsarten charakteristi- 
schen fixen Zellformen, die die jeweiligen Grundsubstanzen produzieren können, nennt er 
Desmocyten und bezeichnet dementsprechend als Prädesmocyten die verschiedenartigen 
Wanderzellen und die Reticulumzellen. In Parallele dazu stellt er nun das Blut, das mit dem 
Endothel als Desmocyt und den freien Zellformen als Amöbocyten (Prädesmocyten) mit dem 
Bindegewebe in morphologischer Hinsicht als vollkommen gleichwertig zu betrachten sei, 
Über die Berechtigung, das Endothel für ein Blutelement zu halten, werden verschiedene 
Gründe angeführt. Borger (München). 
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Loeatelli, Piera: Sulla rigenerazione del tessuto muscolare striato. (Nota prev.) 
(Über die Regeneration des gestreiften Muskelgewebes.) (Istit. Camillo Golgi, laborat. 
di patol. gen. ed ıstol., umwv., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg., Pavia Jg. 36, H. 4, 
S. 425—426. 1924. 

Bestätigung der Befunde von Amati beim Kaninchen. Beim Hunde verläuft die Regene- 
ration etwas verschieden, Röthig (Charlottenburg), 

Abolin, Leo: Beeinflussung des Fischfarbwechsels durch Chemikalien. T, Infundin- 
und Adrenalinwirkung auf die Melano- und Xanthophoren der Elritze (Phoxinus laevis Ag.) 
(Biol. Vesuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Mitt. d. Akad. d. Wiss., Wien, mathem.- 
naturwiss. Klasse Jg. 1924, Nr. 20, S. 170—172. 1924. 


Injektion von Adrenalin (0,07 ccm einer 0,001 proz. Adrenalinlösung in die Rücken- 
muskulatur der Elritze (Phoxinus laevis Ag.) rief schon nach 2 Minuten eine typische 
Melanophorenretraktion hervor die nach 8—10 Minuten ihr Maximum erreichte. Die 
Xanthophoren zeigten keine Reaktion auf Adrenalin. Injektion von 0,08 com einer 0,01 
proz. Infundinlösung rief nach 4 Minuten eine Verdunkelung der Fische hervor, die nach 
20—30 Minuten ihr Maximum erreichte. Der Rückenstreifen wird breiter und dunkler, 
es treten am Rücken vereinzelte dunkle Flecken hervor. Besonders auffallend dunkel 
wird das Flankenband, die Segmentierung an ihm ist nicht mehr zu sehen. Auf der 
Subbranchialregion des Kopfes, den Kiemendeckeln und den Lippen treten schwarze 
und grellgelbe Flecken hervor. Diese letzteren Stellen sind die empfindlichsten gegen 
die Infundinreaktion. Die histologische Untersuchung zeigte Expansion der Melano- 
phoren der unteren Schicht und der Xanthophoren beider Hautschichten. An den 
Melanophoren der oberen Schicht ist kaum eineExpansion zu konstatieren. Bei einer größe- 
ren Dosis einer 0,1 proz. Infundinlösung erfolgt zuerst eine vorübergehende Retraktion 
der Melanophoren der oberen Schicht, dann eine sehr starke Expansion der Melanophoren 
der unteren Schicht und der Xanthophoren, Injektion von Infundin an geblendeten 
Tieren ruft Expansion der Xanthophoren und eine Verstärkung der Melanophoren- 
expansion an den empfindlichsten Körperteilen und an den Flanken hervor. Zum 
Vergleich wurde auch die Haut von geblendeten Fischen sowie von solchen, denen der 
Sympathicus zerstört worden war, und von auf schwarzem Untergrund gehaltenen 
Fischen untersucht. Fische, denen der Sympathicus zerstört worden war, zeigten 
äußerst starke Expansion der Melanophoren beider Schichten, die geblendeten Fische 
starke Expansion der oberen Schicht und schwächere, nur an einzelnen Stellen, in der 
unteren Schicht. Die schwarzen Untergrund exponierten Fische zeigten eine Expan- 
sion der Melanophoren der unteren Schicht ähnlich wie nach Infundininjektion. Die 
Xanthophoren blieben nach Sympathicuszerstörung, Blendung und nach Haltung auf 
schwarzem Untergrund unverändert. Leonore Brecher (Wien). 


Abolin, Leo: Beeinflussung des Fischfarbwechsels durch Chemikalien. II. Annahme 
männlicher Erythrophorenfärbung durch das infundinisierte Weibchen der Elritze 
(Phoxinus laevis Ag.). (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Mitt. d. Akad. d. 
Wiss., Wien, mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1924, Nr. 20, S. 172—173. 1924, 

Zur Zeit der Geschlechtsreife zeigen die Elritzenmännchen die sogenannte ‚Hoch- 
zeitsfärbung‘“, welche in dem Hervortreten einer intensiven Rotfärbung an den Lippen, 
den Flossenwurzeln und am Bauche, verbunden mit starker Expansion der Xantho- 
phoren sowie der Melanophoren, besteht. Durch die Expansion der letzteren erscheinen 
namentlich die Subbranchialregion und die Flankenunterseite intensiv schwarz gefärbt. 
Injektion von Infundin an geschlechtsreifen Weibchen sowie an noch nicht geschlechts- 
reifen Männchen und Weibchen hatte eine starke Expansion der Melanophoren sowie 
der Erythrophoren an den entsprechenden Körperteilen zur Folge. Indem es so ge- 
lungen ist den Reiz, der unter normalen Umständen in geschlechtsreifen Männchen die 
Hochzeitsfärbung auslöst, durch Chemikalien zu ersetzen, wird der Chemismus der 
Geschlechtsfärbung von dem Verf. weiter verfolgt. Leonore Brecher (Wien). 
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Gelei, J. v.: Beiträge zur Cytologie der Hydra Grisea nebst einigen biologischen 
Bemerkungen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre 
Bd.1, H.4, 8. 471—498. 1924. 

Durch Versuche konnte bei H. die Abhängigkeit der Körperfarbe von der Beschaffenheit 
der Nahrung nachgewiesen werden. Nach der Anschauung des Verf. entspricht der H-Stiel 
der Hydrorhiza und der Magenabschnitt dem Hydranthen mariner Hydrozoa; im Zusammen- 
hang mit der Erscheinung, daß Knospen der letzgenannten Region sich loslösen können (wie 
die Medusen), jene der Hydrorhiza jedoch nicht, wäre der Süßwasserpolyp als eine Medusen- 
generation von Polypenform, die jedoch zum Kriechen befähigt geworden ist, aufzufassen. 
Die Deckzellen erhalten dort, wo sie die Funktion als Stützzellen besitzen, Stützfibrillen. 
Daher finden sich letztere im Körperabschnitt, während sie in den Zellen im Bereiche der außer- 
ordentlich beweglichen Tentakel fehlen. Die amöboide Form des H.-Eies wird nicht als eine 
ursprüngliche Form der Eizelle aufgefaßt, sondern als eine sekundär erworbene, bedingt durch 
die räumlichen Verhältnisse im Gebiet des Ovars infolge der stärkeren Entwicklung von Stütz- 
fibrillen in den Deckzellen, welche zum Schutze des Eies eine bessere Versteifung benötigen. 
Für die Wanderung und Akkumulierung der Nesselzellen, besonders in den Batteriezellen, 
nimmt der Verf. die Bildung von Hormonen in letzteren an, welche chemotropisch auf die 
wandernden Nesselzellen einwirken. Die langröhrigen Nesselkapseln dienen gleich weittragen- 
den Geschossen zur Verteidigung, die kurzröhrigen dagegen sind für die Nahwirkung auf die 
Beutetiere und zur Abtötung derselben eingestellt. Am Darmepithel lässt sich auf Grund der 
verschiedenen Funktionen (Verdauung, Resorption, Speicherung) eine verschiedene Diffe- 
renzierung der Darmzellen feststellen. Die H. erweist sich als ein nicht ausschließlich getrennt 
geschlechtliches Tiere, da sie unter Umständen Hermaphroditismus ausbildet. Cori (Prag). 


Moulin, F. de: Über die Struktur des Zellprotoplasmas. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.4, S. 507—516. 1924. 

Der Verf. glaubt in einer wässerigen Gelatineemulsion (evtl. gemischt mit Gewebssäften) 
ein besonders günstiges Medium gefunden zu haben, in dem Zellen von Wirbeltiergeweben 
wenigstens manchmal auch in dem leicht vergänglichen einzigen ‚normalen‘ Zustand, nämlich 
völlig homogen angetroffen werden. (Rezepte und Beobachtungsmethoden fehlen.) Untersucht . 
wurden Zellen der Haut, des Blutes, der Nerven, der Tränendrüsen, der Speicheldrüsen, des 
Pankreas, des Magens, der Leber, der Nieren, der Nebennieren und der Hypophyse von Pferd, 
Hund, Kaninchen, Meerschweinchen und Maus und Ganglienzellen von Frosch und Eidechse. 
Die meisten dieser Gewebe wiesen neben Zellen mit der sonst für das Normale gehaltenen 
gröberen granulären Struktur auch „völlig homogene, gleichmäßig mattglänzende‘“ Zellen auf, 
die auf Veränderungen des Außenmediums hin sehr leicht das gröber strukturierte Aussehen 
annahmen. J. Spek (Heidelberg). 

Pigorini, Lueiano: Sulla viscositä dei suechi d’uovo di Bombyx mori. (Nota.) 
(Über die Viskosität des Saftes der Eier von Bombyx mori.) Biochem. e terap. sperim. 
Jg. 11, H.11, S.479—483. 1924. 

Die Messungen wurden zuerst mit dem Ostwaldschen, dann mit dem Viskosi- 
meter von Scarpa ausgeführt. Dabei zeigte sich, daß allmähliche Erhöhung der 
Temperatur gegenüber dem Ausgangswert von 20° zunächst die Viskosität des Eier- 
saftes schrittweise erniedrigt. Bei 49—50° tritt dann eine Änderung im umgekehrten 
Sinne ein, indem die Viskosität von nun an wieder zunimmt. Gleichzeitig scheint dabei 
eine Art Denaturierung des Saftes stattzufinden, die sich auch darin zeigt, daß der 
Saft, wenn man ihn rasch wieder auf 20° abkühlt, nunmehr eine viel höhere Viskosität 
zeigt als zu Anfang. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Efimoff, W. W.: Über Ausfrieren und Überkältung der Protozoen. (Laborat. d. 
niedrigen Temperaturen, Inst. f. exp. Biol., Moskau.) Arch. f. Protistenkunde 
Bd. 49, H. 3, 8. 433—446. 1924. 

Untersucht wurde der Einfluß niedriger Temperaturen mit Eisbildung (Ausfrieren) 
dun ohne Eisbildung (Überkältung) auf eine größere Anzahl verschiedener Infusorien. 
Hauptobjekte waren Paramaecium caudatum, sodann Colpidium colpoda. Zu 
den Ausfrierversuchen wurden Reagensgläser mit 10—15 Tropfen Kulturflüssigkeit, zu 
den Überkältungsversuchen enge Kapillaren verwandt. Beim Ausfrieren sterben die 
Infusorien unter — 4° sehr rasch ab, bei Einwirkung von mehr als 50—60 Minuten 
Dauer führen aberschon — 1° und — 2° den Tod herbei. Die Infusorien können also 
im ausgefrorenen Zustande nicht überwintern. Bei der Abtötung spielt der Eisdruck 
keine wesentliche Rolle. Der Tod ist vielmehr wahrscheinlich eine Folge von irreversiblen 
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Entwässerungs- bezw. Austrocknungsprozessen, zu denen die Eisbildung führt. Bei 
Versuchen, in denen die Kulturflüssigkeit Bakterienmembranen enthielt, blieben die 
Paramäcien am Leben, während sie in Kontrollen ohne Bakterienrasen starben. 
Verf. führt dies auf die Bildung kapillarer Räume in den Membranen zurück, in denen 
es nicht zum Gefrieren, sondern nur zur Überkältung kommt, und in denen daher die 
Infusorien Schutz finden. Rasche und kurze Überkältung wird nämlich bis zu — 9° 
vertragen. Erst bei längerer Dauer findet Schädigung statt, und zwar ist die Absterbe- 
geschwindigkeit der Infusorien um so größer, je niedriger die Überkältungstemperatur 
und je bedeutender der Temperatursturz ist. Bei Anwendung nicht zu niedriger Tem- 
peraturen können die Infusorien allmählich an die Überkältung gewöhnt werden. 
Derart überkältete Kulturen konnten bis zu 96 Tagen gehalten werden. Bei 0° teilt 
sich Paramaecium durchschnittlich einmal in 13 Tagen. Doch wurden infolge von 
Depressionen auch Teilungsabstände bis zu 35 Tagen beobachtet. Bei lang andauern- 
der Überkältung kugeln sich die Paramäcien ab. Dabei quellen sie infolge osmotischer 
Prozesse, und ihr Volumen vergrößert sich um das 4—5fache. Verf. nimmt an, daß 
die osmotische Quellung bei der Überkältung dadurch zustande kommt, daß die Tem- 
peraturerniedrigung die Geschwindigkeit der Abbauprozesse im Körper stärker herab- 
setzt als die der Aufbauprozesse. Insbesondere fällt die Tätigkeit der pulsierenden 
Vakuole stark ab (Intervall zwischen 2 Pulsationen bei in 0° überkälteten und bei + 4° 
untersuchten Paramäcien mehr als 12 Minuten), wodurch die Ausscheidung der Zer- 
setzungsprodukte verlangsamt wird. Die Anhäufung der Zersetzungsprodukte führt 
dann zur osmotischen Aufnahme von Wasser in die Zelle. Überführt man die ge- 
quollenen Paramäcien in Glycerin-, Zucker- oder NaCl-Lösungen, so werden sie ent- 
wässert und nehmen dank ihren Skelettfasern wieder ihre ursprüngliche Gestalt an. Die 
elektrische Leitfähigkeit der Kulturflüssigkeiten wurde durch die Überkältung nicht 
in nennenswerter Weise verändert. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Saunders, J. T.: The effeet of the hydrogen ion coneentration on the behaviour, 
growth and oceurrenee of spirostomum. (Die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration für das Verhalten, das Wachstum und das Vorkommen von Spirostomum.) 
Proc. of the Cambridge philos. soc. Bd. 1, Nr. 3, 8. 189—203. 1924. 

Das Wimperinfusor Spirostomum ambiguum ist ausgesprochen stenoion. 
Es gedeiht nur gut innerhalb des pa-Bereichs 7,4—7,6. Bei p. 7,4 zeigt es seine größte 
Aktivität, unterhalb dieses Wertes nimmt seine Lebhaftigkeit ab, doch bleiben die 
Tiere bis Pu 6,0 lebensfähig. Bei pa > 7,6—7,8 tritt der Tod ein, rasch, wenn die 
Schwelle erheblich, langsamer, wenn sie nur wenig überschritten wird. Beim Absterben 
infolge zu hoher Alkalinität nehmen die Tiere eine charakteristische birnförmige Ge- 
stalt an. Auf eine Verschiebung des p, nach der alkalischen Seite ist auch die zuerst 
von Pütter beobachtete Erscheinung zurückzuführen, daß die Infusorien sterben, 
wenn sie in flache unbedeckte Schalen verbracht werden. Voraussetzung hierfür ist, 
daß das Kulturwasser hart ist, d. h. gewisse Mengen von Caleium- und Magnesium- 
Carbonaten enthält, die bewirken, daß das p, des Wassers im Gleichgewicht mit der 
CO,-Spannung der Luft rasch ein 24 8,0 annimmt. Benutzt man dagegen zu dem 
Versuch weiches Wasser oder eine Pufferlösung von py 7,3, so sterben die Spirostomen 
nicht. Damit wird zugleich die Annahme Pütters, der den Tod der Tiere auf eine 
für sie giftige Wirkung zu hohen Sauerstoffgehalts des Wassers zurückführte, als irrig 
erwiesen. Bringt man Spirostomum in Glaszylinder, in denen das ?„ des Wassers 
am einen Ende 8,0, am anderen 6,8 beträgt, so wandern die Tiere zunächst rasch in 
das saurere Wasser, um sich dann schließlich sämtlich in der Mitte anzusammeln, wo 
Pu 7,4 herrscht. Diese Hydrionotaxis, wie Ref. sie bezeichnen möchte, überwiegt 
die photo- und geotaktischen Einflüsse, ist aber dabei selbst in ihrem Zustande- 
kommen vom Licht abhängig, derart, daß sie sich im Dunkeln nicht geltend macht. 
Aus den festgestellten Beziehungen von Spirostomum zum Pr des Wassers, insbe- 
sondere aus seiner Einstellung auf Wasser von p, 7,4 erklärt sich im wesentlichen das Ver- 
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halten dieser Infusorien, das man in der freien Natur oder in Zuchtgefäßen beobachtet, 
besonders wenn ein vertikales p„-Gefälle besteht. Dagegen scheint das p„ keinen 
Einfluß auf den Eintritt der Konjugation zu haben. Wenigstens war bei einer Kon- 
jugationsepidemie, die Verf. beobachtete, keine Veränderung des p, in den Zucht- 
gläsern nachzuweisen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 
Rose, Maurice: Action du 29,7; extörieur sur le phototropisme des eop6&podes pölagiques 
marins. (Die Wirkung der Wasserstoffionenkonzentration des Außenmediums auf die 
Phototaxis pelagischer Meercopepoden.) Arch. de physique biol. Bd. 3, Nr. 2, 8.33-41. 1924. 
Durch Zusatz von HCl oder NaOH zum natürlichen Meerwasser, dessen 
Wasserstoffexponent (Pr) 8,04—8,14 betrug, wurden Meerwässer mit einem 
gradatim ansteigenden ?„ von 1—12 gewonnen. An photopositiven Copepoden standen 
in Roscoff Acartia clausi und Centropages hamatus, an negativen Isias clavipes und 
Temora longicornis zur Verfügung, Sie wurden auf Planktonnetzstoff mit Fließpapier 
oberflächlich. getrocknet und dann rasch in die Wasserproben gebracht, ohne daß 
deren ?p sich dadurch vorerst geändert hätte. Gleichgroße Becken mit gleichviel 
Wasser standen nebeneinander auf schwarzem Papier in einem Fenster. Photo positive 
Spezies: ?y = 3 tötet die Tiere augenblicklich, 2, = 4 nach wenigen Minuten. 5 gibt 
eine Verminderung, 6 deutliche Steigerung der positiven Ansammlungen, die bei 94 = 7 
sehr ausgesprochen ist (Sensibilisierung), verglichen mit der unveränderten Seewasser- 
kontrolle von Pu =8. Von 8,6—12 steigert sich die Desensibilisierung zusehends, 
bei 12 ist von Phototaxis nichts mehr wahrzunehmen, die Tiere sind gleichmäßig 
im Troge verteilt. Oberhalb p, = 9 tritt ein Niederschlag auf, zuerst fällt das Magnesium 
aus, dann der Kalk, und von p4 = 11,5 ab ist das Wasser praktisch frei von Erdalkalien 
überhaupt. Vorversuche zeigten, daß Ca-Entzug durch Oxalate Desensibilisierung mit 
Vergiftungstod ergab. Bei allmählicher Steigerung des Wasserstoffexponenten durch 
NaOH-Zusatz blieben Vergiftungserscheinungen aus; diese sind daher im vorigen 
Versuche auf die Oxalsäure zu beziehen, wie sich auch unmittelbar zeigen ließ, Aus 
der langsamen Steigerung der Desensibilisierungswirkung des ebenso allmählichen 
Alkalisierens möchte man nun vielleicht schließen, daß die Mg- und Ca-Ionen sensi- 
bilisierend wirkten. Dagegen aber spricht folgendes: Läßt man'ein Seewasser von ?,—12 
mit dickem Bodensatz 18 Stunden stehen, so verliert sich die Desensibilisierung völlig, 
und zuletzt ist die alte Phototaxis wieder ungeschwächt zu beobachten. Gleichzeitig 
ist der Wasserstoffexponent wieder bei 8 angelangt, offenbar infolge der CO,-Anreiche- 
rung durch die Atmung. So ist also wohl doch die Menge der OH-Ionen, nicht aber 
der Mangel an Erdalkalien der desensibilisierende Faktor. Bei den photonegativen 
Arten liegen die Dinge grundsätzlich ebenso; auch sie werden durch Pu = 7 sensi- 
bilisiert (gegenüber der p4 = 8-Kontrolle), bei den Werten 9—12 dagegen desensi- 
bilisiert. Ein Umschlag des Sinnes der Phototaxis findet niemals statt, weder bei den 
positiven noch bei den negativen Spezies. Überall liegt also das Maximum der Licht- 
reaktion beim Neutralpunkt (Pu = 7), und sowohl H-Ionen wie OH-Ionen desensibili- 
sieren. Die photonegativen Formen scheinen außer dem beim Normalpunkt liegenden 
noch ein zweites Maximum bei Pu = 8,6 zu haben. Biologische Bedeutung kommt 
diesen Abhängigkeiten kaum zu, da der Wasserstoffexponent im Seewasser nur Schwan- 
kungen von einer Größenordnung zeigt, die im Experiment sich als unwirksam er- 
weisen. O. Koehler (München). 


Labb6, Alphonse: Une lignse phylogenstique exp6rimentale. (Eine experimentelle 
phylogenetische Reihe.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 179, Nr. 18, 8. 928—929. 1924. 

Durch Einwirkung einer 9,-Erhöhung des Seewassers auf ca. 8,40 hatte der Verf. vom 
Copepoden Canthocamptus minutus 3 von den Eltern und voneinander abweichende 
Formen von Abkömmlingen erhalten. Bine von ihnen bezeichnet er als identisch mit Wolters- 
torffia Blanchardi. Nun erhält er in verdünntem Seewasser und bei einem p„ von 8,25 von 
Wolterstorffia abstammende neue Alomorphe, die er Forroniera mirabilis nennt. Aus 
den Eiern dieser Form entstanden ungefähr !/, Isomorphe und ®/, einer weiteren Alomorphen, 
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F, oyolopoides. Die beiden Ferronieren bezeichnet der Verf. als neue Arten, die in der 
Natur noch nicht gefunden wurden und somit rein experimentell sind. Die Umänderungen 
beziehen sich vor allem auf die vordere Antenne des Männchens. Diese erhält bei Ferroniera 
das Aussehen eines komplizierten Greiforganes, wird aber nicht als solches benutzt. Eine ge- 
nauere Beschreibung der neuen Formen liegt nicht vor. J. Spek (Heidelberg). 

Acton, Hugh W.: The vital processes that oceur at cell surfaces. (Die Lebensvor- 
gänge an den Zelloberflächen.) (School of trop. med. a. hyg., Caleutta.) Indian journ. of 
med. research Bd. 12, Nr. 2, 8. 308-311. 1924. 

Vortrag in der chemischen Sektion des indischen Naturforscherkongresses 1924. Er 
gibt eine kurze Übersicht über die chemischen Vorgänge an der Zelloberfläche, über die Be- 
deutung der Änderungen der elektrischen Leitfähigkeit und der Permeabilität, unter besonderer 
Bezugnahme auf eigene Beobachtungen des Verf. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Bounoure, L.: Origine des gonoeytes primaires chez les uroddles et signifieation 
de ces elöments chez les amphibiens en gön6ral. (Ursprung der primären Urgeschlechts- 
zellen bei den Urodelen und Bedeutung dieser Elemente bei den Amphibien im all- 
gemeinen.) pt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 20, 
S. 1082-1084. 1924. 

Die Urgeschlechtszellen lassen sich als solche bei Triton alpestris zum erstenmal bei 
Eimbryonen von 4,5 mm Länge erkennen. Das Endoderm bildet zu dieser Zeit auf jeder Seite 
einen stumpfen Winkel, durch den sich seine vordere, schräge Fläche mit der seitlichen, ab- 
steigenden vereinigt. An dieser Stelle, die den Wolffschen Kanal berührt, liegen die Ur- 
geschlechtszellen als große dotterreiche Zellen mit großem, blaß gefärbtem Kern und sehr 
fein verteiltem Pigment, wobei sie sich in keiner Weise von den anderen Elementen des Endo- 
derms unterscheiden. Es besteht daher keine Berechtigung, sie dem Mesoderm zuzuschreiben. 
Sie verlassen das Endoderm in dem Augenblick, in dem sich dieses funktionell zum Darm 
differenziert. Wenn es bei Triton auch den Anschein hat, als ob sich die weitere Verschiebung 
der Urgeschlechtszellen gegen die Medianlinie zu rein passiv vollzieht, so deuten doch die 
Beobachtungen bei Anuren darauf hin, daß die Urgeschlechtszellen die Fähigkeit zu amöboider, 
aktiver Bewegung besitzen, die an eine Fortdauer des von W. Roux an den Furchungszellen 
beobachteten Cytotropismus erinnert, All diese Beobachtungen weisen auf das Vorhandensein 
einer Keimbahn im Sinne Nußbaums hin. B. Romeis (München). 

Brelje, Robert von der: Die Anhangsorgane des weiblichen Geschleehtsganges 
der Stechmücken (Culieidae). (Inst. }. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zool. Anz. 
Bd. 61, H. 3/4, 8. 73—80. 1924. 

Die Arbeit stellt eine morphologische Untersuchung der Anhangsorgane des weiblichen 
Geschlechtsganges bei folgenden Stechmückengattungen dar: Anopheles, Culex, Aedes, Theo- 
baldia, Mochlonyx, Corethra und Dixa. Es hat sich dabei ergeben, daß die Gattungsunter- 
schiede der einzelnen Arten in dieser Hinsicht genau zum Ausdruck kommen. Auch die ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen Gattungen sind nach Auffassung von Brelje 
an der Hand dieser morphologischen Unterschiede zu ermitteln. Er stellt für die von ihm 
untersuchten Gattungen die gefundenen Ergebnisse in folgender Tabelle zusammen: 


A Gattung Spermatheken AARDaRRIGTUR mit Gang Weitere Drüse Begattungstasche 
nopheles eine einfac — — 
Qulex drei einfach ke — vorhanden 

Oulioini | Aedes drei einfach mit einfachem _ vorhanden 

| Theobaldia drei einfach Ausführungs- —_ vorhanden 
Mochlonyx drei  2lappig | "8 — vorh. (nur klein) 
Corethra drei  paarig — 7 
AT Ä i it paarigem . 
Dis paarıg mit paarıg Bari a“ 

Dr ns Ausführungsgang DE 


Die Übersicht läßt erkennen, daß Culex, Aedes und Theobaldia zusammengehören. Ihnen 
nahe steht Mochlonyx, dann Corethra. Anopheles müßte dagegen neben Dixa gestellt werden. 
Der Arbeit sind sehr gute halbschematische Übersichtsbilder beigegeben. Albrecht Hase. 

© Üorrens, Carl: Gesammelte Abhandlungen zur Vererbungswissenschaft aus 
periodischen Sehriften. 1899 — 1924. Berlin: Julius Springer 1924. IX, 1299 S. u. 
4 Taf. G.-M. 96.—. 

Auf ihrer Tagung in München im Herbst 1923 hatte die Deutsche Gesellschaft 
für Vererbungswissenschaft den Beschluß gefaßt, den Wiederentdecker Mendels und 
Begründer der neuzeitlichen Vererbungsforschung, ©. Correns, zu seinem 60. Ge- 
burtstage durch Herausgabe seiner gesammelten vererbungswissenschaftlichen Ab- 
handlungen zu ehren. Mit der Herausgabe dieser Arbeiten in einem Sammelbande 
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glaubte die Gesellschaft einerseits dem Verfasser eine besondere Freude zu machen 
und andererseits einem vielfach empfundenen Bedürfnis der weitesten wissenschaft- 
lichen Kreise zu entsprechen. Denn die Arbeiten von Correns, für jeden auf gene- 
tischem Gebiete Arbeitenden, sei er nun Botaniker, Zoologe oder Mediziner, schlechter- 
dings unentbehrlich, sind großenteils an für viele nicht ohne weiteres zugänglichen 
Stellen erschienen. Die Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
sind in den Instituten nicht vorhanden, und auch die Berichte der Deutschen Botani- 
schen Gesellschaft sind nur in den botanischen Instituten zu finden. Daß der Plan 
der Gesellschaft verwirklicht und dem Jubilar zum 19. September 1924 der stattliche 
Festband von 1299 Seiten überreicht werden konnte, ist das besondere Verdienst der 
Verlagsbuchhandlung Springer, die in schwerer Zeit das Werk in Verlag nahm und 
allen Wünschen der Gesellschaft bezüglich der Ausstattung, vor allem auch hinsichtlich 
Tafeln und Textfiguren, in weitgehendstem Maße Rechnung trug. So ist ein Werk 
entstanden, das dem deutschen Buchhandel alle Ehre macht. Das mit 128 Textfiguren, 
4 Tafeln und einem Bildnis nach einer Radierung von Hans Meid geschmückte Werk 
enthält sämtliche vererbungswissenschaftlichen Arbeiten von Correns aus den Jahren 
1899 — 1924, mit Ausnahme der beiden selbständig erschienenen Werke ‚Die neuen 
Vererbungsgesetze“ und „Die Vererbung und Bestimmung des Geschlechtes‘“, be- 
ginnend mit den ersten Mitteilungen über die Xenien beim Mais bis zu den jüngst 
erschienenen Untersuchungen über die Heterostylie bei Veronica, insgesamt 60 Ver- 
öffentlichungen, Als Anhang sind dem Werke noch die von Correns herausgegebenen 
und mit zahlreichen Anmerkungen versehenen Briefe Mendels an Nägeli beigegeben, 
was ebenfalls allgemein begrüßt werden dürfte, denn diese historisch so wertvollen 
Briefe sind auch an schwer zugänglicher Stelle veröffentlicht worden, in den Ab- 
handlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften und fehlten infolgedessen 
in den Bibliotheken der Institute. Den Inhalt der Arbeiten von Correns in wenigen 
Sätzen skizzieren zu wollen, wäre ein vergebliches Bemühen. ‚Jeder Abschnitt der 
vorwärts eilenden Entwicklung der Vererbungswissenschaft‘, so sagt sehr treffend 
F. v. Wettstein, den die Gesellschaft mit der Herausgabe betraut hatte, in seinen 
Geleitworten zu dem Werke, „sieht ©. Correns als führenden Geist, so vor allem bei 
der Entdeckung der Mendelschen Gesetze und der Klarstellung des Modus der Ge- 
schlechtsbestimmung. So bieten uns heute die Gesamtergebnisse seiner Arbeit nicht 
allein den reichen Schatz der experimentellen Erkenntnis, vielmehr spiegelt sich in 
ihnen gleichzeitig die ganze historische Entwicklung dieses jüngsten Zweiges der 
Biologie.‘ Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Spemann, H.: Über Organisatoren in der tierischen Entwieklung. Naturwissen- 
schaften Jg. 12, H. 48, 8. 1092—1094. 1924. 

Als „Organisator“ bezeichnet Spemann einen Keimteil, welcher andere indiffe- 
rentere Teile in ihrer weiteren Entwicklung bestimmt, determiniert. Als Sitz derartiger 
Organisatoren konnte früher die obere Urmundlippe des Tritonkeimes zu Beginn der 
Gastrulation nachgewiesen werden. Verpflanzt man von dieser Stelle Stücke in indiffe- 
rente Gegenden desselben oder eines anderen Keimes (die Transplantation gelingt 
sowohl homöoplastisch, als auch heteroplastisch, ja zwischen geschwänzten und unge- 
schwänzten Amphibien), so vermögen sie dort eine sekundäre Embryonalanlage zu 
induzieren, mit Medullarrohr, Hörblasen, Chorda, Urwirbeln, Vornierengängen. Beim 
Aufbau dieser Anlage wird reichlich Material des Wirtes mitverwendet; was vom Im- 
plantat, was vom Wirte stammt, läßt sich dabei einwandfrei unterscheiden, wenn man 
zwei Spezies mit verschieden stark pigmentierten Keimen verwendet. Durch diese 
Methode der heteroplastischen Transplantation wurden nun auch die anderen Bereiche 
der Gastrula auf ihre Potenz geprüft. Dabei zeigte sich zunächst, daß präsumptive 
Medullarplatte und präsumptive Epidermis, also Teile des späteren Ektoderms, sich 
gegenseitig vertreten können. O. Mangold fand aber ferner, daß präsumptives Ekto- 
derm, durch Transplantation an die Stelle des präsumptiven Mesoentoderms ge- 
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bracht, Organe zu bilden vermag, die normalerweise vom Ento- oder Mesoderm 
gebildet werden, wie Urwirbel, Darmwand. — Bei der Weiterführung der Analyse 
kam zum großen Teil eine neue Methode in Anwendung, die darin besteht, auf frühesten 
Entwicklungsstadien Keimteile und andere Gewebsstücke durch einen kleinen Einschnitt 
in die Furchungshöhle der Blastula bezw. frühen Gastrula einzuschieben. Bei der 
darauf folgenden Gastrulation kommen sie dann ganz von selbst zwischen die Keim- 
blätter zu liegen. Wird nun ein Stück aus dem ÖOrganisationszentrum in der 
oberen Urmundlippe nicht in das Ektoderm transplantiert, sondern mittels der ge- 
schilderten Methode unter das Ektoderm gebracht, so vermag es auch dann im darüber- 
liegenden Ektoderm eine Medullarplatte zu induzieren, wie B. Geinitz bei Trans- 
plantationen zwischen Urodelen und Anuren zeigte. — Das Organisationszentrum an 
der oberen Urmundlippe liegt im präsumptiven Ento-Mesoderm, besteht also aus 
Zellen, welche im Laufe der Gastrulation ins Innere des Keims gelangen und dort das 
Urdarmdach bilden. Das legt die Vermutung nahe, daß die Medullarplatte vom Ur- 
darmdach aus determiniert wird. Der Beweis dafür wurde nun mittels der neuen 
Methode erbracht, indem ein Stückchen Urdarmdach aus einer vollendeten Gastrula, 
in die Furchungshöhle eines anderen Keimes implantiert, hier eine Medullarplatte 
induzierte (Marx). Einführung präsumptiven Ektoderms in die Furchungshöhle zur 
Kontrolle dagegen gab negatives Resultat. Dadurch wird es wahrscheinlich, daß auch 
bei der normalen Entwicklung die Medullarplatte durch die Unterlagerung des Ento- 
Mesoderms determiniert wird. Die organisatorische Wirkung der betr. Teile erstreckt 
sich aber nicht nur auf das Ektoderm, sondern auch auf die anstoßenden Zellen des 
Ento-Mesoderms, wie sich aus der Beteiligung der Wirtszellen an der Bildung der 
Chorda und die Urwirbel bei den durch heteroplastische Transplantation eines Orga- 
nisators erzielten sekundären Embryonalanlagen ergibt. — Für die Frage, welcher 
Geltungsbereich dem neuen Entwicklungsprinzip (Determination durch Organisatoren) 
zukommt, ist wesentlich die Tatsache, daß es „Organisatoren 2. Ordnung‘ gibt, die 
nicht von Anfang an im Keim festliegen, sondern ihrerseits erst vom Organisator 1. Ord- 
nung im indifferenten Material determiniert werden. Ein solcher Organisator 2. Ordnung 
ist z. B. der Augenbecher, der bekanntlich in der darüberliegenden Epidermis die 
Augenlinse induziert, bei Transplantation auch an ungewöhnlicher Stelle. Der Augen- 
becher selbst entsteht aber aus ursprünglich indifferentem Material, das im frühen 
Gastrulastadium mit präsumptivem Epidermismaterial ausgetauscht werden kann. — 
Man kann ferner z. B. einem Stück indifferenten Ektoderms die Eigenschaften eines 
Organisators sekundär aufprägen, indem man es zwischen das primär organisierende 
Material der oberen Urmundlippe eines anderen Keimes transplantiert. Schneidet man 
das (infolge vitaler Färbung des Ursprungskeimes kenntliche) Stück, nachdem 
es durch die Gastrulation in das Urdarmdach gekommen ist, heraus und 
bringt es einem dritten Keim zu Beginn der Gastrulation in die Furchungs- 
höhle, so kommt es im Laufe der Gastrulation unter das Ektoderm zu liegen und indu- 
ziert nun hier eine sekundäre Medullarplatte (Geinitz). — Es ‚ist anzunehmen, daß 
das Prinzip der fortschreitenden Determination durch Organisatoren steigender Ord- 
nung zum mindesten für die erste Entwicklung der Amphibien weitreichende Geltung 
besitzt“. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 

Hartmann, Max: Der Ersatz der Fortpflanzung von Amöben durch fortgesetzte 
Regenerationen. Weitere Versuche zum Todproblem. (Kaiser Wilhelm-Inst., Berlin- 
Dahlem.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 49, H.3, 8. 447—464. 1924. 

Von Anfang März bis 20. September 1923 durchgeführte Amputationsversuche 
an Amöben ergaben, daß auch einkernige Amöben, wie sich schon früher bei einem 
vielkernigen Protozoon (Stentor) und einem vielzelligen Tier (Stenostomum leucops) 
hatte zeigen lassen, durch 32 Amputationen mit nachfolgender Regeneration sich 
42 Tage lang ohne Teilung am Leben erhalten ließen, während in der gleichen Zeit Indivi- 
duen desselben Klones 15 Teilungen vollführten. Unter der Voraussetzung, daß diese 
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Versuche auch unbegrenzt lange fortgeführt werden können, ist mit dem angeführten 
Ergebnis experimentell eine potentielle Unsterblichkeit von Protozoen-Individuen 
aufgezeigt, im Gegensatz zu Weismanns potentieller Unsterblichkeit der Protozoen- 
generationen. Hartmann betrachtet seine Versuche zugleich als eine Stütze für die 
Anschauung, daß die Fortpflanzung eine verjüngende Wirkung auf das lebende System 
der Zelle ausübt. Die Amputationen ersetzten die Fortpflanzung, indem sie die Schädi- 
gung infolge des mit der Assimilation verbundenen Wachstums immer wieder be- 
seitigten. Nur in dem Falle wäre Fortpflanzung zur Erhaltung des Lebens nicht not- 
wendig, wenn sich Dissimilation und Assimilation dauernd im Gleichgewicht befänden. 
Unveröffentlichte Versuche Sterns, bei welchen durch Einschränkung der Beleuch- 
tungsdauer bei Eudorina elegans das Intervall zwischen 2 Teilungen in einem Fall auf 
25, in einem anderen auf 28 Tage gegenüber der normalen Teilungsrate von 5 Tagen 
verlängert werden konnte, sprechen für die Möglichkeit, jenen Gleichgewichtszustand 
experimentell hervorzurufen. Das mit der Fortpflanzung zum Abschluß gebrachte 
Altern der Protozoen wird durch die Weismannsche Ablehnung des Todbegriffes bei 
Protozoen, die bei der Fortpflanzung keine Leiche hinterlassen, ignoriert. Der Ab- 
schluß der individuellen Entwicklung und das physiologische Altern sind aber die wesent- 
lichen Erscheinungen, die H. in den Vordergrund stellen will, auch wenn der Begriff 
des Todes im Sinne Weismanns auf Vorgänge beschränkt wird, bei denen eine Leiche 
auftritt. Wassermann (München). 

Mavor, James Watt: The produetion of non-disjunetion by X-rays. (Die Er- 
zeugung von Nondisjunktion durch Röntgenstrahlen.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, 
Nr. 2, 8. 381—432. 1924. 

Durch einen bestimmten Erbfaktor läßt sich ein Chromosom und sein Schicksal 
beiDrosophila ja leicht verfolgen. Der Verf. „markierte“ so durch geschlechts- 
gebundene Gene das X-Chromosom. In einer ersten Versuchsserie verwendete er 
homozygoth rotäugige PP (W/W) und weißäugige 0'0' (w/). Die rotäugigen QQ setzte 
er bei bestimmter Dosierung so lange Röntgenstrahlen aus, daß sie eben vollständiger 
Sterilisierung entgingen. Normalerweise sind von dieser Kreuzung bekanntlich nor- 
mal rotäugige Nachkommen, Töchter und Söhne, zu erwarten. 22 Kontrollweibchen 
gaben 7340 (3734 0'0' und 3606 9) rotäugige — und 1 (0,03°/,) weißäugiges Aus- 
nahme-0'. 19 bestrahlte QQ gaben indes 2883 (1431 0'0' und 1452 QQ) rot- 
äugige und 24 (1,70/,) weißäugige 0’0' neben 2 Gynandromorphen. In den meisten 
Fällen waren diese Ausnahme-0’0' normal lebensfähig. Sie waren jedoch steril. 

Der Schluß lag nahe, daß es sich um non-disjunction-Tiere vom Typus XO, wie sie 
erstmalig von Bridges beschrieben sind, handelte. Dadurch, daß beide den Rotfaktor ent- 
haltenden Gene in den Richtungskörper gelangen, ist die Möglichkeit für die Entstehung von 
XO- und YO-Zygothen gegeben, von denen letztere ja bekanntlich nicht lebensfähig sind. 
Sollten die beiden Geschlechtschromosomen in die Eizelle gelangen, so wäre natürlich die 
Entstehung von XXY- und XXX-Zygothen möglich, von denen letztere ja nur in ganz seltenen 
Fällen lebensfähig sind. In den eben beschriebenen Fällen würden indes diese XXY-QQO 
ohne weiteres nicht kenntlich sein. Dies ist jedoch der Fall bei der Kreuzung von weißäugigen 
w/w QQ mit eosinäugigen und miniaturflügeligen (w,m/) ('5'. Zu erwarten sind dann nor- 
malerweise weiß-eosinäugige und miniaturflügelige (w,m/w) Töchter und weißäugige (w/) 
Söhne. Die XO-Ausnahmesöhne müssen, da sie das X vom Vater haben, eosinäugig und 
miniaturflügelig (w.m/), die XXY-Ausnahmetöchter weißäugig (w/w) sein. 72 Kontroll- 
weibchen gaben 5264 reguläre Töchter und 5499 reguläre Söhne und 4 (0,08%) XXY-Töchter 
sowie 7 (0,13%) XO-Söhne. 75 bestrahlte QQ aber hatten 1547 normale Töchter und 1462 
normale Söhne sowie 5 (0,13%) Ausnahmetöchter und 34 (2,34%) Ausnahmesöhne. Die 
Differenz zwischen den Ausnahmesöhnen der Kontrollen und der Versuche beträgt das 
28,42fache des wahrscheinlichen Fehlers, die Differenz der Ausnahmetöchter allerdings nur 
das 3,79fache, sie ist ja aber immerhin gesichert. Die geringe Anzahl der Ausnahmetöchter 
braucht nicht wundernehmen, denn schon Safir hat 1920 festgestellt, daß normalerweise 
Ausnahmeweibchen 6 mal so selten sind wie Ausnahmemännchen. Während man der ersten 
Versuchsserie noch einwenden konnte, daß die Entstehung der XO-5'5' durch Vernichtung 
oder zu starker Schädigung eines X-Chromosoms der Mutter bedingt sein könnte, ist dies in 
der 2. Versuchsserie natürlich nicht der Fall. Jedoch ist gegen diese Versuchsreihe noch 
einzuwenden, daß die Ausnahmetöchter der Kontrollen und einiger der bestrahlten Versuchs- 


tiere durch sekundäres, nicht durch primäres Nichtauseinanderweichen der Geschlechtschromo- 
somen entstanden sind. Wenn nämlich einige der Ausgangsmütter schon XXY-Tiere waren, so 
sind durch Befruchtung miteinem X enthaltenden Spermiumnebennormalen XX-und XY-Tieren 
und nicht lebensfähigen XXX-Tieren auch wieder XX Y-Tiere zu erwarten. Es wurden daher 
als Ausgangsweibchen Tiere von der Formel w/w,m (weiß-eosinäugig und miniaturflügelig) 
verwandt, als Ausgangsmännchen wildfarbene, also rotäugige und normalflügelige. Da zur 
Erzeugung der Weibchen dieser Konstitution weißäugige Mütter und eosinäugige und miniatur- 
flügelige Väter wie in der 2. Versuchsserie verwandt wurden, hätten XXY-OQ in dem Aus- 
gangsmaterial zu dieser 3. Reihe sicher erkannt werden müssen. Der oben erhobene Einwurf, 
daß die Erzeugung von Non-disjunction auf sekundärem Nichtauseinanderweichen beruhen 
könnte, ist hier mithin hinfällig. Zu erwarten sind als Töchter nur wildfarbene W/w und W/w.m, 
als Söhne weißäugige w/, eosinäugige und miniaturflügelige w.m/, weißäugige und miniatur- 
flügelige wm/, sowie eosinäugige w,/, die beiden letzteren Typen als Austauschindividuen. 
Jedes Tier anderer Konstitution ist als Ausnahme zu werten. Die XO-Söhne müssen stets 
wildfarben sein, da sie das X vom Vater haben. Die XXY-Töchter können, wenn das Nicht- 
auseinanderweichen in der Aquationsteilung statthat und wenn kein Austausch erfolgt, homo- 
zygoth weißäugig (w/w) oder eosinäugig und miniaturflügelig (w.m/w.m) sein. Hat das Nicht- 
auseinanderweichen aber in der Reduktionsteilung statt, so sind weiß-eosinäugige und normal- 
flügelige (w,.m/m) zu erwarten. Es resultierten von den 79 Kontrollweibchen 7711 normale 
OO und 7528 Z'g', 1 (0,014) weiß-eosinäugiges und normalflügeliges XXY-Q® und 5 (0,07%) 
X0O-Z'g'. Die 76 bestrahlten Weibchen ergaben neben 1771 normalen und 1558 nor- 
malen '' 8 (0,43%) Ausnahme-OO und 43 (2,8%) Ausnahme-Z'J". 3 der Ausnahme-OO 
waren weiß-eosinäugig und normalflügelig, 2 weißäugig und normalflügelig, 2 eosinäugig und 
miniaturflügelig und 1 weiß-eosinäugig und miniaturflügelig.. Mithin sind 3 durch Nicht- 
auseinanderweichen in der Reduktionsteilung, 5 durch Nichtauseinanderweichen in der 
Äquationsteilung (1 nach Faktorenaustausch) entstanden. Da die Anzahl der durch äquatio- 
nelles Nichtauseinanderweichen entstandenen Weibchen das 13,27fache des wahrscheinlichen 
Fehlers der Erwartung ist, die Anzahl der reduktionell entstandenen OO das 5,00fache, 
schließt der Verf., daß die Röntgenstrahlen sicher äquationelles Nichtauseinanderweichen 
bedingen, sehr wahrscheinlich auch reduktionelles. 7 der Ausnahmeweibchen waren fruchtbar 
und gaben wieder Ausnahmeweibchen. Also überträgt sich das durch exogene Einflüsse 
bedingte Nichtauseinanderweichen — man darf wohl sagen erstaunlicherweise — auf die 
Nachkommen. — Die Zeit des Schlüpfens der Ausnahmemännchen war in allen Versuchen 
fast stets die gleiche, entweder schlüpften sie am 11. und 12. Tage oder zwischen dem 16. 
und 18. Tage nach der Röntgenbestrahlung der Mütter, entsprechend der Eiablage am 2. und 
3. oder 5. bis 9. Tage nach der Bestrahlung. Das würde besagen, daß die Röntgenstrahlen 
ca. am 2. oder 6. Tage vor der Vollendung der Eireifung wirken. Dieser Zeitpunkt liegt wenig 
später wie der, den Plough in seinen Versuchen über den Einfluß der Temperatur auf das 
Austauschphänomen für den Zeitpunkt der Synapsis angesehen hatte. Die Austausch- 
weibchen gehorchen gleichfalls diesem Schema, indes ist hier zu beachten, während die durch 
reduktionelles Nichtauseinanderweichen entstandenen OO sich auf die beiden Perioden 
gleichmäßig verteilen, schlüpften die durch äquationelles Non-disjunction entstandenen OO 
weitaus in der ersten Periode. Dies deutet der Verf. so, daß er die erste Reifeteilung als die 
Reduktionsteilung annimmt und daß die Röntgenstrahlen entweder wenig vor oder während 
der Reifeteilungen wirken. — Für Einzelheiten der Dosierung der Röntgenstrahlen muß auf 
die Arbeit selbst verwiesen werden, hier sei nur hervorgehoben, daß die Anzahl der Ausnahme- 
tiere von ihr abhängig ist, im Maximum konnten in den beiden Schlüpfperioden über 10% 
Ausnahme-Z'z! und mehr als 1%, Ausnahme-OO erzielt werden. Kröning (Göttingen). 

Jollos, Vietor: Untersuchungen über Variabilität und Vererbung bei Arcellen. 
Arch. f. Protistenkunde Bd.49, H.3, $. 307—374. 1924. 

Die Untersuchungen stützen sich auf Arcella polypora, daneben wurden A. 
vulgaris und A. discoides herangezogen. Kulturen in 0,01%, Beneckescher Lösung 
mit Chlorogonium elongatum als Futter. — Größenselektionen mißlangen meist: 
nur einmal bei A. vulgaris und A. discoides, sowie zweimal bei A. polypora wurde 
die Selektion mit Erfolg betrieben. Spätestens nach 8 Monaten nach Aufhören der 
Selektion war die Größenzunahme wieder vollständig abgeklungen. — Durchaus wirksam 
war die Selektion von Abnormitäten. In Kulturen, deren Kulturmediun nicht regel- 
mäßig erneuert worden war, traten diese unter dem Einfluß der Anreicherung von 
Stoffwechselprodukten bei bestimmten Stämmen von A. polypora mehr oder weniger 
häufig auf. Andere Stämme, sowie A. vulgaris und A. discoides blieben jedoch 
auch unter diesen Bedingungen normal. Bei den abnormen Tieren Herabsetzung der 
Teilungsintensität. Die mit „Halbmonden‘ bezeichneten Abnormitäten zeigen eine 
Einbuchtung der Schale von der Seite gegen die Mitte. Im Extrem ist die Mund- 
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öffnung eingedellt. Stets normal ist die Mundöffnung bei dem zweiten Typ, der 
‚Spaltbildung‘, bei dem sich ein Spalt von der Seite der Schale gegen die Mundöffnung 
hinzieht. Durch Auswüchse an dem Rande der Unterseite der Schale sind die ‚„Um- 
klapper‘‘ ausgezeichnet. Die „einfachen“ durch einen Auswuchs an einer Stelle, die 
„doppelten“ durch zwei gegenüberliegende. Von allen Typen traten verschiedene Grade 
der Ausbildung auf, auch konnten verschiedene Formen kombiniert auftreten. Alle 
Formen ließen sich leicht, wenn das Kulturmedium nicht erneuert wurde, jedoch stets 
frisches Futter geboten wurde, nach wenigen Monaten und nach ca. 10—12 Selektions- 
schritten derart abändern, daß alle Nachkommen extreme Ausbildung der Abnormität 
zeigten. Bei stetigem Wechsel des Kulturmediums dauerte die Erreichung des Extrems 
länger, bzw. war sie bei den Spaltbildungen und bei den einfachen Umklappern nie voll- 
ständig. Ohne Selektion fand sich in einer Kultur von Doppelklappern noch nach 
9 Monaten unter 3000 Arcellen nur 53 extrem abgeänderte, 2798 ersten und zweiten 
Grades und 149 normale. — Nach Aussetzen der Zuchtwahl zeigte sich bald ein Ab- 
klingen der Abänderungen. Etwa 4 Monate nach Aussetzen der Selektion waren bei- 
spielsweise in einer Halbmondkultur mehr als !/, normal, nur 5% extremer Halbmonde 
fanden sich. Solche extreme Formen waren aber selbst nach 6 Monaten noch nach- 
weisbar. Planmäßige Selektion beschleunigte die Rückkehr zur Norm derart, daß nach 
4 Monaten keine Halbmonde mehr auftraten. Die Bedeutung der Dauer der Einwir- 
kung der Selektion auf eine Abänderung zeigt sich in 2 Versuchsserien, die sich wie 
die folgenden auf Doppelklapper beziehen. Nach 4 monatiger Selektion fanden sich die 
ersten normalen Individuen 1 Monat nach Aussetzen der Selektion, nach 12 monatiger 
Zuchtwahl aber erst nach 2 Monaten. In einem Klon, aus dem eine bestimmte Doppel- 
klapperkultur abgeleitet wurde, fanden sich die Doppelklapper stets etwa zu 0,2%. 
Die zur Norm zurückgekehrte Abzweigung, die auf der Höhe der Selektion ausschließ- 
lich Abnormitäten gebracht hatte, konnte nach einigen Monaten wieder auf den alten 
Prozentsatz gebracht werden. Um über den Gang des Rückschlages nach Aufhören 
der Selektion Auskunft zu erhalten, wurden Einzelzuchten angesetzt. Bei einem über 
253 Teilungen verfolgten, extrem abgeänderten Muttertier traten die ersten nicht mehr 
abnormen Tochtertiere nach der 137. Teilung auf. Nach der 200. Teilung traten etwa 
die extremen Doppelklapper zurück gegen diejenigen ersten und zweiten Grades. Spröß- 
linge von Tochtertieren der 15. und 40. Teilung waren noch nach 10 Generationen 
extrem abnorm. Die Abkömmlinge der 120. und 130. Teilung zeigten indes bald Ab- 
schwächung des Ausbildungsgrades der Doppelklapperform. — Wesentlich erwies 
sich die Verfolgung der Plasmodienbildung. In der eben beschriebenen Kultur bildete 
z. B. ein Tier des 93. Teilungsschrittes, nachdem es seine Schale verlassen hatte, wieder 
eine Doppelklapperschale, ein extremes Tier der 220. Teilung jedoch eine normale. 
Die Nachkommen des ersteren Tieres waren wieder extrem abgeändert, die des letzteren 
normal. Aus solchen Beobachtungen schließt der Verf., daß die Schale eines Tochter- 
tieres erstlich durch den Grad der plasmatischen Umstimmung des Muttertieres, an- 
dererseits aber durch die Gestalt des Muttertieres selbst bedingt wird. Ein Tier mithin, 
dessen plasmatische Umstimmung nach einer gewissen Zeit nach Aufhören der Selek- 
tion schon abgeklungen ist, dessen Gestalt aber noch abgeändert ist, vermag so unter 
Umständen den Grad des Abklingens einer Selektion zu maskieren. Plasmodienbildung 
und Neubeschalung lassen indes „das Abklingen der inneren Umstimmung rein und 
einwandfrei beweisen“. — Die Resultate der Jenningsschen Schule, die eine erbliche 
Umstimmung von Arcella und anderen Thekamöben gefunden zu haben meint, 
erklärt der Verf. aus der Kürze der Beobachtungszeit. Hier, wie bei den Infusorien 
liegen s. E. reine Dauermodifikationen vor. Die Möglichkeit, daß sich die Dauermodifi- 
kationen bei genügend langer Einwirkung der begünstigenden Außeneinflüsse irrever- 
sibel gestalten lassen, möchte er nicht ohne weiteres von der Hand weisen. „Dann, 
aber nur dann, wären die plasmatischen Umstimmungen auch für die Artbildung von 
Wichtigkeit“. Den Begriff des „plasmatischen Gens“, wie ihn Winkler gebraucht, 
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lehnt der Verf. ab. Er will den Begriff Gen zur Vermeidung von Unklarheiten auf die 
in den Chromosomen lokalisierten Mendelgene beschränkt wissen. Die Möglichkeit 
der sekundären Umstimmung eines Gens nach primärer plasmatischer Umstimmung 
lehnt er ab. Kröning (Göttingen). 

Beer, 6. R. de, and J. S. Huxley: Studies in dedifferentiation. V. Dedifferentiation 
and reduetion in Aurelia. (Studien betreffend Dedifferenzierung. V. Dedifferenziation 
und Reduktion bei Aurelia.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 68, Nr. 271, 8.471 
bis 480. 1924. 

Es wurde die Meduse Aurelia bis 48 Tage lang ohne Futter in Aquarien gehalten; dabei 
haben sich als Folgeerscheinungen zunächst eine Abnahme ihrer Größe und ferner ein auf- 
fallender Wechsel in der Form und in der Erscheinung feststellen lassen. Die Formveränderung 
ging so weit, daß ein Systematiker versucht sein könnte, solche Hungerformen als neue Genera 
aufzustellen. Es lassen sich Reduktionserscheinungen histologischer Natur an den Gonaden 
und an den Statocystenbläschen erkennen. Vor allem unterliegt aber die Mesoglaea der 
Reduktion. Zusammenfassend ergibt sich, daß die Größen- und Formverhältnisse infolge 
Hungers durch Zelldedifferenzierungen bedingt sind. (IV. vgl. dies. Ber. 25, 28.) Cori (Prag). 


Ivanit, Momöilo: Über die promitotische Teilung des Synkaryons der Exconjuganten 
von Chilodon eueullus (0. F. M.) (Bakteriol. Laborat., Gesundheitsminister., Belgrad.) 
Arch. f. Protistenkunde Bd. 49, H. 2, 8. 297—300. 1924. 

An den Kleinkernen von Ciliaten, deren Teilung man bis jetzt als Mitose aufgefaßt 
hatte, fand Verf. die charakteristischen Eigenschaften der Promitose. Wenn die Stadien der 
Ana- und Telophase so aussehen wie eine wirkliche Mitose, so führt dies Verf. nach seinen 
Erfahrungen an einer Reihe von Amöben auf Zerfall und Resorption der Polkörper der pro- 
mitotischen Teilungsfigur zurück. Wassermann (München). 

Mainx, Felix: Versuche über die Beeinflussung der Mitose dureh Giftstoffe. (Zool. 
u. pflanzenphysiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. 
d. Tiere Bd. 41, H.4, 8. 553—580. 1924. 

Mitosen vom Mundbodenepithel von Salamandra maculosa und aus den 
Staubfadenhaaren von Tradescantia poilosa werden von Chinin, Brucin, Strychnin, 
Cocain, Nicotin, Coniin, Papaverin, Coffein und Chloralhydrat in ganz ähnlicher Weise 
alteriert. Die Spindelfasern verschwinden schon nach kurzer Zeit und die Chromo- 
somen treten in der Verteilung, in der sie von der Giftwirkung gerade betroffen werden, 
wieder zu Kernen zusammen, die dann unregelmäßig gelappte Konturen und besonders 
dichte Chromatinbrocken aufweisen. Aus einem Monaster entsteht ein Kern, aus 
einem Diaster zwei, die aber in einer Zelle liegen, da eine Zelldurchschnürung nicht 
zu Ende geht. Diese 2 Kerne können noch durch Brücken miteinander in Verbindung 
stehen, so daß Bilder entstehen, die außerordentlich an eine Amitose erinnern. Es 
fragt sich, ob die „Amitosen“ nicht so gedeutet werden müssen. Vereinigen sich zwei 
in einer Zelle liegende Kerne wieder, so entstehen bei Tradescantia natürlich didi- 
ploide Kerne. — Ergänzende Versuche an Wurzelspitzen von Zea Mays, Vicia 
faba und Pisum sativum ergaben für Chloroform und Ammoniak ähnliche Wir- 
kungen wie die oben beschriebenen. Erwähnenswert ist noch eine Vermehrung der 
Menge und Zahl der Nucleolen. Andersartig ist die Wirkung von Äthyläther. Er läßt 
die Spindelfasern nicht verschwinden, sondern sogar noch schärfer hervortreten. Die 
Chromosomen zerfallen in Teilstücke und es tritt hier wie in Isobutylalkohol eine auf- 
fällige Vermehrung der Spirem- und Monaoterstadien ein. / J. Spek (Heidelberg). 

Witsehi, Emil: Die Entwieklung der Keimzellen der Rana Temporaria L. 1. Tl. 
Urkeimzellen und Spermatogenese, (Zool. Anst., Univ., Basel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H.4, 8. 523—561. 1924. 

Nach einem kurzen Überblick über die Entwickelung der 0’ Gonaden vor der 
Geschlechtsreife (etwa 4. Sommer) schildert Verf. eingehend die jahrescyclischen 
Prozesse im Hoden und bespricht diese ausführlich bei den einzelnen geographischen 
Rassen, die sich in dieser Hinsicht wesentlich voneinander unterscheiden. Bei dem 
Versuch, Veränderungen dieser Rasseneigentümlichkeiten durch Verbringen von Tieren 
in anderes Klima zu veranlassen, stellte sich heraus, daß die Entwickelungsrhythmen 
der einzelnen Rassen weitgehend erblich festgelegt sind. Die Spermatogonien enthalten 
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2 mal 13 (= 26) Chromosomen, die verschiedene, teils charakteristische Formen 
haben. Nach einer parallelen Konjugation der Schleifen in den Spermatocyten, während 
derer sich das Chromosomenmaterial anscheinend zu 5 Sammelgebilden zusammen- 
schließt, treten in die Prophase zur ersten Reifungsteilung 13 deutliche Gemini ein. 
Während des sonst regulären Verlaufs der ersten Reifungsteilung zeigt das Geschlechts- 
chromosomenpaar gewisse Abweichungen. Im Verlauf der Anaphase „machen“ die 
zwei Teilstücke des Geschlechtschromosoms ‚‚eine Entwickelung durch, die man nach 
den morphologischen Bildern als Knospung bezeichnen könnte“. Jedes Geschlechts- 
chromosom stellt in der Telophase eine Dyade aus einem größeren und einem kleineren 
Teilstück dar. Die Äquatorialplatte der zweiten Reifungsteilung zeigt 13 Chromosomen; 
die Teilung ist für die Autosomen normal. Die Geschlechtschromosomen teilen sich 
etwas später, die beiden ungleichen Stücke (x und y) werden hier getrennt. So ent- 
stehen zwei Arten Spermien. Bei der Spermiogenese ist von Interesse, daß die einzelnen 
Chromosomen fast während der ganzen Umbildung des Kernes zum Spermienkopf 
sichtbar bleiben. Junker (Hamburg). 

Ephrussi, Boris: Action d’une temperature elevee sur les oeufs vierges d’oursin. 
(Die Wirkung einer erhöhten Temperatur auf die unbefruchteten Seeigeleier.) (Stat. 
zool. de Banyuls-sur-Mer et laborat. de zool., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22, 8. 162—164. 1924. 

Setzt man unbefruchtete Eier von Paracentrotus lividus 10 Minuten einer erhöhten 
Temperatur von 31—32° aus, so wird der Übertritt von Chromatin in das Cytoplasma 
gesteigert, aus den Kopulationskernen treten Chromatinkörner aus, es erfolgt leicht 
Polyspermie, und das Chromatin des 0' Kernes kondensiert sich im kopulierten Kern 
am einen Pol. Schon in Gang befindlicher Mitosen werden durch Temperaturerhöhung 
alteriert, Zelldurchschnürung nach der Kernteilung kann ausbleiben. 


J. Spek (Heidelberg). 


Landauer, Walter: Laceration, Knospung und Heteromorphose bei Actinia equinaL. 
(Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. 
u. Ökol. d. Tiere Bd. 3, H.1, 8. 177—187. 1924. 

Auf Grund eigener Beobachtungen und Experimente an der Pferdeaktinie konnte der 
Verf. auch für die Familie der Actiniidae die im Titel genannten Formen der ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzung feststellen, die bisher fast ausschließlich nur für die Sagartiidae bekannt 
geworden waren. Cori (Prag). 


Cardot, H.: Sur quelques anomalies des @ufs et des embryons de gasteropodes 
pulmon&s. (Über einige Anomalien der Eier und Embryonen von Lungenschnecken.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 31, S. 1019—1022. 1924. 

Durch mangelhafte Ernährung, erhöhte Temperatur, Vergiftungen und sonstige Beein- 
flussung äußerer Bedingungen läßt sich die Häufigkeit von Anomalien der Eier oder ihrer 
Entwicklung steigern. Eine spezifische Reaktion gegenüber dem einwirkenden Agens ließ sich 
aber nicht feststellen. Die Ursachen, die ungünstig auf die Tiere einwirken, sind bei Versuchen 
im Aquarium oft schwer zu erkennen. Von Giften werden Kupfer und Kochsalzlösung erwähnt, 
Angaben über genauere Versuche fehlen. Flury (Würzburg). 


Idzumi, Senjo: Biochemische und serologische Untersuchungen von bebrüteten 
Hühnereiern. Mitt. a. d. med. Fak., Kais. Univ. Tokyo Bd. 32, H. 2, S. 197—216. 1924. 


Die Entwicklung des behrüteten Eis ist bisher meist morphologisch studiert worden. 
Chemisch weist Verf. Zunahme des Reststickstoffs und der Aminosäuren bei gleichbleibendem 
Gesamtstickstoff in den sich entwickelnden Hühnereiern nach. Die Zuckermenge nimmt bis 
zum 10. Bebrütungstage gleichmäßig ab, um erst in den Endstadien anzusteigen. Glykogen 
nimmt vom 8. Tage ab regelmäßig zu und erst nach dem Ausschlüpfen wieder ab. Auffallend 
ist die dauernde Abnahme des Fettgehaltes, die auch nach dem Ausschlüpfen noch anhält. 
N, Zucker und Fett des Embryonalteiles nehmen zu, stark in späteren Bebrütungstagen. Nach 
dem Ausschlüpfen nimmt die absolute Menge des Zuckers rasch ab. Antitrypische Substanzen 
vermehren sich während der Bebrütung, ebenso der Amylasegehalt. Die Eiweißkörper des 
unbebrüteten Eis unterscheiden sich antigen von denen des Hühnerserums. Während der Be- 
brütung werden sie jedoch umgewandelt, so daß sie den Serumeiweißkörpern biologisch immer 
ähnlicher werden. Das Forssmansche Antigen nimmt während der Bebrütung zu. 

Seligmann (Berlin). 


—_— 334 — 


Pözard, Sand et Caridroit: Gynandromorphisme em mosaique et dysharmonies 
endoeriniennes chez les gallinaees (Presentation de sujets). (Mosaikartiges Zwittertum 
undendokrine Dysharmonien bei Hühnervögeln [mit Vorführung von Versuchsmaterial}.) 
Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 33, 8. 1146—1147. 1924. 

Die Verff. zeigten in vorausgehenden Arbeiten, daß sich beim Huhn durch Ovarektomie 
und halbseitiges Ausrupfen der Federn ohne Schwierigkeiten Halbseitenzwittertum hervor- 
rufen läßt, da die bei mangelndem Eierstockhormon nachwachsenden Federn Form und 
Farbe der entsprechenden Federn des Hahnes annehmen. Die Annahme, daß nach der nächsten 
Mauser auch das Gefieder der ungerupften Seite diesen Charakter erhält, so daß die Tiere 
dann das einheitliche Aussehen kastrierter Hennen besitzen, hat sich erfüllt. Nur 2 Tiere bil- 
deten eine Ausnahme, insofern bei ihnen das nach der Herbstmauser entstehende Gefieder 
eine sich über den ganzen Körper erstreckende mosaikartige Mischung männlicher und weib- 
licher Merkmale aufwies. Die Ursache dieses abweichenden Verhaltens ist darin zu suchen, 
daß der bei der Operation zurückgebliebene geringe Eierstockrest unter den Bedingungen der 
Mauser die Reizschwelle überschritt. Des weiteren ergibt sich, daß der Reizschwellenwert 
nicht für alle Regionen gleich ist; unter der gleichen hormonalen Bedingung kann sich die eine 
Stelle in männlicher, die andere in weiblicher Richtung entwickeln. Nach der Mauser bleibt 
der angenommene Befiederungstypus dann unverändert erhalten, ungeachtet etwaiger späterer 
Veränderungen in der Eierstockmasse, wodurch es in der Folge zu dem Zustand einer „endo- 
krinen Dysharmonie“ kommen kann. B. Romeis (München). 

Mino, Prospero: L’ereditä dei gruppi sanguigni. (Die Vererbung der Blutgruppen.) 
(Istit. di elin. med. gen., univ,, Torino.) Policlinico, sez. med. Jg. 31, H. 6, S. 293 
bis 311 u. H. 7, $. 380-406. 1924. 

Mino hat die Vererbung der Blutgruppen an 90 Familien mit 253 Kindern unter- 
sucht. Die Ergebnisse, die in Tabellen übersichtlich zusammengestellt sind, stimmen 
in der Hauptsache mit den von v. Dungern und Hirschfeld aufgestellten Ver- 
erbungsregeln überein. Auch bei Heranziehung einer verfeinerten Methodik (Wein- 
bergs Geschwistermethode) bestätigt sich die Anwendbarkeit der Mendelschen Regeln. 
Ausnahmen fanden sich in 6 Familien; stets gehörte hier einer der Eltern zur Gruppe 
1(0&ß). Technische Fehler bei der Gruppenpestimmung meint Mino für seine Unter- 
suchungen ausschließen zu können, da stets nebeneinander Blutkörperchen und Serum 
untersucht wurde. Dagegen muß es offen bleiben, ob die Ausnahmen nicht durch Illegiti- 
mität vorgetäuscht wurden. — Diealte Annahmeder Vererbung zweier voneinander un- 
abhängiger Blutkörpercheneigenschaften A und B wird nach M. besser ersetzt durch 
die Auffassung, daß sich das Merkmal ‚‚Blutgruppe‘“ als solches überträgt, und zwar 
nach dem Schema digener dihybrider Vererbung. F. Schiff (Berlin). 

Mazzini, Giuseppe: Albinismo parziale ereditario a lunga discendenza. (Seit 
mehreren Generationen erblich übertragener partieller Albinismus.) (Istit. di antropol. 
gen., Univ., Bologna.) Riv. di biol. Bd. 6, H. 4/5, S. 413—439. 1924. 

Stammbaum der Familie Bianconeini aus der Umgegend von Imola, der zuerst von 
Rizzoli 1877 veröffentlicht wurde und in verschiedenen Arbeiten über Vererbung zitiert ist, 
bis auf die Neuzeit und in die 8. Generation fortgeführt und ergänzt. Er umfaßt jetzt 116 
Abkömmlinge in gerader Linie, von denen 42 das Merkmal, einen weißen Haarschopf über der 
Stirn zeigen. Dazu ein 2. Stammbaum (Serradei von Forli) mit ähnlicher Anomalie, der bis 
in die 4. Generation reicht und 48 Abkömmlinge in gerader Linie, davon 10 Gescheckte umfaßt. 
Beide lehren, daß es sich um ein durch ein einzelnes dominantes Gen übertragenes Merkmal 
handelt. Alle damit Behafteten stammen in gerader nicht unterbrochener Linie von ebensolchen 
abnormen Individuen ab. Unter den Nachkommen der normalen Individuen dieser Familie tritt 
die Abnormität nicht wieder auf; sie wird durchschnittlich auf die Hälfte der Kinder übertragen, 
ohne Bevorzugung eines Geschlechts, ohne Koppelung mit wesentlichen Krankheitsanlagen. Drei 
Jugendliche, bzw. Kinder der 8. Generation sind genau, auch auf fast alle anthropologischen und 
konstitutionellen Merkmale untersucht und beschrieben. Das wesentlichste Ergebnis ist, daß die 
Anomalio nicht auf den weißen Stirnhaarschopf beschränkt ist, sondern pigmentfreie Gebiete 
der Haut auch sonst mehrfach und in sehr ähnlicher Verteilung bei den 3 Personen auftreten — 
sehr ausgedehnt an Brust und Bauch, sowie an den Innen- und Beugeseiten der Extremitäten; 
sie fehlen gänzlich am Rücken und den Streckseiten. Es werden die Beziehungen dieser Ver- 
teilung zur Nervenausbreitung, sowie die des Hautpigments zur Innervation und endokrinen 
Störungen erörtert. Werner Rosenthal (Göttingen). 

Bondi, S., und F. Schreeker: Über Variabilität und zeitliehe Wandlung konstitu- 
tioneller Merkmale bei Erwachsenen. Il. Über Abhängigkeit des Brustumlanges von 
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den Faktoren Körperlänge und Alter und über die Rangordnung der Faktoren. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 9, H. 6, 8. 565—572. 1924. 
In Bestätigung der früheren Ergebnisse wird festgestellt, daß der Brustumfang 
des Erwachsenen mit dem Fortschreiten der Lebensjahre zunimmt. Ferner wird in 
Übereinstimmung mit Brugsch konstatiert, daß kleinere Individuen einen realtiv 
größeren, größere Individuen einen relativ kleineren Brustumfang aufweisen. Zur 
Sicherstellung der Ergebnisse wird die Berechnung des mittleren Fehlers der Differenz 
der Mittelwerte der einzelnen Gruppen herangezogen. Je näher dem Beginn der Onto- 
genese sich ein menschliches Individuum befindet, um so größer ist die Zahl der Tier- 
kreise, mit welchen es noch gemeinsame Züge aufweist. Diese Überlegung führt die 
Verff. zur Einteilung in einen archäogenen, paläogenen und neogenen Teil des Keim- 
plasmas. Dem ersteren würde die Bewirkung jener Eigenschaften zukommen, die 
noch mit sehr vielen Tierkreisen gemeinsam sind (z. B. Kiemenspalten). Eigenschaften, 
welche nur alle Rassen der Spezies Homo sapiens gemeinsam haben, werden durch 
den paläogenen Anteil bewirkt, während jene vererbbaren Eigenschaften, welche die 
Sonderbildung von Rasse, Familie und Individuum bedingen, in der neogenen Grund- 
lage des Keimplasmas verankert sind. Es ergibt sich demnach eine Rangordnung 
für jene Faktoren und Eigenschaften, welche als Einteilungsprinzip für Gruppen- 
bildungen in einem großen Material dienen. Rasse z. B. wäre ein Einteilungsgrund 
von späterer Rangordnung als die Einteilung nach Alter oder nach Körperlänge. 
(I vgl. diese Berichte 29, 25..) J. Bauer (Wien).°° 


Brownlee, John: The similarity of age vitality in invertebrates and man based on 
professor Raymond Pearl’s data. (Die Ähnlichkeit der Lebenskraft bei Wirbellosen und 
beim Menschen. Nach Angaben von Professor Raymond Pearl.) Americ. naturalist 
Bd. 58, Nr. 659, S. 558—564. 1924. 

Aus den speziellen Sterbeziffern der Fliege Drosophila werden mit Hilfe einer Normal- 
bevölkerung, welche mit 16 000 Null- bis Fünfjährigen beginnt, und alle 5 Jahre um 1000 
abnimmt, die Zahlen der Gestorbenen in jeder Altersklasse, hieraus die Überlebenden und die 
Lebenserwartungen berechnet. Diese Lebenserwartungen werden mit den nach einer abgekürz- 
ten Methode berechneten verglichen. Die reziproken Lebenserwartungen sind danach lineare 
Funktionen der Zahl der Überlebenden, wobei die bei jedem Altersjahr wechselnden kon- 
stanten einer englischen Tafel entnommen sind. Beide Methoden stimmen, abgesehen von der 
Lebenserwartung der Neugeborenen, überein. Setzt man einen Tag im Fliegenleben oder ein 
Zehnteltag für die Rädertierchen Proales gleich ein Jahr beim Menschen, so gleichen die so ent- 
standenen Kurven der Überlebenden vollkommen den beim Menschen beobachteten, nur die 
Kindersterblichkeit existiert nicht. Gumbel (Heidelberg). 


Treillard, Mare: Sur Pelevage en eulture pure d’un erustae& eladocere: Daphnia 
magna. (Über die Aufzucht der Cladocere Daphnia magna in Reinkultur.) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 20, 8. 1090—1092. 1924. 


Es ist wünschenswert, die Cladoceren in aseptischen Kulturen aufzuziehen, um die Wir- 
kung äußerer und innerer Faktoren auf die Entwicklungszyklen, Lokal- und Saisonrassen, auf 
ÖOntogenie, Wachstum, Häutungsperioden, Verdauungsfermente usw. festzustellen. Da die 
Oladoceren außen und innen von zahlreichen Mikroorganismen jeder Art besiedelt sind, bedür- 
fen sie zunächst einer Reinigung. Die Eier sind zu empfindlich, als daß sie der Wirkung von 
baktericiden Mitteln ausgesetzt werden dürften. Man wählt deswegen die sog. Verdünnungs- 
methode, die darin besteht, daß unter Individuen aus klarem Wasser die am wenigsten be- 
siedelten, und zwar parthenogenetische Weibchen ausgewählt werden, deren Ovarien mit reifen 
Eiern gefüllt sind. Wenn der Darm dieser Tiere hinreichend voller Nährstoffe ist, können sie 
ein mehrtägiges Fasten vertragen. Sie werden in häufig gewechseltes sterilisiertes Wasser über- 
tragen, Häute und Exkremente werden sorgfältig entfernt. Unterdessen gelangen die Eier in 
den Brutsack, und wenn die Mutter stirbt, schlüpfen aseptische Junge aus. Daß die letzteren 
keimfrei sind, wird mit bakteriologischen Methoden in aöroben und anaöroben Kulturen geprüft. 
— Die Ernährung kann zuerst mit abgekochten einzelligen Algen vorgenommen werden. 
Zur Weiterzucht empfiehlt es sich, die Jungen mit roten Blutkörperchen vom Kaninchen zu 
ernähren, die aber nicht in isotonischen Salzlösungen, sondern in einer Glukoselösung 1 : 100 
aufgeschwemmt sind. Auf 10 ccm Lösung fügt man „1 Tropfen Blutkörperchen‘, die vorher mit 
Citratwasser gewaschen waren. Auf diese Weise konnten etwa zehn parthenogenetische Gene- 
rationen erhalten werden. Ph. Depdolla (Berlin-Charlottenburg),. 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie, XXX, 25 
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Eidmann, H.: Untersuchungen über Wachstum und Häutung der Insekten. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 2, H. 3/4, 
S. 567—610. 1924. 


Die vorliegende umfangreiche Arbeit schließt sich an eine frühere über diesen Gegenstand 
an (vgl. diese Berichte 27, 298). Vorausgeschickt werden historische und allgemeine Betrach- 
tungen über die Häutung der Insekten. Als Material für seine Untersuchungen dient Verf. vor 
allen Dingen die bekannte Stabheuschrecke Dixippus morosus, weiterhin die Fliege Drosophila 
obscura, die Wasserwanze Limnotrechus lacustris, die Küchenschabe Periplaneta orientalis 
und die Libelle Libellula quadrimaculata. Behandelt werden in den einzelnen Abschnitten: 
Beziehungen zwischen Wachstum und Häutung; Mechanismus der Häutung; Entfaltung neuer 
Organe bei der Häutung und Häutung ektodermaler Innenräume. Die wesentlichen Ergebnisse 


der mit reichem Bildmaterial und Tabellen ausgestatteten Arbeit sind kurz folgende: 1. Bei 


Dix. mor. erfolgt im Verlauf der einzelnen Larvenstadien kein Wachstum. Dieses findet nur 
bei der Häutung statt. 2. Das relative Längenwachstum von Dix. mor. ist bei jeder Häutung 
gleich; es beträgt rund !/, des früheren Stadiums. 3. In jedem Stadium nimmt dieses Tier um 
das Doppelte an Gewicht zu, und die Häutung erfolgt nur, wenn diese Gewichtsgrenze erreicht 
wurde. 4. Mit der letzten Häutung ist die Entwicklung von Dix. mor. noch nicht abgeschlossen. 
Es wird nochmals das doppelte Körpergewicht erreicht, und dann erst setzen die geschlecht- 
lichen Funktionen ein. 5. Den zum Häuten notwendigen Überdruck in den Geweben erzielt 
das Tier nicht durch Gewichtszunahme. Der „Wachstumsdruck‘“ ist nicht Ursache der Häu- 
tung; diese erfolgt aus bis jetzt noch unbekannten Kräften und Gründen. 6. Alle Insekten bzw. 
deren Larven mit starrem Außenskelett können zum Zweck der Häutung ihren Innendruck, 
d.h. Blutdruck, künstlich erhöhen, indem sie bestimmte Teile des Darmes mit Wasser oder 
Luft füllen. 7. Die Blutdruckerhöhung hat, wie der Verf. experimentell nachweisen konnte, 
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folgenden Zweck: Sprengung der alten Haut im Bereich der Nähte; Ausschlüpfen aus der 


Haut; Weitung der neuen Haut bis zu deren Erstarren; Entfaltung neugebildeter Organe 

(Flügel) durch Einpressen von Blut. E. glaubt, daß die von ihm gefundenen Gesetzmäßig- 

keiten auch für andere Insektengruppen eine gewisse Gültigkeit haben. Literaturverzeichnis. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Kontek, $. K.: Über Autohämorrhöe bei Tetrodontophora gigas Reuter. Zool. 


Anz. Bd. 61, H. 9/10, 8. 238—242. 1924. 

Bei geflügelten Insekten hatte A. Ch. Hollande die reflektorischen Blutungen genauer 
untersucht und dafür den Ausdruck „autohemorrhee“ geprägt. Koncek stellt dieselben Er- 
scheinungen auch bei ungeflügelten (apterygoten) Insekten fest, und er behält den von Hol- 
lande dafür gewählten Ausdruck bei. Er beobachtete den Blutaustritt bei Tetrodontophora 
gigas (Reuter). Jeder mechanische wie chemische Reiz löst die Blutung aus. Durch ent- 
sprechende Präparation und nachfolgende Untersuchung wird mit Sicherheit festgestellt, 
daß es sich um Blut handelt. Ein Rückfließen des Blutes in den Körper findet bei diesen Tieren, 
im Gegensatz zu manchen pterygoten Insekten nicht statt. Ferner untersucht K. die Öffnungen 
(Pseudozellen), aus denen die Blutung erfolgt. Unter Bildbeilagen wird der morphologische 
Bau beschrieben. Die Funktion dieser Pseudozelle ist folgende: bei zunehmendem Druck 
in der Leibeshöhle z. B. beim Einrollen der gereizten Tiere, reißt die Membran, welche die 
Pseudozellen verschließt, auf; die darunterliegende Matrixzelle wird zur Seite geschoben, 
und das Blut fließt nach außen. Beim Nachlassen des Blutdruckes schließt die elastische Mem- 
bran die Öffnung wieder, und die Matrixzelle degeneriert. Wahrscheinlich wird sie bei der 
nächsten Häutung regeneriert. Mit Hollande (Archives d’anatomie microscopique, Tome 13. 
1911) faßt K. diese Pseudozellen als ‚‚pores coelomiques‘ auf. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Wille, Johannes: Die verschiedenen Bewegungsarten des Rhipipteryx Chopardi 
(Willemse) (Orthoptera). Zool. Anz. Bd. 61, H.3/4, 8. 49—72. 1924. 

Wille untersucht eingehend die verschiedenen Bewegungsarten der Heuschrecke 
Rhipipteryx Chopardi (Willemse), welche in Südbrasilien heimisch ist. Betreffs der Lauf- 
bewegung wird festgestellt: Das vordere Beinpaar ist der Typus eines Grabbeines, 
das mittlere der eines Laufbeines und das hintere der eines Sprungbeines. Funktionell 
ist wichtig, daß diese Heuschrecke ganz ausschließlich nur unter Benutzung von 4 Beinen 
(Vorder- und Hinterbeine) läuft. Die Hinterbeine werden niemals bei der Lauf- 
bewegung betätigt. Die Laufkurven (sie wurden mit Hilfe von berußten Platten hergestellt) 
ergaben, daß Rhip. völlig analog den vierfüßigen Wirbeltieren läuft, d.h.: Das diagonale 
Mittelbein folgt in der Bewegung seinem diagonalen Vorderbein und es geht seinem gleich- 
seitigen Vorderbein voraus. Als Stützpunkt des Körpers dient beim Laufen die Hinterleib- 
spitze, welche wellenförmig nachgeschleift wird. Betreffs der Sprungbewegung wurde 
festgestellt, daß sie ausschließlich durch die beiden Hinterbeine bewirkt wird, welche in eigen- 
tümlicher Weise hierzu umgebildet sind. Der Absprung erfolgt stets in charakteristischer 
Stellung der 6 Beine. Beim absteigenden Ast der Sprungkurve werden die Flügel fallschirm- 
artig ausgebreitet. Über die Flugbewegung konnte ermittelt werden, daß mit Hilfe der 
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Flügel allein Rhip. sich nicht vom Boden erheben kann. Zur Einleitung der Flugbewegung 
muß stets ein Sprung vorhergehen. Das Fliegen wird nach Art der „Drachenflieger‘‘ ausge- 
führt, die Vorderflügel wirken als Segelfläche, die Hinterflügel als Propeller, wobei natürlich 
gewisse Abänderungen bei Ausführung des Fluges anzutreffen sind. Im wesentlichen bezeichnet 
Wille den Flug als ‚„‚Ruderflug“. Ein Schwirrflug tritt nicht auf, wohl aber unter Umständen 
ein Schwebeflug. Die Flugoberfläche für 1 g Körpergewicht beträgt 4500 qmm. Die Flug- 
geschwindigkeit beträgt bei günstigem Wetter (Sonnenschein und Wärme) 1,40 m/sek. ohne 
Windwirkung. Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Müller, Otto Herbert: Das Schlüpfen der Odonaten. Zeitschr. f. Biol., Abt. A: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd.3, H.1, 8. 188—196. 1924. 

Verf. beobachtet den Schlüpfvorgang der Odonaten, und zwar bei den Agrioniden 
(Lestes viridis Lind., Pyrrhosoma nymphula Sulzer, Ischnura elegans, Enallagma cyathigerum 
Charp.). Äschniden (Aeschna cyanea Müll., Aeschna grandis L.). Libelluliden (Libellula 
quadrimaculata L., Sympetrum flaveolum L., Sympetrum danae Sulzer). Mit der vorhandenen 
Literatur (z. B. Wesenberg-Lund, 1913, Jousset de Bellesme, 1877, 78, Portier, 1911) 
setzt sich Verf. auseinander. Die Ergebnisse seiner Arbeit sind kurz folgende: Die dorsalen 
Bruststigmen treten bei den Libellenlarven schon vor dem Schlüpfen in Tätigkeit, während die 
seitlichen Bruststigmen dabei funktionslos bleiben. Die dorsalen Bruststigmen ergänzen die At- 
mung der Larven, da die After- und Schwanzkiemen allmählich funktionslos werden. Durch ge- 
nannte Stigmen werden große Mengen Luft eingepumpt, die zum Entfalten der Flügel verwendet 
wird unter gleichzeitiger Erhöhung des Blutdruckes. Auch treibt die eingepumpte Luft nach An- 
sicht des Verf. das vorher in dem Darm aufgenommene Atmungswasser wieder aus. Wie Verf. 
sich diesen Vorgang denkt, ist nicht angegeben. Die Flügelentfaltung dauert mindestens 
1 Stunde, während die Streckung des Hinterleibes erst nach der Flügelentfaltung vor sich geht. 
Durch eine künstliche Verstopfung der dorsalen Bruststigmen mit Öl oder Butter konnte die 
Flügelentfaltung nicht verhindert werden, wohl aber die Streckung des Hinterleibs. Die be- 
handelten Tiere starben stets ab. Der Hinterleib enthält seine endgültige Gestalt unter Wasser- 
abgabe. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Singh-Pruthi, Hem: Studies on inseet metamorphosis. I. Prothetely in mealworms 
(Tenebrio molitor) and other inseets. Effeets of different temperatures. (Studien über 
Insekten-Metamorphose. — I. Prothetely bei Mehlwürmern [Tenebrio molitor] und 
anderen Insekten. Einwirkung von verschiedenen Temperaturen.) (Zool. laborat., univ., 
Cambridge.) Proc. of the Cambridge philos. soe. Bd. 1, Nr. 3, 8. 139— 147. 1924. 

Die Untersuchungen sind an den Larven des gewöhnlichen Mehlwurmes (Tenebrio molitor) 
gemacht worden. Verf. setzte verschiedene Kulturen der Mehlwürmer wechselnden Tempe- 
raturstufen aus, und zwar a) 5—11°, b) 23°, c) 26,5°, d) 29,5°. Der Erfolg war, daß die zu 
warm und die zu kalt gehaltenen Tiere Larven blieben, während die anderen Kulturen sich ver- 
puppten und Käfer ergaben. Die zu hohe und die zu niedrige Temperatur hat also eine Ver- 
längerung der Larvenzeit zur Folge. Derartige, über die Gebühr in der Entwicklung verzögerten 
Larven zeigten am vorderen Körper Flügelstummel bzw. flügelähnliche Auswüchse, Die Be- 
schaffenheit dieser Auswüchse wird genau untersucht und unter Bildbeigaben beschrieben. 
Das Auftreten von imaginalen Organen bei Mehlkäferlarven, bei welchen die individuelle Ent- 
wicklung zur Puppe unterdrückt worden ist, kann nach Ansicht von Verf. nicht länger als eine 
Prothetely (Vorreife) in dem Sinn gebraucht werden, wie man es bisher getan hat; da es sich 
hier nicht um das Ergebnis einer beschleunigten, vorauseilenden und vorgreifenden Entwick- 
lung handeln kann, sondern um Erscheinungen bei einer verzögerten Entwicklung. Auf die 
vorhandene Literatur wird kurz hingewiesen. (Vgl. diese Berichte 25, 293 u. 28, 39.) 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Diehtl, Al.: Ökologie des Schmetterlings Maeroglossa stellatarum L. Biologick6 
listy Jg. 10, Nr.5, 8. 329—332. 1924. (Tschechisch.) 


Zur Entdeckung der für die Eiablage geeigneten Futterpflanze dient dem Weibchen 
wahrscheinlich die Form und Gruppierung der Blätter derselben. — Die jungen Raupen zeigen 
im Kote eine große Menge von Raphiden, die man sonst doch für Schutzeinriehtung gegen 
den Pflanzenfraß hält. — Die Raupen der Macroglossa sind verhältnismäßig sehr wenig reizbar, 
man bemerkt nur die Stereotaxis gut ER die grüne Farbe und die Unbeweglichkeit 
sind für sie wohl nützlich. Durch feine Berührung der Mundteile wird die bekannte Ver- 
teidigungsstellung der Raupen hervorgebracht. Heftige Abwehrbewegungen der reifen Raupe 
können eine Schreckeinrichtung vorstellen. — Die Puppe ist gegen mechanische Reize sehr 
empfindlich. Auf Lichteinwirkung erscheinen oft erst nach mehr als 1 Minute Reizbewegungen; 
durch wiederholte Belichtung (und Verdunkelung) wurde die Latenzzeit stark verkürzt, — 
Die Verpuppung erschien 16 Tage nach der Ausschlüpfung der Raupen; am 18. Tage begann 
die Schwärzung der Puppe, am 20. erschien der Schmetterling. E. Babäk (Brünn). 
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Mereier, L.: Actions des vapeurs de naphtaline sur Calliphora erythrocephala Meig. 
Etude des lesions mieroscopiques prösentees par les individus mal formes. (Einwirkung 
von Naphthalindämpfen auf Calliphora erythrocephala Meig. Studium der mikro- 
skopischen Veränderungen, auftretend bei den mißgestalteten Formen.) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1202—1205. 1924. 

In einer früheren Arbeit hat Mercier (vgl. diese Berichte %%, 55) nachgewiesen, daß 
Naphthalindämpfe die Entwicklungsstadien der Schmeißfliege (Calliphora erytrocephala 
Meig.) zu schädigen vermögen. Derartig behandelte Tiere lieferten besonders an den Flügeln 
mißgebildete Individuen. Verf. untersucht weiterhin die histologische Struktur derartig 
mißgebildeter Tiere und findet, daß die Längsflugmuskeln im Thorax und die Hinterleibs- 
muskeln, dann aber auch Tracheen und Fettgewebe bei diesen Tieren in ihrer Entwicklung 
zurückgeblieben sind. Bei seinen histologischen Studien schließt sich M. eng an Ch. P&rez 
(Recherches histologiques sur la metamorphose des Muscides. Calliphora erythrocephala 
Meig [Arch. Zool. exp., 5e serie, t. 4, 1910, S. 1]) an. Die Flügelmißbildung bei Fliegen, welche 
während ihrer Entwicklungszeit mit Naphthalindämpfen behandelt wurden, entstehen nach 
der Auffassung von M. auf die folgende Art: die pathologisch veränderten Hinterleibs- und 
Flugmuskeln, ebenso wie die teilweise mangelhaft ausgebildeten Tracheen vermögen beim 
Ausschlüpfen nicht den nötigen Blutdruck zu erzeugen, um die Flügel zur Entfaltung zu bringen. 
Die Flügel verkümmern infolgedessen bzw. bleiben im Faltungszustande liegen. Zum Schluß 
seiner Untersuchung weist Verf. noch darauf hin, daß auch unter Umständen die Nachkommen 
derartig mißgebildeter Tiere ebenfalls in der gleichen Weise mißgebildet sind. M. spricht 
infolgedessen von einer Erblichkeit der Naphthalinvergiftung (l’heredite de l’intoxication 
naphtalinique). Der Arbeit sind einige Bildbeigaben beigefügt, welche die pathologische 
Veränderung des Fettgewebes der Flugmuskeln und der Tracheen zeigen. (Vgl. außerdem diese 
Berichte 8, 124; 16, 441; 20, 269; 2%, 48; 28, 370.) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Bugnion, E.: Le sae infrabuceal et le pharynx des fourmis. (Die infrabuccale 
Tasche und der Pharynx der Ameisen.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. 
Bd. 91, Nr. 31, S. 998—1000. 1924. 

An der Hand von Abb. wird eine kurze morphologische Beschreibung der Infrabuccal- 
tasche der Ameise Camponotus vagus Scap. gegeben. Es handelt sich um ein Anhangsgebilde 
des Pharynx, dessen Schluckbewegungen die Tasche mitmacht. Besondere Chitinspangen 
stützen das Gebilde, dem aber eigene Muskelzüge fehlen. Nahrungsbrocken können sich 
darin vorfinden und bedarfsweise wieder herausgewürgt werden. Im Großen und Ganzen läßt 
sich in ihrer Funktion diese Tasche dem laryngo-pharyngealen Apparat des Menschen verglei- 
chen, d. h. sie dient dazu, ein „Verschlucken“ zu verhindern, indem sie ungeeignete Nahrungs- 
brocken zurückhält. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Eggers, Friedrich: Zur Kenntnis der antennalen stiftführenden Sinnesorgane der 
Insekten. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. £. Morphol. 
u. Ökol. d. Tiere Bd. 2, H. 3/4, 8. 259—349. 1924. 

Die Arbeit bringt die ausführlichen Belege zu den schon früher kurz mitgeteilten 
Ergebnissen von Untersuchungen am Johnstonschen Organ der Insekten (vgl. diese 
Berichte 24, 315). Es sei daran erinnert, daß man als Johnstonsches Organ 
einen Komplex von eigenartig angeordneten Sinneszellen bezeichnet, der im 2. Fühler- 
glied fast aller Insekten zu finden ist. Die Sonderstellung, die dem Johnstonschen 
Organ bisher eingeräumt worden ist, wird ihm durch die vorliegende Arbeit genommen. 
Denn es wird der Nachweis geführt, daß dieses Sinnesorgan nach seinem Bau in die 
große Gruppe der „stiftführenden Sinnesorgane“, wie sie uns in den Chordotonal- 
und Tympanalorganen entgegentreten, einzugliedern ist. Dieser an Hand von guten 
Abbildungen geführte Nachweis, daß das J. O. morphologisch mit den stiitführenden 
Sinnesorganen übereinstimmt, und die Beschreibung seines feineren histologischen 
Baues bei verschiedenen Insektengruppen macht den Hauptteil der Arbeit aus. Mehr 
anhangsweise wird die Funktion diskutiert. Die Ausführungen decken sich im wesent- 
lichen mit der in der oben erwähnten vorläufigen Mitteilung vorgebrachten Ansicht. 
Die Sinneszellen des J. O. vermitteln die Rezeption von Spannungsänderungen der 
Gelenkhaut zwischen 2. und 3. Fühlerglied, woselbst sie angeheftet sind, und unter- 
richten so das Insekt über die Fühlerbewegungen. Es ist jedoch bemerkenswert, daß 
die aktiven Fühlerbewegungen nach dem Verlauf der betreffenden Muskeln nur 
Spannungsänderungen in den Gelenkhäuten an der Basis des Fühlerschaftes und 
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zwischen Schaft und 2. Fühlerglied zur Folge haben können; daselbst finden sich auch 
Chordotonalorgane, die als Rezeptoren für diese Bewegungen in Betracht kommen. 
Der als Johnstonsches Organ bezeichnete Komplex von stiftführenden Sinnesorganen 
aber setzt an der Gelenkhaut zwischen 2. und 3. Fühlerglied an, und hier müssen sich 
die passiven Bewegungen der Fühler, wie sie beim Betasten eines Gegenstandes 
eintreten, mit besonderer Stärke auswirken. Somit scheint das J. O. für die Tast- 
funktion der Antennen von besonderer Bedeutung zu sein. Die auffallend hohe Diffe- 
renzierung des Organes bei Culiciden (Stechmücken), deren Antennen nicht als Tast- 
werkzeuge gebraucht werden, läßt vermuten, daß hier das J. O. zur Perzeption von 
Luftschwingungen dient, die von der mit langen Haarborsten bekleideten Antennen- 
geißel aufgefangen werden, und so zu einem Gehörorgan geworden ist, das zur Wahr- 
nehmung des Flugtones dient und mit der biologischen Eigentümlichkeit der Mücken, 
sich in Schwärmen zusammenzufinden, in Verbindung steht. K. v. Frisch (München). 

Jacobs, Werner: Das Duftorgan von Apis mellifica und ähnliche Hautdrüsen- 
organe sozialer und solitärer Apiden. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. 
u. Ökol. d. Tiere Bd.3, H.1, 8. 1-80. 1924. 

Materialund Technik: Untersucht wurde in erster Linie die Honigbiene Apis mellifica, 
ferner einheimische Wildbienen (z. B. Apis dorsata, florea, indica, adansoni, unicular, melli- 
fica var. ligustica) und fremde Apisarten (z. B. Trigona ruficrus Latr., Melipona orbignyi Gu6r., 
Psithyrus vestalis Fourer., Halictus calceatus Scop., Panargus calcaratus Smith, Sphecodes 
gibbus L., Megachile maritima K. u. a. m.). Ein Teil des Materials wurde frisch untersucht, 
ein anderer Teil nach Aufhellung in Kalilauge. Zur Entfernung des Pigments verwandte Verf. 
Diaphanol. Zur Untersuchung der Drüsenzellen wurde mit Methylenblau in physiologischer 
Kochsalzlösung vital gefärbt. Wo diese Methode nicht ausreichte, wurden Schnittpräparate 
hergestellt nach Fixation mit Carnoy. Die Einbettung und die Färbung war die in der bio- 
logischen Technik übliche mit Paraffin und Celloidin-Paraffin. Der größte Teil der Arbeit 
ist der eingehenden Untersuchung der Duftorgane der Honigbiene (Arbeiterin, Drohne und 
Königin) gewidmet, wobei die biologische Bedeutung des Duftorganes kritisch erörtert wird. 
Weitere Abschnitte befassen sich mit dem Bau bzw. mit der Anordnung ähnlicher Drüsen- 
organe anderer Apisarten und anderer Apiden. Die hauptsächlichsten Ergebnisse sind folgende: 
Das Duftorgan der Honigbiene ist eine Umänderung der Segmentalhaut zwischen dem 6. und 
7. Hinterleibsring und dem vorderen Drittel des 7. Hinterleibsringes. Die Drüsenmündungen 
sind auf einem schmalen Streifen konzentriert. Die Drüsen des Organs sind einzellige Am- 
pullendrüsen. Das Ausstoßen des Drüsensekretes geht wahrscheinlich durch Zusammen- 
ziehen des Plasmas vor sich, welches die Ampulle umgibt. Das Duftorgan kann mit Hilfe 
von besonderen Muskelgruppen ausgestülpt werden. Weder die Drohnen noch die Königin 
der Honigbiene besitzen ein Duftorgan. Es kommt der Arbeiterin allein zu. Die biologische 
Bedeutung dieses Organs erblickt Verf. darin, daß den heimkehrenden Sammelbienen vor dem 
Stock von sterzelnden Volksgenossen der Weg zum Heimatstock angezeigt wird. Nach 
Ansicht von Jacobs ist es wahrscheinlich, daß der abgeschiedene Duftstoff auch eine Kom- 
ponente des ‚„Nestgeruches‘‘ darstellt. Beim „Sterzeln‘‘ wird der Hinterleib aufgebogen, 
das Duftorgan ausgestülpt und die Flügel in schwirrende Bewegung versetzt. Durch dieses 
Verhalten wird für eine ständige Erneuerung der Luft gesorgt, eine Verdunstung des Duft- 
stoffes befördert und der Duftstoff zugleich in der Luft verbreitet. Ähnliche Drüsenorgane 
kommen bei den Arbeiterinnen von Apis dorsata, florea, indica, adansoni, unicular, mellifica 
var. ligustica vor. Königinnen genannter Arten standen leider nicht zur Verfügung. Die 
Untersuchungen von anderen einzellebenden Bienen sowie von vergesellschaftet lebenden 
Formen ergaben, daß überall auf dem Hinterleib ein System von Ampullenzellen zu finden 
ist in mannigfacher Ausbildung. Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst nach- 
gesehen werden. Bildbeigaben und Literaturverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

| Mayenne, V. A.: Zur Frage über die Dauer des Lebens der Fische. (Ichihyol. 
Kabinett, landwirtschaftl. Akad., Petrovskoje- Razumovskoje b. Moskau.) Zool. Anz. 
Bd. 61, H. 9/10, 8. 235—237. 1924. 

Die Angaben in der Literatur über das hohe Alter, welches Hechte (267 Jahre) und 
andere Fische angeblich erreichen können, hält der Verf. für falsch. Nach seinen Nach- 
forschungen und der Überprüfung dieser Frage habe ein Hecht von 30—35 kg Maximal- 
gewicht eine maximale Lebensdauer von 70—80 Jahren. Huso dauricus (Stör) bei 
655 kg Gewicht und 5m Länge ein Alter von nicht über 50—55 Jahren; das Alter 
eines Welses (Silurus glanis) war auf Grund der Zählung der Jahresringe seiner Wirbel 
auf 80 Jahre einzuschätzen. Cori (Prag). 
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Franz, V.: Liehtsinnversuche am Lanzettfisch zur Ermittelung der Sinnesfunk- 
tion des Stirn- oder Gehirnbläschens. (Biol. Anst., Helgoland u. zool. Inst., Umiv. 
Jena.) Wiss. Meeresuntersuch. Abt. Helgoland Bd. 15, Abh. Nr. 14, 8. 1—19. 1924. 

Zur Prüfung der Hypothese, daß beim Lanzettfisch das Stirnbläschen (Gehirn- 
bläschen) mit Pigmentfleck und Infundibularorgan ein Schattensinnesorgan sei, wurden 
die phototaktischen Reaktionen der Tiere untersucht. Normale Lanzettfische (in 
einem mit Wasser gefüllten Glaskasten) eilen von einer Lichtquelle (Glühbirne 
oder natürliches Licht) fort, sie sind also „photonegativ“. Nach Wegnahme 
des Stirnbläschens bei Schonung der Rostralflosse (Operation II) ist die Photo- 
negativität stark herabgesetzt, stärker als dann, wenn die Rostralflosse entfernt, 
das Stirnbläschen aber stehen gelassen worden ist (Operation I). Die Verminde- 
rung der Photonegativität nach Operation II rührt nicht etwa von einer größeren All- 
gemeinschädigung der Tiere durch die Operation her, während dies der Fall ist, wenn 
die Rostralflosse samt Stirnbläschen abgeschnitten wird (Operation III). In diesem 
Fall ist die Photonegativität am stärksten geschädigt infolge des Ausmaßes der Ver- 
wundung. — Ferner wurde die Umkehrreaktion geprüft, indem die schwimmenden 
Tiere durch plötzliche Belichtung zum Umkehren veranlaßt wurden, was am selben 
Tier mehrmals kurz hintereinander gelingt, wenn die Lichtquelle mehrmals umge- 
schaltet wird. Die Bahnen, die die Tiere dabei beschreiben, zeigen verschiedene Formen. 
Auch diese Reaktion ist bei den Tieren ohne Stirnbläschen (Operation II) am meisten 
geschädigt. Das Infundibularorgan fördert also die Umkehrreaktion, aber es wirkt 
nur unterstützend. Den Reiz stellt die wechselnde Belichtung und Beschattung des- 
selben durch die schlängelnden Schwimmbewegungen dar. — Die Vermutung, der 
Pigmentfleck sei der Schattenwerfer, die Sinneszellen des Infundibularorgans nähmen 
den Schattenreiz auf, wird somit durch die Experimente gestützt. 4. Noll (Jena). 

Erhard, H.: Messende Untersuehungen über den Farbensinn der Vögel. Zugleich 
ein Beitrag zur Lehre von den Sehmuckfarben. (Univ.-Augenklin., München.) Zool. 
Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 41, H. 4, 5. 489—552. 1924. 

Die Vögel wurden zur Prüfung ihres Lichtsinnes vor allem mit dem Pupilloskop 
von Hess untersucht: daneben fand die Kontrolle durch Pickenlassen im Spektrum 
und in verschiedenen Farben statt. Endlich wurde die Netzhaut histologisch unter- 
sucht. Die Pupilloskop-Beobachtungen an einer großen Anzahl von Vögeln ver- 
schiedener Ordnungen ergab, daß für alle Tagvögel in beiden Geschlechtern das kurz- 
wellige Licht relativ wenig Helligkeit hatte, d. h. daß sie relativ blaublind waren, und 
zwar auch dann, wenn in einem Geschlecht lebhafte blaue sog. ‚„Schmuckfarben“ 
vorhanden waren. Die relative Blaublindheit ist bei den Tagraubvögeln gleichfalls 
vorhanden, aber nicht so ausgeprägt wie bei den übrigen Tagvögeln. Bei allen Nacht- 
raubvögeln ist dagegen die relative Helligkeit der langwelligen Strahlen stark herab- 
gesetzt. Ursache beider Phänomene sind die farbigen Ölkugeln der Netzhaut. Alle 
Tagvögel haben neben farblosen Kugeln noch rote, orange und gelbe Kugeln: die 
Nachtraubvögel dagegen blaugrüne Kugeln. Am jungen Tagvogel ist bereits vor der 
Geschlechtsreife relative Blaublindheit vorhanden. Die Dunkeladaptation verläuft 
beim Vogel sehr langsam, sie dauert mehrere Stunden, bis’ sie ihre höchste Höhe erreicht. 
Mit fortschreitender Dunkeladaptation nimmt die relative Helligkeit der langwelligen 
Strahlen für das Vogelauge immer mehr ab, diejenige der kurzwelligen Strahlen dagegen 
zu. Das gleiche ist bei jungen Vögeln der Fall. Die Durchsicht einer großen Menge 
von Tagvögeln in Sammlungen ergibt, daß blaue und violette Farben, auch als sog. 
„geschlechtliche Schmuckfarben“, keineswegs seltener sind als andere Farben. Es 
wird die Veränderung beschrieben, die man bei Betrachtung der Vögel durch ein 
orangegefärbtes Glas (so wie sie der Vogel sehen würde) erlebt. Während bisher einige 
wenige Cotingiden und Kolibri im weiblichen Geschlecht schöner galten als im männ- 
lichen, sehen auch hier durch das Orangeglas die Männchen schöner aus. Trotzdem 
ist die Lehre von den Schmuckfarben einer Kritik zu unterziehen. Es werden nämlich 


Sr re 


zahlreiche Beobachtungen erwähnt, nach denen stets nur die stärksten Vogelmännchen 
zur Pasrung konimen, selbst wenn sie unter vielen Bewerbern die am wenigsten schön 
ten sind. Es werden dann die Theorien, die über die Bedeutung der farbigen 
In aufgestellt worden sind, kritisch besprochen. Abgelehnt wird die Lehre 
von Henning, durch sie sei das Vogelauge besonders scharf, der Vogel könne deshalb, 
wenn er Meere überfliegt, das gegenüberliegende Ufer sehen. Das ist nach Berech- 
nungen des Verf. schon wegen der Erdkrümmung bei der geringen Zughöhe der meisten 
Vögel über dem Wasser nicht möglich. Abgelehnt wird ferner die Theorie, die orange 
Ölkugeln müßten das Vogela a;- vor Ultraviolett schützen oder die chromatische 
Aberration verbindern und die Ikugeln überhaupt schützten das Auge vor Blendung. 
Nach Verf. haben die Ölkugeln eine liehtsammelnde Wirkung. Warum sie farbig 
seien, darüber seien vorläufig nur Vermutungen anzustellen, die sich aber wohl mit 
der Heringschen Theorie der Farbenempfindungen vereinbaren hießen, Erhard. 

Moulin, F. de: Die oberflächliehen Rücken- und Halsmuskeln des indisehen Bülfels 
und des Zebus. (Niederländ-ind. Tierermeischule, Bwitenzerg.) Anst, Anz. Bd. 58, 
Nr. 19/21, S.460—471. 1924. 

Die einzelnen Rückenmuskeln werden genau beschrieben nach Ursprung und Ansatz, 
Wichtig ist, daß der sehr dicke Höckermuskel des Zebu nicht im Verhältnis steht zu seiner 

geringen Funktion, so daß eine mechanische oder physiologische Erklärung für sein Zustande- 
Ems HihaN yapalink werden kam. re ee ee ee 
nicht die Muskelfasern zugleich zur Verfettung Brand: (Freiburg i. Br.) 

Wilder, Inez Whipple: Variations in Ar premaxillary at mn bislineata. (Varia- 
tionen im Prämaxillare von Euryces bislineata.) (Dep. of zoel., Smith coll., Nortkamp- 
ion, U.S. 4A.) Amerie. naturalist Bd. 58, Nr. 659, S. 535543. 1924, 

Verf. fand bei der Untersuchung zahlreicher Prämaxillria ungewöhnliche Typen, bei 
denen die beiden aufsteigenden Fortsätze Ss ihrer mittleren Ränder in mehr oder weniger 
großer Ausdehnung verschmolzen waren, so daß sie denen von Pseudotriton ruber und Desmog- 
nathus glichen. Unter 109 Tieren hatten diese Anomalie 45%. Dieser Grad der Variation ist 
bedeutsam und vielleicht wichtiger für einen Hinweis systematischer Beziehung, als mancher 
einzelne Typ, der als charakteristische Konstante für eine Art angesehen wird. W. Brundi. 


Geschwölste. 

Warburg, Otte: Über den Stoffwechsel der Careinomzelle. Naturwissenschaften 
Je. 12, H.50, S 11S1—-1137. 1924, 

het Bericht über die neueren nn Warburgs und seiner 
Mitarbeiter zur Frage des Kohlenhydratstoffwechsels der Careinomzelle, unter Hinweis auf 


die Bedeutung der erzielten Ergebnisse für die Auffassung vom Wesen der Tumoren. 
Lesnitzki (Berlin). 


Forrai, Elemör: Untersuchungen über Phosphatasen menschlicher Gesehwülste. 
(III. med. Klin, Unie., Budapest.) Zeitschr. f. d. ges, exp. Med. Bd. 48, H, 5/6, S. 647 
bis 655. 1924. 

Die vorliegenden Untersuchungen beziehen sich auf die enzymatische Spaltung der 

optisch inaktiven Glycerinphosphorsäure sowie der a durch 
menschliche Geschwülste, 

Methodik: 0,5 g Organpulver (aus van Talk arlaiktenn Guirabehtei Hurchrfitchunn anfichik: 
trisch heizbarer Platte hergestellt) + 100 com en ein in + Toluol 4S Stunden 
bei 37°. Grevimetrische Bestimmung der anorganischen 

Es wurde gezeigt, daß Careinome eine Saccharo- und Ghiownaheshheiun ent- 
halten, und fernerhin, daß diese Geschwülste aus Glycerinphosphorsäure erheblich 
mehr anorganische Phosphorsäure abspalten als die entsprechenden normalen Gewebe, 
=. B. Leberkrebs 28,18%, normale Leber 13,27%. In Bindegewebstumoren (Fibro- 
myom, Sarkom) sowie in mesenchymalem und Muskelgewebe konnte keine Phosphatase 
nachgewiesen werden. Auch im Blute Normaler sowie Krebskranker war das Ferment 
nicht vorhanden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Reiss, P.: Sur des anemalies du döveloppement de anf d’oursin par action du 
soudren et leurs rapports aveo les phönemönes eytelogiques de la pathogenie du cancer. 
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(Über Entwicklungsanomalien des Seeigeleis infolge von Beeinflussung mit Teer und 
ihre Beziehungen zu ceytologischen Beobachtungen in der Pathogenie des Krebses.) 
(Inst. de physique biol., fac. de med., Strasbourg.) Arch. de biol. Bd. 34, H. 3, 8. 345 
bis 368. 1924. | 

Um die cellulären Vorgänge bei der Entstehung des Krebses untersuchen zu 
können, bedient sich Verf. befruchteter Seeigeleier (Paracentrotus lividus) als leicht 
zu beobachtendes Zellmaterial einerseits und des Steinkohlenteers als sicher Krebs 
hervorrufendes Mittel andererseits. Etwas Meerwasser wurde mit einigen Tropfen 
Teer geschüttelt und von diesem nach Absitzen der Emulsion verschiedene Mengen 
zum Seewasser, in dem sich die Eier entwickelten, hinzugegeben; oder der wäßrige 
Extrakt wurde mit Petroleumäther ausgezogen, dekantiert und abgedampft und der 
Rückstand im Seewasser bis zum ursprünglichen Volumen aufgelöst und dieses dem 
Entwickelungswasser zugesetzt; oder es wurden einfach einige Tropfen einer Lösung 
von Teer in Petroleumäther mit Wasser ausgeschüttelt. Die Einwirkung war stets 
von kurzer Dauer (genaue Angaben fehlen), dann wurden die Eier in frisches See- 
wasser zurückgebracht. Unbefruchtete Eier ließen sich kaum beeinflussen, bei den 
befruchteten Eiern zeigte sich die Wirkung fast augenblicklich. Zu starke Konzentration 
hebt die erste Furchungsteilung auf, macht sie aber nicht irreversibel; schwächere 
Konzentrationen verzögern nur die erste Teilung und führen häufig zur Entwickelung 
ungleicher Blastomeren, die aber vollkommen rund und durch tiefe Furchen von- 
einander getrennt sind. Sehr häufig stehen die Achsen der vier ersten Furchungszellen 
nicht parallel, sondern senkrecht zueinander, was zur Entstehung abnorm gestalteter 
Blastulae führt. Die eytologische Untersuchung ergab normales Cytoplasma und an- 
scheinend normal gebaute Chromosomen, deren Verteilung auf die Tochterkerne bei 
der Karyokinese ungleichmäßig ist; in extremen Fällen kommt es zur vollständigen 
Dispersion der Chromosomen, auch gelegentlich zur Bildung mehrerer Kerne in einer 
Zelle. Auf Grund seiner Versuche kommt Verf. zu dem Schluß, daß der Teer eine Sub- 
stanz enthält, welche auf die isolierte Zelle einwirkt, und zwar in erster Linie auf den 
Kern; dadurch kommt es im wesentlichen zu einer ungleichen Verteilung des Chromatins 
auf die Tochterzellen und zu einer Depolarisierung der Mitosen. Da eine ähnliche anor- 
male Chromatinzusammensetzung kombiniert mit einer Veränderung der Polarität 
der Zelle auch bei der aus ihren normalen Verbindungen losgelösten Krebszelle vor- 
kommt, folgert Verf., daß im Grunde der Krebs als eine Krankheit des Zellkerns zu 
betrachten sei. Hartmann (München). 

Brown, Wade H., and Louise Pearce: Studies based on a malignant tumor of the 
rabbit. III. Intratestieular transplantation and elinieal eourse of the disease. (Studien 
auf Grund eines bösartigen Kaninchentumors. III. Transplantation in den Hoden 
und klinischer Krankheitsverlauf.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New 
York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 6, 8. 799—810. 1923. 

Zur Transplantation verwendeten Verff. 2—4 Wochen alte Transplantate des Tumors, 
welche durch Kastration des Tieres aseptisch gewonnen wurden. Aus dem zerschnittenen Tumor 
wurden jene Anteile gewählt, welche am meisten aktives Wachstum zeigten, feinst zerschnitten 
und in einem Mörser mit und ohne Zusatz 0,85proz. NaÜl-Lösung zu einer homogenen 
Emulsion verrieben. 0,1—0,3 com derselben wurden in den Hoden eingespritzt. So gut wie 
in allen Fällen trat Tumorentwicklung ein, und in der Mehrzahl der Fälle fanden sich auch 
Metastasen. Spontane Rückbildung kommt von selbst, wenn auch schon ausgedehnte Me- 
tastasen bestehen. Häufiger führt aber die experimentelle Erkrankung zum Tode der Tiere, 
welcher selbst sehr rasch innerhalb 6—7 Wochen eintreten kann, gewöhnlich aber zwischen 
der 7. Woche und dem 3. Monate erfolgt, doch kann sich die tödliche Erkrankung auch über 
diese Zeit hinaus erstrecken. Die Erkrankung geht mit allgemeiner Konsumption des Orga- 
nismus einher. Bei Metastasen in der Hypophyse und den Nebennieren treten die Ausfalls- 
erscheinungen der Funktion dieser Drüsen in den Vordergrund der Krankheitserscheinungen, 
und es kommt gelegehtlich zu besonders starkem Geschwulstwachstum oder zur Ausbildung 
des Addisonschen Symptomenkomplexes. (Il. vgl. diese Berichte 26, 420.) Joannovie.°® 

Pearee, Louise, and Wade H. Brown: Studies based on a malignant tumor of the 
rabbit. IV. The results of miscellaneous methods of transplantation, with a diseussion 
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of factors influeneing transplantation in general. (Studien an einem bösartigen Tumor 
des Kaninchens. IV. Die Ergebnisse verschiedener Methoden der Transplantation, 
mit Besprechung der Faktoren, welche im allgemeinen die Transplantation beein- 
flussen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 37, Nr. 6, S. 811—828. 1923. \ 

Transplantation des Tumors in das Gehirn, die vordere Augenkammer und die 
Muskulatur ergab immer die Entwicklung großer, rasch wachsender Neoplasmen. 
Weniger günstige Resultate ergaben die Transplantationen unter die Haut, in die 
Venen und ins Peritoneum (20—25% positiv). Ausgesprochene Malignität zeigten bloß 
die Geschwülste im Hoden und im Gehirne, während sie in anderen Geweben lokalen 
Charakter bewahrten. Joannovie (Belgrad).°° 


Pearce, Louise, and Wade H. Brown: Studies based on a malignant tumor of the 
rabbit. V. Metastases. Part 1. Description of the lesions with espeeial reference to their 
oceurrence and distribution. (Studien an einem bösartigen Tumor des Kaninchens. 
V. Metastasen. 1. Teil: Beschreibung der Veränderungen mit besonderer Berück- 
sichtigung ihres Vorkommens und ihrer Verteilung.) (Laborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr.4, 8. 347—366. 1923. 

Beschreibung der Ausbreitung der malignen Geschwulst durch direktes Übergreifen 
auf die Umgebung, durch Kontaktimplantation auf der Oberfläche seröser Häute und Meta- 
stasen in Lunge, Leber, Niere, Herz, Nebenniere, Auge und Hypophyse. 

Joannovie (Belgrad).°° 

Pearce, Louise, and Wade H. Brown: Studies based on a malignant tumor of the 
rabbit. V. Metastase. Part 2. Deseriptions of the lesions with espeeial reference to their 
oceurrence and distribution. (Studien an einem bösartigen Tumor des Kaninchens. 
V. Metastasen. 2. Teil: Beschreibung der Veränderungen mit besonderer Berück- 
sichtigung ihres Vorkommens und ihrer Verteilung.) (Laborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr.4, 8. 367—383. 1923. 

Metastasen treten nicht bei allen Tieren auf. Unter den Tieren, welche Metastasen ent- 
wickeln, gibt es solche, bei welchen sich die Metastasen langsam entwickeln und auf die 
proximal gelegenen Lymphdrüsen beschränken, und solche, wo die Metastasen unglaublich 
rasch sich bilden und nur wenige Organe verschonen. Zwischen; diesen beiden Typen von 
Metastasenbildung gibt es die verschiedensten Zwischenstufen. Dieses individuell verschiedene 
Verhalten beruht auf konstitutionellen Unterschieden. Joannovid (Belgrad). °° 


Brown, Wade H., and Louise Pearce: Studies based on a malignant tumor of 
the rabbit. V. Metastases. Part 3. Faetors that influence oceurrence and distribution. 
(Studien an einem bösartigen Tumor des Kaninchens. V. Metastasen. 3. Teil: Momente, 
welche ihr Auftreten und ihre Verteilung beeinflussen.) (Laborat., Rockefeller wnst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 4, 8. 385—405. 1923. 

Die Art der Verteilung und das Schicksal der Geschwulstzellen, welche in die Blut- oder 
Lymphbahn gelangt sind, hängt von den allgemeinen Gesetzen ab, welche für die Verteilung 
und Anordnung von fremden, in den Körper eingeführten Zellen gelten. Den Geschwulst- 
zellen kommt nur noch die Fähigkeit zu, mit den Geweben in eine besondere Beziehung zu 
treten, da sie lebende aggressive Elemente darstellen. Daher lösen sie auch andere Reaktionen 
aus als anorganisches Material oder fremdartige lebende Zellen. Joannovie (Belgrad). °° 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Schridde, Herm., und A. Beekmann: Experimentelle Untersuehungen über die 
Einwirkung des elektrischen Stromes auf die menschliche Haut. (Pathol. Inst. u. For- 
schungsinst. f. Gewerbe- u. Unfallkrankh., Dortmund.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 252, H. 2/3, 8. 774—782. 1924. 

Die Versuche wurden mit 120 Volt Gleichstrom in der Art angestellt, daß Kupferelek- 
troden von 3 mm Durchmesser auf die Haut aufgelegt wurden. Der Kontakt war nur durch 
die eigene Schwere gesichert. Nach jedem Versuch wurden die Elektroden von den anhaften- 
den Hautresten gereinigt, um beim nächsten Versuch einen guten Kontakt zu bieten. Die 
Elektroden wurden in 140 cm und in 40 cm Entfernung aufgelegt. Das erste Mal der —-Pol 
auf die Haut des Fußrückens, der + - Pol auf die Brust oder Schulter, bei der zweiten Versuchs- 
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reihe der — - Polauf den Unterschenkel, der -+ - Pol auf den Oberschenkel. Bei allen Versuchen 
wurden Leichen verwendet und darauf gesehen, daß immer die gleichen Hautstellen der elek- 

trischen Einwirkung unterworfen wurden. Die Einwirkungsdauer betrug 1 Minute. Die 

makro- und mikroskopischen Veränderungen waren bei beiden Versuchsreihen die gleichen, 

nur bei kleinerer Elektrodendistanz entsprechend intensiver. 


Nach Stromschluß entwickelte sich am + - Pol ein hellgrüner Ring um die Elektrode, 
später außerhalb des ersten Ringes ein weißlichgelber, beide erhaben. Der weiße 
Ring glich dem Hitzewabenhof elektrischer Verbrennungen am Lebenden. Außerdem 
entwickelten sich in der weiteren Umgebung radiäre Einziehungen. Die grüne Färbung 
erklären die Autoren durch Diffusion von Kupferchlorid, das sich aus der Elektrode 
bei Einwirkung des elektrolytisch entstandenen Chlors bildete. Nach Wegnahme der 
Elektrode zeigte sich an ihrer Stelle eine kraterförmige Vertiefung. Am — -Pol dagegen 
trat um die Elektrode eine schmutzigbraune Verfärbung auf mit verwaschenem Rand 
gegen das unveränderte Gewebe. Später war starke Blasenbildung zu beobachten 
und am Sitz der Elektrode fand sich ebenfalls blasige Abhebung . Ein Verbrennungs- 
krater und die an Stellen schlechten Kontaktes sich entwickelnden Verbrennungen wie 
am -+- - Pol kamen am — - Pol nicht vor. 

Die veränderten Hautbezirke wurden ausgeschnitten und in 10 proz. Formol fixiert. Ge- 
frierschnitte zeigten folgendes, an den verschiedenen Elektrodenstellen abweichendes Ver- 
halten. Am -+- - Pol zeigten sich Veränderungen, wie sie von dem einen der Autoren, Schridde, 
bei elektrischen und Hitzeverbrennungen beschrieben worden sind. An der Oberfläche Ver- 
kohlung des Epithels, in den tieferen Schichten die Hitzeschrumpfung der Basalzellen, ferner 
die typischen Hitzewaben, die sich durch das ganze Epithel hindurch erstrecken und die Hitze- 
spalten des Bindegewebes mit teilweiser Schmelzung der Fasern. Abweichend von den elek- 
trischen Verbrennungen am Lebenden wurde beobachtet, daß in den tieferen Schichten des 
Bindeegewebes eine harmonikaartige Faltung durch Hitzeschrumpfung zustande kommt. 
Der Unterschied ist aber auf die viel längere Einwirkungsdauer des Stromes bei den Versuchen 
zurückzuführen. Am — -Pol fehlt jede Verkohlung des Epithels. Hitzewaben sind klein und 
selten. Im Gegensatz zur Epithelschrumpfung am-+- - Pol findet sich hier eine starke Quellung 
und Aufhellung mit Hitzeschrumpfung der Kerne, wodurch das Bild der Epitheldurchsiebung 
hervorgerufen wird. Teilweise finden sich Schmelzungen des Epithels, dagegen zeigt das sub- 
epitheliale Gewebe keine Schmelzungen, in den tieferen Schichten ist aber Harmonikaschrump- 
fung des Bindegewebes zu bemerken, Es zeigt sich somit, daß die Wirkung des -+ - Poles von der 
des — - Poles deutlich abweicht, so daß durch makro- oder mikroskopische Untersuchung fest- 
gestellt werden kann, wo der positive und negative Pol eingewirkt hat. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 


Thörner, Walter: Elektrophysiologisehe Untersuchungen am alterierten Nerven. 
IV. Mitt. Über die Bedingungen, die zur Umkehrung des polaren Erregungsgesetzes 
führen. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 4/5, 
8. 411—427. 1924. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 17, 143 und 19, 30), 
nach deren Ergebnis der Froschnerv durch Sauerstoffentziehung in einen Zu- 
stand versetzt wird, in welchem er der polaren Erregungswirkung des elektri- 
schen Stromes gegenüber sich umgekehrt verhält wie ein normaler Nerv (reversible 
„partielle“ Umkehr der Erregbarkeitsverhältnisse, irreversible ‚totale‘‘ Umkehr der 
Erregungsausgangspunkte), wird jetzt festgestellt, daß auch Äthernarkose, hypo- 
tonische Salzlösungen, Wärme- und Kältelähmung den Nerven im gleichen Sinne 
verändern. Weniger ausgesprochen ist dies bei Absterben und Degeneration der Fall. 
Bei steigender Temperatur geht der Depression an der Kathode ein beträchtliches 
Anwachsen des erregenden Katelektrotonus voraus. Am tief erstickten Nerven wird 
eine postelektrotonische Depression an der Anode und ihr Gegenteil an der Kathode 
bemerkbar. Der Skelettmuskel zeigt entsprechendes Verhalten unter dem Einfluß 
von Kaliumionen (Durchspülungs- und Eintauchversuche). Die Kaliumwirkung tritt 
am degenerierten Schenkel viel leichter ein als am normalen. Zur Deutung dieser 
Verhältnisse wird eine durch den alterierenden Einfluß bedingte Steigerung der 
Ionendurchlässigkeit der Grenzschichten herangezogen. Thörner (Bonn). 
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Bethe, Albrecht: Untersuchungen über die elastischen Eigenschaften der Muskeln 
bei verschiedenen funktionellen Zuständen. I. Mitt. Einführung und neue Methode zur 
Bestimmung der Zugelastizität. (T’heodor Stern-Haus, Frankfurt «. M.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, 8. 63—75. 1924. 

Die zur Zeit beste Methode zur Prüfung der Muskelhärte ist die Gildemeister- 
Methode, bei der die Stoßzeit eines auf den Muskel fallenden Hammers mit dem 
ballistischen Galvanometer gemessen wird. Bei dem neuen Apparat von Bethe, 
der nach dem Gildemeisterschen Prinzip gebaut ist, wird der Muskel nicht auf 
Druck, sondern auf Zug beansprucht. Der Hammer fällt auf den einen, senkrecht 
stehenden Arm eines drehbaren Winkelhebels, an dessen zweiten, horizontalen Arm 
der Muskel angehängt ist. Das andere Ende des Muskels ist an einem Trägheitsrad, 
das gegebenfalls festgestellt werden kann, befestigt. Der Apparat gestattet die Zu- 
resistenz des Muskels während der verschiedensten funktionellen Zustände: in der 
Ruhe, im isotonischen und isometrischen Tetanus, bei Contracturen usw. festzrutellen. 
Der Name Zugresistenz ist der Gildemeisterschen Bezeichnung Resistenz für phisio- 
logische Härte nachgebildet. Steinhausen (Rrankfurt a. M.). 

Steinhausen, Wilhelm: Untersuchungen über die elastischen Eigenschaften der 
Muskeln bei verschiedenen funktionellen Zuständen. II. Mitt. Zur Theorie des ballisti- 
schen Elastometers. (Theodor Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 205, H. 1/2, 8. 76-91. 1924. 

Der Vorgang beim Betheschen Elastometer (vgl. vorstehendes Referat) läßt 
sich im Prinzip auffassen als Bewegung einer Masse (des anschlagenden Hammers), 
auf die als rücktreibende Kräfte die Zugkräfte des Muskels einwirken. Ist der Muskel 
in Ruhe, so kommen als rücktreibende Kräfte nur die durch die Dehnung hervor- 
gerufenen elastischen Kräfte des Muskels in Betracht, die sich nach dem Hookeschen 
Gesetz ansetzen lassen. Unter Vernachlässigung der Dämpfung kommt man damit 
zur Differentialgleichung der ungedämpften harmonischen Schwingung. Die gemessene 
Stoßzeit ist gleich einer halben Schwingungsdauer dieser Schwingung. Es folgt daraus, 
daß die Stoßzeiten proportional der Wurzel aus der Länge des Muskels und umgekehrt 
proportional der Wurzel aus dem Querschnitt und aus dem Dehnungsmodul sein 
müssen, was experimentell durch Modellversuche bestätigt wird. Wenn die Länge 
und der Querschnitt des Muskels bekannt ist, läßt sich aus der Stoßzeit der Dehnungs- 
modul (die spezifische Zugresistenz) berechnen. Es ist wahrscheinlich, daß die große 
Veränderung der Stoßzeiten, die beim isotonischen Tetanus (mit der Spannung Null) 
gefunden wird, nicht auf eine Veränderung des Dehnungsmoduls, sondern des wirk- 
samen (uerschnitts (Anzahl der beanspruchten Muskelfasern) beruht, Beim iso- 
metrischen Tetanus kommt als rücktreibende Kraft zu den Dehnungskräften noch die 
Spannung des Muskels hinzu, deren Einfluß auf die Stoßzeiten diskutiert wird. Durch 
Anbringen einer Gegenspannung läßt sich die Spannung ganz von der Stoßzeitmessung 
ausschalten und so der wahre Dehnungsmodul auch im isometrischen Tetanus er- 
rechnen. Nach den bisherigen Versuchen scheint es so, als ob der Dehnungsmodul 
auch im isometrischen Tetanus sich nicht oder nur sehr wenig ändert. Steinhausen, 

Nakamura, T.: Untersuehungen über die elastischen Eigenschaften der Muskeln bei 
verschiedenen funktionellen Zuständen. III. Mitt. Die Änderungen der Zugresistenz des 
quergestreiften Kaltblütermuskels während der Toten- und Wärmestarre. (Theodor 
Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Pflügers Arch, f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, 8. 92 
bis 107. 1924. 

Mit dem Betheschen -Elastometer (vgl. oben) wird die Totenstarre und 
die erste Wärmestarre des Skelettmuskels von Rana temp. untersucht. Bei der 
Totenstarre nimmt die Zugresistenz zuerst ein wenig ab, um mit Beginn der Ab- 
sterbeverkürzung beträchtlich zuzunehmen. Die Zunahme setzt sich fort bis zum 
Maximum der Verkürzung, um dann wieder in eine Abnahme überzugehen. Die Re- 
sistenzzunahme ist bei isometrischer Anordnung größer als bei isotonischer. Bei der 
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Wärmestarre findet sich ein ähnlicher Gang der Zugresistenz, nur ist die Zunahme 
größer als bei der Totenstarre. Am Ende der Lösung der Toten- und Wärmestarre 
kommt es, ohne daß eine starke Resistenzabnahme vorausgegangen wäre, durch den 
Anschlag des Hammers zu plötzlicher Zerreißung des Muskels. Dies wird als Atomi- 
sierung des Muskels in seine contractilen Teilchen gedeutet, die sich vielleicht noch 
in maximaler oder fast maximaler Contractur befinden. Steinhausen (Frankfurt a.M.). 

Catheart, E. P., D. T. Richardson and W. Campbell: Studies in musele activity. 
II. The influence of speed on the mechanical effieieney. (Studien über die Muskeltätig- 
keit. II. Der Einfluß der Geschwindigkeit auf den Wirkungsgrad.) (Inst. of physiol., 
Glasgow univ.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. 355—361. 1924. 

Wie aus der einleitenden Literaturübersicht hervorgeht, befassen sich nur wenige 
Autoren, wie Landanie, Benedict und Catheart, Hill, Amar u. a. mit dem Ein- 
fluß der Geschwindigkeit eines Arbeitsvorganges auf den Wirkungsgrad. Im ersten 
Teil der vorliegenden Arbeit wird über Versuche berichtet, in denen zwei maximal trai- 
nierte Leute am Cathcartschen Ergometer (vgl. dies. Ber. 24, 392) die gleiche äußere 
Gesamtarbeit pro Stunde bei verschiedener Geschwindigkeit und wechselndem Über- 
setzungsverhältnis leisteten. Die Arbeit wurde an Hebeln mit der Armmuskulatur 
ausgeführt. Beisehr hohen und sehr niedrigen Arbeitsgeschwindigkeiten war der Wir- 
kungsgrad relativ niedrig; bei-mittlerem Tempo erreicht er einen Maximalwert von 
23%. Die optimale Geschwindigkeit betrug etwa 80 Arbeitsperioden pro Minute. 
In einer zweiten Versuchsreihe war die experimentelle Anordnung so getroffen, daß 
mit zunehmender Arbeitsgeschwindigkeit auch der Betrag der äußeren Arbeitsleistung 
wuchs. Auch hier war die Optimalfrequenz bei niederem und mittlerem Übersetzungs- 
verhältnis etwa 80 pro Minute; beim größten Übersetzungsverhältnis war das Optimal- 
tempo niedriger. Der beste Wirkungsgrad betrug 24,7%. Weiter ergab sich, daß 400 
bis 500 mkg pro Minute etwa das Maximum darstellen, was die Armmuskulatur eines 
kräftigen Menschen zu bewältigen vermag. Anhangsweise wird noch darauf hinge- 
wiesen, daß der respiratorische Quotient durch die Arbeit eine Steigerung gegenüber 
dem Ruhewert erfährt, die selbst noch 20 Minuten nach dem Unterbrechen der Arbeit 
sehr beträchtlich ist. Es handelt sich also nicht um ein Auswaschen von Kohlensäure, 
sondern höchstwahrscheinlich um einen gesteigerten Kohlenhydratumsatz. (I. vel. 
diese Berichte 19, 520.) Atzler (Berlin). 

Fulton, John Farquhar: The influence of initial tension upon the magnitude and 
duration of the mechanical response in skeletal musele. (Der Einfluß der Anfangs- 
spannung auf Größe und Dauer der mechanischen Reizbeantwortung des Skelett- 
muskels.) (Laborat. of physiol., univ., Oxford.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. %, 
Nr. B 679, 8. 475—490. 1924. 

Versuche an gut durchbluteten Froschmuskeln mit isometrischer Zuckungs- 
registrierung haben folgende Ergebnisse: Mit Zunahme der Anfangsspannung des 
frischen Muskels steigt die Größe der im Tetanusplateau erreichten Maximalspannung 
(sowohl bei reflektorischer wie direkter Reizung mit 50 Induktionsschlägen bei einem 
Rhythmus von 70 pro Sek.), zugleich wächst die Zeit des aufsteigenden Astes bis zur 
Erreichung des Plateaus und die Dauer des letzten über das Ende der Reizung hinaus. 
Das Verhältnis dieser Nachdauer zur Anstiegszeit ist für die verschiedenen Anfangs- 
spannungen zwischen 5 und 130 g und bei Temperaturen zwischen 10 und 25° konstant 
ca. 0,50. Bei Ermüdung oder mangelnder Zirkulation werden die Kurven mehr abge- 
rundet, besonders der absteigende Ast gedehnt, um so mehr, je größer die Anfangs- 
spannung. — Unter Berücksichtigung gewisser Ergebnisse von Sherrington, Hill 
und Meyerhof entwickelt Verf. die Arbeitshypothese, daß den Folgen erhöhter An- 
fangsspannung eine vermehrte Gesamtmilchsäurebildung und eine verlangsamte 
Wanderung ihrer H-Ionen zugrunde liegt. Die im Tetanus erreichte Plateauhöhe der 
Spannung ist ein Maß für die gebildete Milchsäuremenge. Die Form der Kurve wird 
durch die Wanderung der H-Ionen der Milchsäure bestimmt, deren Geschwindigkeit 
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mit wachsender Spannung abnimmt. Dies erklärt die bei höherer Initialspannung 
verlängerte Nachdauer des Plateaus. Thörner (Bonn). 

Funke, H. H.: Courants d’aetion des muscles lisses. (Aktionsströme der glatten 
Muskeln.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) 
Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.3, $. 440—442. 1924. 

Versuche an Muskelringen vom Magen des Frosches und von der Speiseröhre von 
Frosch und Huhn. Aufzeichnung der mechanischen und elektrischen Vorgänge bei 
spontaner Kontraktion (Saitengalvanometer). Präparat in erwärmter feuchter Kam- 
mer. Magenring bei der Aufhängung immer an der kleinen Kurvatur fixiert. Der 
Magenring zeigte meist deutliche Mechano- und Elektrogramme. Die Aktionsströme 
waren fast immer diphasisch, nur selten erschienen sie monophasisch; ihre Höhe wech- 
selte von Tier zu Tier, war aber beim einzelnen Präparat ziemlich konstant. Nur selten 
wurde ein regelmäßiges Alternieren di- und monophasischer Aktionsströme in Ab- 
hängigkeit von regelmäßigem Wechsel der Kontraktionsstärke beobachtet. Zuweilen 
fand Superposition der Kontraktionen statt, wobei jede Kontraktion einen Aktionsstrom 
aufwies. Die Erregung kann von beiden Kurvaturen ausgehen, entspringt aber vor- 
zugsweise an der kleinen. Die Kontraktion dauert 30—120, meist etwa 50 Sek.; auch 
an einem Präparat können die Werte um 100% schwanken. Der Aktionsstrom dauert 
2—50 Sek., meist 10—20 Sek. Zwischen der Dauer des Elektro- und des Mechano- 
gramms besteht keine Proportionalität: der Aktionsstrom kann sehr viel rascher ver- 
laufen als die Kontraktion, kann aber auch fast ebenso lange dauern wie die Zuckung. 
Das Präparat des Hühneroesophagus zeigt zunächst kräftige, aber rasch abnehmende 
Kontraktionen, von denen stets Aktionsströme zu erhalten waren. Vom Frosch- 
oesophagus waren Mechanogramme kaum aufzunehmen und auch die Elektrogramme 
fielen nicht befriedigend aus. Allgemein ergab sich, daß jeder Kontraktion des glatten 
Muskels ein einzelner Aktionsstrom entspricht. In der Diskussion wird betont, daß 
die am Hühneroesophagus registrierten Erscheinungen auf die Tätigkeit glatter Muskeln 
zurückzuführen sind, was sich aus der spontanen rhythmischen Kontraktionsfolge 
schließen läßt. H. Rosenberg (Berlin). 

Andrews, Samuel, Florence Beatiie and Thomas Hugh Milroy: The acid-base 
exchange in mammalian voluntary musele. (Der Säure-Basenaustausch im Skelett- 
muskel der Säugetiere.) (Physiol. laborat., Queen’s umiv., Belfast.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr.5, S. 993—1008. 1924. 

Der in der Kälte bereitete Preßsaft von Pferdemuskeln hat bei 18° ein 9, von 
7,18—6,77. Nach 2stündigem Erwärmen auf 40° entspricht die Reaktion einem 
Pr von 6,63—6,18. Bereitet man den Preßsaft bei Zimmertemperatur, so hat er ein 
Pu von 5,76. Beim Erwärmen des Saftes vermehrt sich die anorganische Phosphorsäure 
stets, die Milchsäure nicht immer. Der Pufferwert des Saftes ist höher als dem Phos- 
phatgehalt entspricht. Untersucht man aber das Ultrafiltrat des Saftes, so zeigt sich 
zwischen Phosphatkonzentration und Pufferungsfähigkeit des Filtrates eine gute 
Übereinstimmung. — Der in der Kälte bereitete Preßsaft von Hundemuskeln hat bei 
18° eine Reaktion von pn 7,14—6,20 und nach dem Erwärmen auf 40° von 6,69—6,07. 
In letzterem Falle ist die Vermehrung sowohl der anorganischen Phosphorsäure wie 
der Milchsäure eine stärkere und regelmäßigere als bei den Pferdemuskeln. Auch hier 
‚ ist die Pufferungsfähigkeit größer als dem Phosphatgehalt entspricht, während im 
Ultrafiltrat beide Werte gut zusammen stimmen. Verf. schließt aus seinen Versuchen, 
daß im Muskelpreßsaft mindestens 3 Basen-liefernde Systeme vorhanden sind; die 
anorganischen Phosphate, die organischen Phosphat-Vorstufen vom Typus des Lacta- 
eidogens, und die kolloidalen Eiweißsalze. Die beim Erwärmen gebildete Milchsäure 
verbindet sich mit den Basen aus allen 3 genannten Quellen. Die Pufferungsfähigkeit 
hängt dabei hauptsächlich von den aus den organischen Phosphatvorstufen stammen- 
den Basen sowie von den nicht ins Ultrafiltrat gehenden Bestandteilen des Saftes ab. 
Wenn der beim Erwärmen neu gebildeten Milchsäure keine Phosphorsäurevermehrung 
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entspricht, so ist die Pufferungsfähigkeit vermindert, da dann nur noch die anorgani- 
schen Phosphate und die Eiweißverbindungen als Basenträger vorhanden sind. 
Riesser (Greifswald). 

Chen, K. K., Walter Meek and H. C. Bradley: Studies of autolysis. XII. Experi- 
mental atrophy of musele tissue. (Autolyse-Studien. XII. Experimentelle Atrophie 
von Muskelgewebe.) (Laborat. of physiol. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, 8. 807—827. 1924. 

In diesen Untersuchungen vergleichen die Autoren die chemischen und histo- 
logischen Veränderungen bei der experimentellen Muskelatrophie mit den früher 
aufgefundenen Daten über Muskelautolyse. Die Atrophie wird mittels Durchschneidung 
des Nervus ischiadicus des Kaninchens hergestellt. Vorversuche zeigen, daß die Ge- 
wichtsdifferenzen normaler Muskelgruppen des rechten und linken Beines höchstens 
2,4% betragen. Unterschiede darüber hinaus werden daher von den Autoren ver- 
wertet. Der Gewichtsverlust des atrophischen Muskels beträgt in 2 Wochen im Durch- 
schnitt ca. 20%, in 9 Wochen ca. 50%, ohne daß der Wassergehalt der Muskelmassen 
sich wesentlich ändert. Die H-Ionenzahl ist im atrophischen Muskelbrei nicht ver- 
ehrt: der p, beträgt hier ebenso wie beim normalen ca. 5,80. Der schnelle und starke 
Muskelschwund steht in einem auffallenden Gegensatz zu der geringen Autolyse des 
normalen Gewebes, die in einer früheren Arbeit näher beschrieben wurde. In der 
Autolyse werden niemals mehr als 15%, zu Aminosäuren hydrolysiert, selbst bei günstig- 
stem pa. Andererseits kann vorhergehende Atrophie die nachfolgende Autolyse be- 
schleunigen. Die Aminosäurebildung ist bei der Autolyse atrophischer Muskeln bie 
zu 100%, größer als bei der Autolyse normaler. Die Verff. nehmen an, daß sich bei 
der Atrophie allmählich die unangreifbaren Eiweißkörper (Myogene) in spaltbare 
(Myosine) verwandeln. Der anorganische Phosphor, der bei der Autolyse normaler 
Muskeln erheblich ansteigt, nimmt bei der Autolyse atrophischer Muskeln nur wenig 
zu. Histologisch bewahren die atrophischen Muskeln die Streifung, und diese erhält 
sich bei 10tägiger Autolyse von atrophischen Muskeln ebenso wie von normalen. Die 
atrophischen Muskelfasern sind geschrumpft und klein. Auffallend ist die Kern- 
verrnehrung, bei der es sich aber wohl nur um eine „Materialkonzentration‘“ und nicht 
um eine wirkliche Vermehrung der Kernsubstanzen handelt. Für die stets bei der 
Atrophie nachweisbare Bindegewebs- und Fettgewebsvermehrung gilt wohl dasselbe. 
(XL vgl. diese Berichte 29, 647.) Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Pfianzenphysiologie. Agrikulturchemie. 

Jost, L.: Über den Geotropismus der Grasknoten. Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 42, H.8, 8. 338—341. 1924. 

Aus Versuchen mit längsgespaltenen Knoten von Secale, Triticum und Mais ergab 
sich, daß, wie bei jedem beliebigen Stengel, „jede Längslinie gerade so wächst, wie sie 
im intakten Organ wachsen würde“. Jede Hälfte reagiert also nicht als Einheit. Da- 
durch, daß auch die Flanken bei horizontal gelegten Grasknoten lebhaft in die Länge 
wachsen, ergibt sich äußerlich ein anderes Bild als bei einem beliebigen Stengel. Hier 
Krümmung nur der Unterseite, dort Krümmung beider Längshälften. „Nach der 
Haberlandtschen Statolithentheorie muß demnach bei Gräsern auch ein Druck auf die 
Radialwände Wachstum auslösen, während ein Druck auf die inneren Tangential- 
wände ohne Erfolg bleibt.“ Wächter (München). 

Lohwag, Heinrieh: Der Übergang von Clathrus zu Phallus. Arch. f. Protistenkunde 
Bd. 49, H.2, 8. 237—259. 1924. 

Bisher war unbekannt, wie man sich den morphologischen Übergang zwischen den Gaste- 
romyzetenfamilien der Clathraceen und Phallasceen vorstellen sollte. Verf. weist unter ein- 
gehender Berücksichtigung des histologischen Baues der Fruchtkörper nach, daß der gitterför- 
mig geteilte Fruchtkörper von Clathrus, dessen Hutsubstanz die „Volvagallert“ ist, TR 
logisch mehreren Hüten von Phallus entspricht, Phallus also einem einhütigen Clat 
zu vergleichen ist. Der bisher als Hut bezeichnete Teil des Bezeptakels der Phallaceen ent- 


hinwachsenden aufgefaßt. Aus der Zapfenform der Hymenophore wird ge- 
schlossen, daß die phylogenetische Abzweigung der Phalleideen spätestens vom Beginn der 
Hydnsceen an &i haben muß. Karl Suessenguik (München). 


Mühldorf, Anten: Zur Anatomie der unterirdischen Organe bei den Laubmoesen. 
(.Botan. Inst., Cernauii [Rumänien].) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. #8, H. &, S. 330 
bis 337. 1924. 

1. Das „Rhirom“ bei Polytrichum commune. Der Bau der unterindischen Sprosse 

vom Substrat. Nur die Individuen aus dem Moor zeigen den rhiromartisen Bau. 
En ode da WIEBBEERE rennen Pelkeiten wien. ehahliahe, Untemukinie Sk 
anatomischen Bau auf; so fehlen z. B. alle besonderen Festisungssewebe. Die Bezeichnung 
Rhizom ist also besser zu vermeiden. Die unterirdischen Sprosse sind aus ursprünglich ober- 
irdischen entstanden; diese unterirdischen Sprosse sind es, die in erster Linie den Rasen und 
die Spezies erhalten, da die oberirdischen Stämmchen nur eine kurz begrenzte Lebensdauer 
haben. 2 Das Rhizoidenkabel bei Catharinea undulata. Die Entstehung der 
Rhizoidenkabel und ihr anatemischer Bau werden geschildert; die ökologische Bedeutung 
dieser „Kabel“ sieht Verf. darin, daß sie zur vegetativen Ausbreitung der Art und neben- 
bei auch zur Festhaftung der Pflanzen im Boden und zur Wasseraufnahme dienen. 

Wäckter (München). 

Möbius, M.: Über graues und schwarzes Holz. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, 
H.S, S. 341344. 1924. 

Die erste Veröffentlichung des Verf. über die Entstehung des ülbergrauen Holzes hatte 
Prät veranlaßt, auf seine Untersuchungen der Wespennester aufmerksam zu machen, in 
denen ebenfalk ein Pilz gefunden wurde. Möbius bestätigt die Anmben Präts und weist 
darauf hin, daB die Wespen für den Bau ihrer Nester e das graue Holz benutzen. In der 
Wand des Nestes von Vespa saxonica var. norvegica Verf, außer den braunen Pikfäden 
auch Perithezien von Pilzen, die wohl der Gruppe der Perisporaceen zugezählt werden müssen 
In der Wand des Nestes von Polystes spec. waren außer dem braunen Pilz reichlich grüne 


Pilzen aufzufinden. In Kulturen konnten bisher keine Fruchtformen erzielt werden. Die 
Untersuchungen sollen fortgesetzt werden. — Zum Schluß berichtet Verf. über schwarses 
Holz aus der Rhön, das aus entrindeten Zweigstücken bestand. Nur das Äußere ist gefärbt, 
wie wenn &s angestrichen wäre, innen hat das Holz seine natürliche Farbe, Mikro ische 
a Se ee 2 
ee ee ne ungefärbt. Auch hier befanden sich yvphen in den 
Faserzellen und Holsgefäßen. In der feuchten Kammer wachsen reichlich Büschel von Pilz- 
füden aus dem Holze heraus, an denen sich Schnallenbildung zeigte; «s handelt sich demnach 
um einen Basidiomyeeten. Beim Befeuchten des Holzes tritt ein eigentümlicher Geruch auf, 
Te en Mehr konnte bisher über das 
schwarze Holz nicht festgestellt werd Wächter (München) 
Turner, James Jesse: Origin er development of vaseular system ef Iyeopodium 
lueidulum. (Herkunft und Entwicklung des Leitungssystemes von Lyvopodium hu- 
no Botan. gaz. Bd. 78, Nr. 2, S 2152235. 1924 
Das Plerom von Lycopodium huckdum geht aus einer Grup von Zellen hervor, die dicht 
unter dem Scheitel des Vegetationspunktes liegen. Die A x des Leitbündels 
gern „im $. Jahre erst ist das Nylem voll ig verholat und sind die Siebröhren, 
je in der Entwicklung hinter den Tracheen zurückbleiben, ferti ee ya 


ein Siebstrang 
Gamostele, weder i ontogenetisch. Die Blattentwicklung geht von einer 
einzigen Zelle aus, di gen hu ng rege ber grengiienigeanp-T on Ser Fame 
nn Ten ne Tue Die Blattspur beginnt ihre Entwiekhung von der 
BP wies. alocı wenlpng Sera A en ERDE EEE Danach wi besteht nur 
aus Spiraltracheiden. Die Verholzung ist hier im 1. Jahr beendet, Verf, zieht aus diesen Be- 
obachtungen über die mt nie m EEEeE 3aR L.poopifepe easn Sipyatäichen Stamm besitzt 
basen zusammengesetaten Scheinstam 


und nicht nur einen aus den Blattbasen 
Fritz Jürgen me (Braunschweig). 


REN gr 


Magrou, J.: Recherches exp6rimentales sur le enncer des planten. (Untersuchungen 
über den Pflanzenkrebs.) (Laborat, de biol, emp., elin. chwurg., Salpewriere, Paris.) 
Ann, de V’inst. Pasteur Bd. 88, Nr. 10, 8, 851 —872. 1924. 

In Versuchen mit Polargonien, Kunkolrüben, Tomaten, Bieinus prüft Vorf, die Ergebnisse 
des amerikanischen Pfllanzenpathologen B. 1, Smith nach und besbiitigt die weitgehende 
Übereinstimmung der Bnet, bumelnacion#-Gallen („orown geb) mit. bönnrtigen Tumoren. 
Nur die Bildung sekundärer Gallen Metantnnon wurde nicht beobnehtet, doch zweifelt 
Verf. nieht an deren Vorkommen, da eine hinbologische Untersuchung der primären Gallen 
bereits intrusives Wachstum den Gallengeweben erkennen ließ, Nachweis der Bakterien in 
den Gallen durch Wärbung gelang nicht, wohl »ber ihre Rlekisolierung mus der Galle. Die 
verwandte Methode weicht etwas von der Smibhschen ab, Aun dem Inneren einer kurz ab- 
geflammten, noch nicht nekrotischen Galle wird obwan Gewebe entnommen, für 3 Bokunden 
in Sublimatlösung 1: 1000 eingetwucht, mit nberilem Wasser abgerpült und schließlich, in 
sberilem Wasser zerrieben, Die erhaltene Aufschwemmung wird auf Detigalehiiie geimpft. 

W. Schwartz (Weihenstephan). 

MePhee, Hugh €.: Meiotie eytokinesis ol eannabis. (Die Reduktionsteilung bei 
Jannabis,) (Bussey nst,, Harvard unw,, Boston.) Botun, gaz. Bd, 78, Nr. 3, 8. 335 
bis 341. 1924, 

In Bestätigung Alterer Angaben findet Verf, bei der Bildung der Pollenkörner von Cannabis 
10 Chromosomen (Haploidzahlt), Zur Zählung eignen sich wm besten Annphasen der hotbero- 
typischen Teilung. Von Geschleohtschromosomen, die bei dem gebrennt-genchlechtlichem 
Hanf evtl, zu erwarten gewesen wliren, wurde nichta gefunden, Der gereipfe Teilungsvorlauf 
entspricht dem gewohnten Bilde, Die Mehrzahl der Beduktionsteilungen tritt in den Vor- 
mitbagsstunden zwischen 7 und 11 Uhr auf; am Nachmittnge wind nur noch ganz wenige 
Teilungen zu finden, It, Bauch (Kosbock). 

Daniel, Lucien: L’her6dit6, chez les planten greifen. (Brblichkeit bei Pfropfungen.) 
Cpt. rend, hebdom. des seances de V’acnd. des soiences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1198 
bis 1199. 1924. 

Verf, berichtet über seine weiteren Untersuchungen Aber erbliohe Ablinderungen, die 
in den Samen von Pfropfreisern auf fremder Unterlage wuftreten. Kir bezieht sich auf Pfrop- 
fungen von "Topinambur auf Sonnenblume, Kartoffel auf Tomate, Absinth wul Ohrysanthemum 
und Solanum Dulcamara auf Atropa Belladonna, Kin Teil der in der Tochtergeneration auf- 
tretenden Abäünderungen soheint erblich zu sein. In anderen Wullen gehen die Abiinderungen 
wieder zurück, mitunter orsb nach mehreren Jahren, Kino genetische Auswertung der ab- 
geänderten Wormen wird nicht gegeben. Rt. Bauch (Rontock). 


Kajanus, B., und 8. 0. Berg: Kreuzungsstudien an Gerste.  LHlereditas Bd. 5, 
H.93, 8.287296. 1924. 

Kreuzungen von I. Svalöfer Schwanenhalsgerste (zweizeilig mit gelben, bospelzten Kör- 
nern), IL. Svalöfer Goldgerste (dgl.) und III, einer sochnzeiligen Borte aus der Provinz Skäne 
(gelbe, benpelzte Körner) mit einer nochnzeiligen Borbo nun der Provinz Smäland (dunkelviolett- 
braune, nackte Körner) ergaben bei Analyse von I, I, und zum Teil My: 1. In I, von Zwei- 
zeilig X Bechszeilig (L und II) prävaliert Zweizoiligkeit, Zweizeiligkeit wird offenbar von einem 
einzigen Gen bedingt, während Bechnzeiligkeit bei Wohlen dieses Gens entsteht, 2, Die Prü- 
valenz der Berpelzung (1, II und III). Auch die Bonpelzung ist auf ein einziges Gen zurtick- 
zuführen, dessen Wohlen zu Nacktheit führt. 8, Die Kornfarbe beruht auf blauer Parbe der 
Aleuronsehicht (Gen A) und brauner Warbe der Wruchtwand (Gen Eh Aun der Kombination 
der Gene und ihrem Wehlen ergeben sich die wuftretenden kontinuierlichen NWarbenvariationen 
(liltern: anbb gelb x AABB violettbraun), 4. Die Merkmalnpanre Zweizeilig-Beohszeilig und 
Bespolzt-Nackt vererben unabhängig voneinander, 5. Die Kornanzahl der My-Pflanzen und 
die Anzahl von N',-Pllanzen nun dienen Körnern Iannen in ihvor Bezichung zueinander einen 
Schluß auf die verschiedene Wuchnkraft der zweizeiligen Homozygoten, der zwei- bis soohn- 
zeiligen Hoterozygoten und der sechnzeiligen Homozygoten zu. Die Körner dor zweizeiligen 
Homozygoten hatten offenbar die bente Wuchnkraft, Die Arbeit benbitigt zum Teil bekannte 
Vererbungstatsnchen bei Gerste, (leisberg (Bronlau). 


Stroman, 6. N.: Genetie relations of ehlorophyli and anthoeyanin seedling eharae- 
ters in maize. (Genetische Beziehungen der Ohlorophyll- und Anthozyanmerkmale 
von Maissümlingen.) (Dep. o/ genetios, agrieult, ewp. stat., univ. o] Wisconsin, Madison.) 
Genetic Bd, 9, Nr. 2, 8. 91—123. 199. 

Zusammenstellung der Kopplungs- und Örossing-over-Zahlen für eins Reihe von 
Kaktoren, die die Chlorophyli- und Anthocyanausbildung der jungen Maispflanzen 
kontrollieren, An Hand der ermittelten Austauschwerte wird eine Ohromosomenkarte 
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für einige Gene aufgestellt. Die Einzelheiten in den Zahlenwerten der Kreuzungen ent- 
ziehen sich einem kurzen Referat. R. Bauch (Rostock). 
Vries, Hugo de: Die Mutabilität von Oenothera Lamarckiana gigas. Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 35, H. 3/4, 8. 197—237. 1924. 
Die eingehende Analyse der Nachkommenschaften der Semigigas- und Gigas- 
Mutanten der O. Lamarckiana hat gezeigt, daß darin sich die wesentlichsten Lamarckina- 
Mutantenformen mit vermehrter Chromosomenzahl wiederfinden. Die Hauptformen 
der Semigigas- und Gigas-Mutanten haben wie die Lamarckiana-Mutanten 14 oder 
15 Chromosomen, je nachdem es sich um isogame oder um heterogame Formen handelt. 
Die als Nebenformen bezeichneten Mutanten können als Mischtypen aufgefaßt werden, 
in denen die Charaktere von zwei oder mehr Hauptformen miteinander verbunden 
sind. Diese Nebenformen weisen meist 16—20 Chromosomen auf. Die Mannigfaltig- 
keit der Nachkommenschaft der Semigigas wird in der Hauptsache dadurch geklärt, 
daß bei der Reduktionsteilung die einzelnen, verdoppelten und mutierten Chromosomen 
voneinander getrennt werden.. Bleibt dabei nur ein solches Chromosomen übrig, so 
entsteht eine der Hauptformen, bleiben zwei oder mehrere zusammen, so führt dieses 
zu einem Mischtypus. Die Mutabilität der Gigas kommt erst zum Vorschein, wenn sie 
mit normalen diploiden Rassen gekreuzt wird. Es entsteht dadurch eine Semigigas, 
die bei ihrer Synapsis und Reduktionsteilung analoge Trennungsvorgänge zeigen 
wird, wie die ursprüngliche Semigigas. Eine zweite Befruchtung mit einer diploiden 
Form wird dann die Mannigfaltigkeit der Mutanten ans Licht treten lassen. Verf. 
schildert nun die Ergebnisse von den durch obige Gedankengänge inaugurierten 
Kreuzungen. Nach einer Beschreibung der Vorbilder aus der Lamarckiana werden 
die Mutanten aus der Semigigas und Gigas zusammengestellt und zum Teil in Photo- 
graphien wiedergegeben. Es zeigt sich, daß es 7 Gruppen von frequenten Mutations- 
formen gibt, deren Häufigkeit, obgleich noch sehr wechselnd, doch auf, Gleichwertig- 
keit schließen läßt. Diese 7 Gruppen entsprechen den 6 alten dimorphen, heterogamen 
Vorbildern und einem neu geschilderten Typus, der als Pulla bezeichnet wird. Das 
Auftreten der 7 Gruppen spricht wieder für die bereits früher vom Verf. geäußerten 
Gedankengänge eines Zusammenhanges zwischen der äußeren Form und dem jeweilig 
vermehrten Chromosom; Die 7 Hauptgruppen werden ihre Faktoren in je einem der 
7 haploiden Chromosomen haben. — Bezüglich aller Einzelheiten muß auf das Original 
verwiesen werden. R. Bauch (Rostock). 


Oehlkers, Friedrich: Vererbungsversuche an Oenotheren. III. Das Sulfurea-Merk- 
mal bei den Oenotheren. (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H. 1/2, 


8.1—9. 1924. 

Die Vorstellung der patroklinen Vererbung des sulfurea-Merkmals (De Vries, 1915) 
läßt sich nicht halten. Mit Hilfe der Kreuzungsbefunde mit Oenothera suaveolens sulfurea 
läßt sich eine neue Interpretation gewinnen. Flavens aus Oe. suaveolens sulfurea sei gt (g = 
sulfurea, t = ungetupfte Stengel), velans aus Oe. Lamarckiana und stringens aus Oe. strigosa 
sei GT (G = gelb, T = rote Tupfen), dann ist F, aus beiden GgTt getupft gelb, wobei zwischen 
G und T einer- und g und t andererseits hochgradige Koppelung besteht, also die Haplonten 
nur GT und gt sein können. Diese grundlegende Formulierung gestattet die Faktorenanalyse 
der erhaltenen Formen und die Deutung der früheren experimentellen Befunde von Stomps, 
Klebahn und De Vries. Für Oe. biennis, gelb, Weihenstephan und München und Oe. sua- 
veolens wird ein Konstitutionsschema aufgestellt. Die Münchener biennis läßt den Mutations- 
prozeß beleuchten: ‚‚aus der Tatsache, daß sie bisher noch keine sulfurea-Mutanten hervor- 
gebracht hat, schließen wir, daß lediglich die Gg-Formen gg-Mutanten abspalten können, 
so daß hier der Mutationsprozeß auf einem seltenen Faktorenaustausch beruht.“ Die Arbeit 
soll die experimentellen Belege für die in dem Sammelreferat (Über neuere experimentelle 
Oenothera-Arbeiten, Zeitschr. f. ind. Abst.- und Vererbungslehre) vertretene Kritik der Shull- 
schen Auffassung bringen. (IH. vgl. diese Berichte 22, 209.) Gleisberg (Breslau). 


Sehürhoff, P. N.: Die geschleehtsbegrenzte Vererbung der Kleistogamie bei Plan- 
tago Seet. Novorbis. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 42, H. 8, 8. 311—321. 1924. 


Die Plantagoarten der Sect. Novorbis haben zweierlei Blüten, einmal offene männliche 
mit reduziertem Gynaeceum und dann kleistogame zwittrige Blüten. Bei letzteren sind die 
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Antheren etwas reduziert, aber die Befruchtung ist normal porogam, und der Embryo nicht, 
wie Pilger annahm, aus dem Nucellus entstanden. Schürhoff konnte den Pollenschlauch 
in der Mikropyle verfolgen. Aus den Samen dieser kleistogamen Blüten gehen immer wieder 
kleistogame Blüten hervor; sie sind homozygotisch, morphologisch zwittrig, karyologisch 
aber rein weiblich. Offene männliche Blüten standen für Untersuchungen noch nicht zur 
Verfügung; es wird angenommen, daß diese heterozygotisch sind und daß demnach bei der 
Befruchtung des Gynaeceums der „weiblichen“ Pflanze mit dem Pollen der offenen männ- 
lichen einerseits wieder offene männliche und andererseits ‚weibliche‘ Pflanzen mit kleisto- 
gamen Blüten entstehen. Wir haben es bei diesen Plantagoarten also mit einem Übergang 
zur Diözie zu tun und ähnliche Verhältnisse vor uns wie bei Urtica dioica und Mercurialis 
annua. — Verf. versucht nun, unter Berücksichtigung der Verhältnisse bei den zuletztgenannten 
Pflanzen, bei Melandrium und Bryonia die Geschlechtsverhältnisse bei hermaphroditen und 
diözischen Pflanzen graphisch an Hand von Chromosomengarnituren, wie er sie sich vor- 
stellt, darzustellen. . Bei zwittrigen Pflanzen wäre in der diploiden Chromosomengarnitur 
dann zweimal der männliche und zweimal der weibliche Faktor vertreten; beide Faktoren 
wären gleichwertig. Das Verhalten bei völlig diözischen Pflanzen ist dadurch zu erklären, 
„daß das weibliche Individuum die männchenbestimmenden Chromosomenanteile völlig 
verloren haben, während das männliche Individuum einen rein weiblichen und einen rein 
männlichen Haploidsatz besitzen würde. Die männlichen Individuen würden dann dadurch 
zustande kommen, daß in diesem gemischten Chromosomensatz die männliche Tendenz 
dominiert.‘‘ Verhältnisse, wie wir sie bei Plantago usw. finden, sind dann so zu erklären, 
„daß zwar bereits ein Verlust von männlichen Chromomeren eingetreten ist, daß aber noch 
einige männliche Chromomeren erhalten geblieben sind“. Auf Grund dieser Vorstellungen 
wird nun versucht, die Anderung der Geschlechtsverhältnisse bei Kreuzung hermaphroditer 
Arten mit diözischen an Hand des Schemas zu betrachten, und Verf. kommt zu dem Resultat, 
daß seine hypothetischen Schemata gut mit den bisherigen experimentellen Befunden über- 
einstimmen. — Im zweiten Teil der Arbeit beschäftigt sich der Verf. mit der Frage der Erb- 
lichkeit der Kleistogamie. Mag in anderen Fällen, nach Goebel, die Kleistogamie durch 
Ernährungsverhältnisse und Korrelation mit den vegetativen Organen bedingt sein, bei 
Plantago liegt jedenfalls eine geschlechtsbegrenzte Vererbung vor. Verf. neigt der Ansicht 
zu, daß die Anlage zur Kleistogamie überall vererbt wird, daß die Auslösung dann durch 
schlechte Ernährung in manchen Fällen erfolgt. „Wenn nun diese Anlage zur Kleistogamie 
stets mit dem weiblichen Geschlechtschromosom als rezessiver Faktor gekoppelt ist, und 
die Dominanz dieses weiblichen Chromosoms über das männliche bei zwittrigen Pflanzen 
durch schlechte Ernährung gefördert wird, so kann man das Auftreten der Kleistogamie 
dadurch erklären, daß der an das weibliche Geschlechtschromosom gekoppelte Faktor eben- 
falls an der Dominanz teilnimmt und auf diese Weise die latente Kleistogamie in Erschei- 
nung tritt.‘ Wächter (München). 
Frost, Howard B., and Margaret C. Mann: Mutant forms of matthiola resulting 
from non-disjunetion. (Durch Non-disjunktion entstandene Mutanten von Matthiola.) 
(Graduate school of trop. agrieuli. a citrus exp. stat., unw. of California, Riverside.) 


Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 659, 8. 569—572. 1924. 

Kurzer summarischer Bericht über Mutanten der Matthiola, die in ihren Chromosomen 
von dem Normaltyp abweichen. In der Normalform wurde verschiedentlich Non-disjunetion 
bei der. Reduktionsstellung der Pollenmutterzellen beobachtet, die dann zu Gameten mitn=8 
statt normal n = 7 führt. Auch disomische und trisomische Mutanten sind beobachtet. Tetra- 
somische Mutanten zeichnen sich durch herabgesetzte Vitalität aus. Genauere Einzelheiten 
werden erst aus einer größeren Publikation zu ersehen sein. R. Bauch (Rostock). 

Ruttner, F.: Eine biologische Methode zur Untersuchung des Liehtklimas im Wasser. 


Naturwissenschaften Jg. 12, H. 50, 8. 1166—1167. 1924. 

Die direkte Lichtmessung in Gewässern mit Hilfe von Apparaten stößt auf große Schwie- 
rigkeiten. Es wird deshalb versucht, die assimilatorischen/ Leistungen eines Gewächses in 
verschiedener Tiefe zu benützen, welche Rückschlüsse gestatten auf das Eindringen der diesen 
Vorgang, bedingenden also vornehmlich der langwelligen Lichtstrahlen. Die Veränderungen, 
welche die Assimilation der Kohlensäure durch submerse Gewächse in der Konzentration 
der an Calciumcarbonat reichen natürlichen Wässer hervorruft, gestatten die Assimilations- 
größe unter den jeweilig herrschenden Lichtverhältnissen zu ermitteln und damit auch be- 
stimmte Vorstellungen über das Eindringen der von der Pflanze ausnutzbaren Strahlen in die 
Gewässer zu gewinnen. Die Kohlensäure steht den Pflanzen im Wasser nur zum geringsten 
Teil als freigelöstes Gas zur Verfügung; sie ist in weitaus größerer Menge als halbgebundene 
Kohlensäure in den Bicarbonaten enthalten, denen sie durch den Assimilationsvorgang ent- 
zogen wird. Die Umwandlung des im Süßwasser vorhandenen Calciumbicarbonat in Carbonat 
führt zu einer Verringerung der Konzentration des Wassers, da CaCO, viel weniger löslich ist 
als Ca(HCO,), und somit bei Kohlensäureentzug ausfallen muß. Da stets die der entzogenen 
Kohlensäure äquivalente Menge von Kalkcarbonat ausfallen muß, so ergibt die Bestimmung 
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der Konzentrationsabnahme gleichzeitig auch quantitativ die assimilatorische Leistung der 
Pflanze. Diese Konzentrationsabnahme wird durch Messung des elektrolytischen Leit- 
vermögens des Wassers ermittelt. Methodik: In Flaschen von genau bekanntem Inhalt 
(ca. 300 cem), die mit gutschließenden Glasstopfen versehen und mit dem Wasser des be- 
treffenden Sees gefüllt sind, werden mehrere Sprossen einer kräftig assimilierenden Wasser- 
pflanze (z. B. Elodea canadensis) von einem verankerten Schwimmer aus in die zu prüfenden 
Tiefen versenkt und mehrere Stunden exponiert. Die Differenz der elektrolytischen Leitfähig- 
keiten vor und nach der Exposition zeigt die Konzentrationsabnahme des Wassers an, welche 
in der kurzen Zeit, während der die viel langsamer erfolgende Aufnahme von Nährstoffen 
nicht in Betracht kommt, ausschließlich durch den Ausfall von Caleiumcarbonat bedingt wird. 
Die Menge desselben kann nun einem Diagramm, daß dieKonzentrationen von Caleiumbicarbonat- 
lösungen mit deren Leitfähigkeit in Beziehung bringt, entnommen und daraus (am besten 
auf 1g Trockensubstanz der verwendeten Wasserpflanzen bezogen) die assimilierte Kohlen- 
säure in Milligramm berechnet werden. Liädin (Basel). 


Sehnücke, Richard: Der Phosphorstoffwechsel einiger Pilze, mit besonderer Berück- 
sichtigung von Aspergillus niger. (Inst. f. landwertschaftl. Bakteriol., Uniw. Göttingen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, S. 3T72—423. 1924. 

Unsere Kenntnisse über die Funktion des Phosphors im Organismus beschränken 
sich so ziemlich auf die Feststellung, daß er als Phosphorsäure aufgenommen wird 
und als Bestandteil verschiedener organischer Verbindungen erscheint. Verf. will die 
Wechselbeziehungen zwischen Phosphorsäureaufnahme und -verarbeitung und denen 
der übrigen lebenswichtigen Elemente im Laufe der Entwicklung untersuchen. Als 
Versuchsobjekt dient Aspergillus niger, daneben werden noch einige andere Pilze 
berücksichtigt. Die absolute Phosphorsäureaufnahme steigt bis zu einem Maximum, 
darauf setzen Abbauvorgänge ein und es kommt zu einer Ausscheidung von anorgani- 
scher Phosphorsäure — der prozentische Gehalt des Pilzmycels sinkt bei Aspagillus 
auf einem sehr niederen Wert. Starke Durchlüftung der Kultur und Gegenwart von 
Ammoniumsulfat steigern die Trockensubstanzproduktion und setzen den Phosphor- 
gehalt herab. Gesteigerte Phosphorsäuregaben und Stickstoffzufuhr (mit Ausnahme 
von Nitratstickstoff) lassen den prozentischen Phosphorgehalt des Mycels ziemlich un- 
verändert. Die für die Sporenbildung notwendige Phosphorsäure wird nicht von außen 
zu diesem Zeitpunkt aufgenommen, sondern stammt aus dem Mycel selbst. Die nach 
der Sporenbildung im Mycel verbleibende Phosphorsäure unterliegt besonders stark 
der Ausscheidung. Bei Oidium lactis, Penicillium und Dematium pullulans konnte 
keine Phosphorsäureausscheidung nachgewiesen werden. Stickstoff verhält sich analog 
dem Phosphor, nur daß er in geringerem Maße der Ausscheidung unterworfen ist. 
Das Verhältnis von P : N ist nicht konstant, sondern kann je nach den äußeren Be- 
dingungen verschieden sein. H. Walter (Heidelberg). 

Lubimenko, V.: Sur la quantit& de la ehlorophylie chez les algues marines. (Über 
den Chlorophyligehalt bei Meeresalgen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 


des sciences Bd. 179, Nr. 20, S. 1073—1076. 1924. 

Verf. hat in einer früheren Arbeit den Chlorophyligehalt der höheren Pflanzen untersucht. 
Er konnte zwei Gruppen von Pflanzen unterscheiden: chlorophyllreiche und an Chlorophyll 
arme. Am reichsten waren die an sehr geringe Lichtintensitäten angepaßten Pflanzen der tropi- 
schen Zone. In vorliegender Arbeit soll festgestellt werden, ob bei Meeresalgen mit zunehmender 
Tiefe und abnehmender Lichtintensität ebenfalls eine Zunahme des Chlorophyligehaltes fest- 
gestellt werden kann. Die Untersuchungen ließen jedoch keine bestimmten Gesetzmäßigkeiten 
erkennen. Im allgemeinen war der Chlorophyligehalt aller Meeresalgen gegenüber den 
höheren Pflanzen, auf dieselbe Menge Frischgewicht berechnet, sehr gering. Auch ein Ersatz 
des Chlorophylis durch Phycoerythrin bei zunehmender Tiefe ließ sich bei Rotalgen nicht fest- 
stellen. Bei ein und derselben Alge variiert der Chlorophyligehalt mit wechselnder Tiefe nur 
wenig. H. Walter (Heidelberg). 

Stiles, Walter: The absorption of salts by storage tissues. (Die Salzabsorption durch 
Speichergewebe.) Ann. of botany Bd. 88, Nr. 152, 8. 617—633. 1924. 

Gegenüber der einfachen osmotischen Anschauung der Salzaufnahme soll eine 
allgemeine Ansicht über das Verhalten von Speichergewebe gegenüber anorganischen 
Salzen gewonnen werden, wobei die Auffassung, daß es sich um Vorgänge der Ober- 
flächenadsorption handelt, gestützt wird. Von verschiedenen Speichergeweben wie 
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Wurzeln der roten Rübe, Karotten, Pastinak, Steckrübe, Wurzelstöcken von Bryonia 
dioica und Knollen von Helianthus tuberosus wurden mittels Korkbohrers Zylinder 
von 2 mm Durchmesser herausgebohrt und mit dem Mikrotom in 0,1 mm dicke Scheiben 
zerschnitten. Diese Scheiben wurden 1—2 Tage zuerst in fließendem Leitungs-, 
dann in destilliertem Wasser gewaschen, um die löslichen Stoffe der zerschnittenen 
Zellen zu entfernen. Je 40 Scheiben kamen bei 20°C — auf dem Wasserbad unter 
dauerndem Schütteln — in je 100 ccm einer der folgenden Lösungen: Ammonium- 
chlorid, -sulfat, -phosphat, Kaliumchlorid, Natriumchlorid und -sulfat (0.1 n, 0,01 n und 
0,001 n). Leitfähigkeitsmessungen wurden mit Dauchelektrode nach Kohlrausch, 
elektrometrische H-Ionenkonzentrationsbestimmung und nach der Indikatormethode 
durchgeführt. Daneben wurden mit gewöhnlichen chemischen Methoden der qualita- 
tiven Analyse die Ionenmengen festgestellt. — Die Ionen werden nicht in äquivalenten 
Mengen absorbiert. Die Absorption erfolgt anfangs rasch und fällt nach 4—5 Stunden. 
Der durch Bestimmung der H-Ionenkonzentration gefundene Wert liegt zwischen den 
Absorptionswerten der Kationen und Anionen. Die Absorption der Kationen erfolgt 
intensiver als die der Anionen. Die Absorption schreitet fort bis zum Eintritt einer 
Gleichgewichtsbedingung, die nicht Gleichheit der Innen- und Außenkonzentration 
bedeutet, sondern von der Konzentration der Lösung abhängig ist. Der Absorptions- 
quotient, der zwischen einem Bruchteil und Vielfachen von Eins schwankt, ohne Eins 
zu werden, ist nur ein Annäherungswert. Die Lage des Absorptionsgleichgewichts ist 
durch die Adsorptionsgleichung y = kc” am besten ausgedrückt. Gleisberg (Breslau). 


Anderson, R. J., and Fred P. Nabenhauer: The phytosterols of wheat endosperm. 
(Die Phytosterole des Weizenendosperms.) (Biochem. laborat., agrieult. exp. stat., 
New York.) Journ. of. the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 7, 8. 1717—1721. 1924. 


Im Roggenendosperm haben Verff. zwei Phytosterole nachgewiesen — das Sitosterol 
Cy, H;; OH und das Dihydrositosterol C,, H,, OH. Im Weizenendosperm werden diese Phy- 
tosterole ebenfalls festgestellt. Sie kommen im ganzen Endosperm vor, jedoch scheint das 
Dihydrositosterol in der Kleie in größeren Mengen vorhanden zu sein. 


H. Walter (Heidelberg).. 

Maige, A.: Metabolisme des sueres dans la cellule et amylogendse. (Die Um- 
wandlung der Zuckerarten in der Zelle und die Stärkebildung.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 19, S. 895—898. 1923. 

Die Pflanzenzelle vermag Stärke aus sehr verschiedenen Verbindnugen, wie Mono- 
und Disacchariden, Glycerin, Mannit usw. zu bilden. Wie die Stärkebildung vor sich 
geht, ist noch unbekannt, jedoch spricht die Tatsache, daß alle diese Stoffe ziemlich 
gleichwertig sind zu gunsten der Annahme, daß sie in der Zelle alle rasch in Glukose 
umgewandelt werden können und diese den Ausgangspunkt der weiteren Kondensation 
bildet. Die Stärkebildung selbst tritt nur ein, wenn die Zuckerkonzentration in der 
Zelle über einer bestimmten kritischen Konzentration — der „Schwelle der Stärke- 
bildung“ liegt. Dieser Schwellenwert liegt z. B. bei entstärkten Bohnenkeimlingen 
und einer Temperatur von 20° Cbei 2% Glukose. Läßt man eine Zelle hungern, indem 
man ihr keine Kohlehydrate zuführt, so kann man sehen, wie eine Degeneration 
des Kernes und der ganzen Zelle eintritt; führt man aber rechtzeitig Zucker zu, so kann 
die Zelle wieder ihr normales Aussehen annehmen. Für den Ablauf der Lebensvorgänge 
scheint die Zelle stets auch eine bestimmte minimale Zuckerkonzentration zu be- 
nötigen. Diese Konzentration liegt aber bedeutend unter der Schwellenkonzentration der 
Stärkebildung, denn es gelingt Verf. bei begrenzter Kohlehydratzufuhr (z. B. Entfernen 
eines Keimblattes der Bohne oder beim Übertragen der entstärkten Keimlinge in sehr 
verdünnte Zuckerlösung) ein Wachstum des Kernes und des Zellplasmas festzustellen, 
ohne daß es zur Stärkebildung kommt. Wie hoch allerdings die optimale Zuckerkonzen- 
tration liegt ist nicht untersucht worden. H. Walter (Heidelberg). 


Hopkins, E. F.: Relation of low temperatures to respiration and earbohydrate 
changes in potato tubers. (Die Beziehungen niedriger Temperaturen zur Atmung und 
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den Kohlehydratumwandlungen bei Kartoffeln.) Botan. gaz. Bd. 78, Nr. 3, 8. 311: bis 
‚325. 1924. 

Man nimmt meist an, daß die Atmung bei Temperaturänderungen den Van t’ Hoff- 
schen Gesetze folgt und daß sie bei Temperaturen um 0° C gleich Null wird. Verf. zeigt 
jedoch, daß bei Temperaturerniedrigung die Atmung nur bis etwa 3° C fällt, worauf 
ein Anstieg mit einem Maximum bei 0° folgt. Bei weiterer Temperaturerniedrigung 
füllt dann die Atmung wieder rasch ab. Wie dieses Maximum bei 0° zu erklären ist, 
kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. Jedoch zeigt Verf., daß bei 0° auch ein 
starker Anstieg des Zuckergehaltes der Kartoffeln wahrzunehmen ist. Bei 4,5° C 
nimmt der Zuckergehalt wieder rasch ab. Es ist möglich, daß der Atmungsanstieg durch 
diese Erhöhung der Zuckerkonzentration hervorgerufen wird. 

H. Walter (Heidelberg). 

Bridel, Mare: Sur la prösenee de tr&s fortes quantitös de maltose libre dans les 
tubereules frais de ’Umbilieus pendulinus DC. (Über das Vorhandensein sehr großer 
Maltosemengen in den frischen Knollen von Umbilicus pendulinus.) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1190—1192. 1924. 

Bekanntlich ist Maltose ein Disaccharid, das sich bei der Stärkehydrolyse bildet, doch ist 
es im freien Zustande aus Pflanzen bisher nicht isoliert worden. Verf. gelang es festzustellen, 
daß in den Knollen von Umbilious, einer Crassulacee, bis zu 4%, des Frischgewichtes an Maltose 


vorhanden sind, die im kristallinen Zustande gewonnen und eindeutig identifiziert werden 
konnten. H. Walter (Heidelberg). 

Colin, H.: Formation, distribution et eireulation de V’inuline dans la tige de Topi- 
nambour. (Bildung, Verteilung und Wanderung des Inulins im Stengel von Topinambur.) 
Cpt. rend. hebdom, des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1186 
bis 1188. 1924. 

Bekanntlich enthalten die Blätter von Topinambur keine Spur von Lävulosanen, sondern 
nur die Assimilationsstärke und eine kleine Menge von Rohr, Traubenzucker und Lävulose. 
Das Inulin findet sich erst im Stengel, in welcher es den Knollen zugeleitet wird. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß die Reservestoffe im Siebteil abwärts geleitet werden. Eine getrennte 
Analyse von Rinde, Holzteil und Mark zeigt jedoch, daß in diesem Falle das Inulin sich fast 
ausschließlich im Holz und außerdem noch in dem Mark findet. Die Ableitung scheint sich 
demnach in den Gefäßen zu vollziehen. Dafür spricht einmal die Tatsache, daß Ringelung des 
Stengels die Entwicklung der Knollen kaum hemmt und außerdem, daß die Inulinmenge im 
Holzteil nach unten zu ständig steigt. H. Walter (Heidelberg). 

Bridel, Mare: Sur la prösence de la monotropitine dans les raeines fraiches de trois 
espdces de apirdes: Spiroea Ulmaria L.; Spiroea Filipendula L.; Spiroea gigantea, var. 
rosea. (Über die Gegenwart von Monotropitin in den irischen Wurzeln von drei 
Spireenarten: ...) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 679—682. 1924. 

Durch Impfung mit Monotropin aus Monotropa hypopitys L. konnte die Isolierung in 
den genannten Wurzeln leicht erfolgen. P. Wolff (Berlin). 

Bridel, Mare: Sur la vö6ritable nature du glucoside A salieylate de möthyle existant 
dans l’6corce Iraiche du Betula lenta L. (Über die wahre Natur des in der frischen 
Rinde von B. 1. vorkommenden Salicylsäuremethylesterglucosids.) Bull. de la soc. de 
chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 659—664. 1924. 

lüa soll sich nach Schneegans und Gerock (Arch. d. Pharm. 23%, 437. 1894) hier 
Gaultherin finden und dieses als Kondensationsprodukt von 1 Mol. Salicylsäuremethylester 
und 1 Mol. Glucose unter Austritt von 1 Mol. H,O. Das Gaultherin existiert aber als solches 
nicht. Das vorhandene Glucosid, welches bei Spaltung Salieylsäuremethylester liefert, ist 
identisch mit Monotropitin. P. Wolff (Berlin). 

Bridel, Mare: Sur la vöritable nature du glucoside & salieylate de me£thyle existant 
dans l’6eorce du Betula lenta L. (Über die Natur des Methyl-Salieylsäure-Glucosids in 
der Rinde von Betula lenta L.) Journ. de pharmaecie et de chim. Bd. 30, Nr. 9, 8. 304 
bis 310. 1924. 

Trischer Rindenoxtrakt aus 200 Bernd amerikanischen Ursprungs wurde in dest. Wasser 
aufgelöst. Zur Entfernung des Methyl-Salieylats wurde die wässerige Lösung mit Ather 
ausgeschüttelt. Nach Dekantierung wurde der Äther unter vermindertem Druck entfernt. 
Der zurückbleibende Extrakt, welcher kein Methylsalicylat mehr enthielt, wurde mit Toluol- 
wasser auf 200 com aufgefüllt. Vor der Zugabe von Invertin wurde der Reduktionszucker 
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gewogen und die polarimetrische Rotation bestimmt [Rotation (1 = 2) — 0,38°, Reduktions- 
zucker (auf 100 ccm) 0,739 g. Nach Einwirkung des Invertins erhielt man folgende Resultate: 
Rotation — 1,37°, Reduktionszucker 1,326g. Nach einer lmonatlichen Einwirkung von 
Emulsin war die Rotation — 1,21°, der Reduktionszucker 1,482 g. Nach Zugabe von Ferment- 
pulver aus Monotropa hypopitys L. entwickelte sich sehr schnell ein stark aromatischer Geruch, 
in welchem der des Methylsalieylats vorherrschte. Es scheint, daß diese Verbindung nicht 
allein entstanden war. Nach 10 Tagen war die Rotation — 0,51°, es betrug die Menge des 
Reduktionszuckers 1,735 g. Da die Art des nach Einwirkung des Ferments gebildeten Zuckers 
noch unbekannt ist, kann man nach den Resultaten nicht feststellen, wieviel aromatische 
Glucoside die Rinde der Betula lenta L. enthalten. Zur Extraktion des Glucosids wurden 250 g 
in 1000 cem kochendem 95proz. Alkohol aufgelöst. Nach dem Erkalten wurde die Lösung 
filtriert und unter vermindertem Druck zur Trockne abdestilliert. Der zurückbleibende Ex- 
trakt wurde kalt mit 2000 ccm dest. Wasser aufgenommen. In Suspension blieb eine pulver- 
förmige Substanz, die durch Filtration getrennt wurde. Die klare Flüssigkeit wurde unter 
vermindertem Druck zur Trockne abdestilliert. Der Extrakt wurde schließlich mit 11] kochen- 
dem Essigäther, der 5% 95 proz. Alkohol enthielt, 4mal ausgezogen. Nach Verdampfen des 
Essigäthers verbleiben 80 g Extrakt, die in 1000 ccm dest. Wasser aufgelöst wurden. Nach 
Reinigung mit Bleilösung usw. wurde das Glucosid aus wasserfreiem Aceton umkrystallisiert. 
Man erhielt schließlich 7,88 g’Glucosid, was einer Ausbeute von etwas mehr als 2g pro Kilo- 
gramm frischer Rinde entsprach. Das Glucosid der Betula lenta L. krystallisiert in langen 
Nadeln und gibt mit kalter H,SO, die von Procter angegebene Reaktion. Seinen Eigen- 
schaften nach ist es mit Monotropitin identisch. Bei der Hydrolyse mit H,SO, entwickelt 
sich ein Geruch nach Methylsalicylat. Das Fermentpulver aus Monotropa hypopitys L., 
wie das aus Primula, hydrolysiert das Glucosid der Betula lenta L. in gleicher Weise, wie 
das der Monotropa. Gaultherin findet sich nicht in der Rinde von Betula lenta L. vor. 
Gartenschläger (Leverkusen). 

Braecke, Marie: Sur la presence d’un glucoside dedoublable par l’&mulsine dans 
les genres Veronica, Euphrasia, Odontites, Bartsia et Pentstemon. (Über die Gegenwart 
eines durch Emulsin spaltbaren Glucosids in den Arten...) Bull. de la soc. de chim.- 
biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 665—671. 1924. . 

Nach der biochemischen Methode (Bourquelot) fand Verf. ein durch Emulsin spalt- 
bares Glucosid, wahrscheinlich Aucubin, in: Veronica chamaedıys L., Veronica hederaefolia L., 
Veronica persica Poir., Veronica teucrium L. (Varietät rupestris Hort.), Veronica arvensis L., 
Veronica Beccabunga L., Veronica anagallis L., Euphrasia officinalis L., Odontites Odontites 
Dum. (Euphrasia Odontites L., Odontites rubra Pers.), Bartsia viscosa L., Pentstemon Hartwigi 
Benth. — Bei den Veronicaarten ruft Emulsin eine geringe Steigerung des ursprünglichen 
Linksdrehungsvermögens hervor mit Bildung von etwas reduzierendem Zucker; ähnlich bei 
Bartsia; bei den anderen Arten, auch bei Euphrasia, wo früher Bourquelot und Fichten- 
holz (Journ. de pharmacie et de chim. [7] 2, 219. 1915) eine geringe Einwirkung gezeigt 
hatten, fand sich keine Veränderung durch Emulsin. P. Wolff (Berlin). 

Cerighelli, R.: Sur Vindol des fleurs du jasmin d’Espagne. (Über das Indol der 
Blüten des spanischen Jasmins.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1193—1195. 1924. 

Hesse hat das Indol in der Essenz von Jasminum grandiflorum festgestellt. Jedoch 
glaubte er, daß es in den Blüten selbst nicht vorhanden ist, sondern erst bei der Darstellung der 
Essenz entsteht. Verf. zeigt, daß es in geöffneten Blüten schon vorhanden ist und an die Atmo- 
sphäre abgegeben wird. Während der Nacht tritt eine Ansammlung des Indols ein, am Licht 
dagegen verschwindet es wieder. In isolierten Blüten tritt eine Ansammlung nur in einem abge- 
schlossenen Raume ein. HA. Walter (Heidelberg). 


Anderson, R. J., and Fred P. Nabenhauer: A contribution to the ehemistry of grape 
pigments. II. Concerning the anthoeyans in Clinton grapes. (Ein Beitrag zur Chemie der 
Traubenpigmente. II. Die Anthocyane in Clintontrauben.) (Biochem. laborat., New York 
agricult. exp. stat., Geneva.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 97—107. 1924. 

Der Farbstoff dieser Trauben besteht ebenfalls hauptsächlich aus einem Monoglucosid, 
Anthocyanin, das mit dem der Norton- und Concordtrauben übereinstimmt. (Vgl. diese Be- 
richte 24, 72.) P. Wolff (Berlin). 

Anderson, R. J.: A eontribution to the chemistry of grape pigments. III. Concern- 
ing the anthocyans in Seibel grapes. (Ein Beitrag zur Chemie der Traubenpigmente. 
III. Über die Anthocyane in Seibeltrauben.) (Biochem. laborat., New York agricult. 
exp. stat., Geneva.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, S. 685—694. 1924. 

Seibeltrauben sind eine Kreuzung europäischer und amerikanischer Arten. Ihr Antho- 
cyan ist ein Monoglucosid, anscheinend identisch mit Oenin (aus Vitis vinifera). Die Isolierung 
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des Farbstoffes erfolgte als dunkelrotes Pikrat. Das Chlorid ist C,H,,0,,C1:3 H,O. Antho- 
cyan spaltet mit HCl Anthocyanidin ab; C,,H,,0,C1 - 1!/, H,O; nach der Zeiselschen Methoxyl- 
bestimmung besteht es großenteils aus einem Dimethyläther des Delphinidins, aber vermischt 
mit etwas Monomethyläther; nach der Zusammensetzung ist es also ähnlich oder identisch 
mit Öenidinchlorid (von Willstätter und Zollinger). P. Wolff (Berlin). 

Brioux, Ch.: Influenee de l’uree, employ&e eomme engrais, sur la reaetion du sol. 
(Einfluß von Harnstoff als Düngemittel auf die Reaktion des Bodens.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 18, S. 915—917. 1924. 

Der landläufigen Meinung, daß Harnstoff im Gegensatz zu Ammoniumsulfat nicht auf 
die Bodenreaktion einwirke, widerspricht die theoretische Erwägung, daß Harnstoff nach Abbau 
zu Ammoniumcarbonat wie ein Ammoniakdünger wirken muß, also zuerst leicht alkalisiert, 
dann säuert. Die mit einer leicht sauren Erde (p} — 6,45) angestellten Versuche — auf 500 g 
trockene gesiebte Erde 0,5 g Harnstoff in destilliertem Wasser bis zu 18%, Feuchtigkeit im 
Boden — bestätigen die theoretische Überlegung. In bestimmten Abständen wird pz elektro- 
metrisch gemessen und parallel dazu ein Wasserauszug von 10 g Erde mittels Xanthydrol 
auf Harnstoff und mit Neßlers Reagens auf Ammoniak geprüft. p5 ändert sich von 6,55 
(gleich nach der Mischung) zur Neutralität 7,1 (nach 7 Stunden) bis 8,5 (48 Stunden später) 
und fällt auf 8,0 (nach 15 Tagen). Schon nach 24 Stunden gibt Xanthydrol kaum einen, nach 
48 Stunden überhaupt keinen Niederschlag. Neßler färbt zuerst citronengelb und gibt später 
starken Niederschlag. Zum Vergleich wird je 500 g Erde mit Harnstoff, Ammoniumsulfat 
und Salpeter entsprechend 0,1 g N pro 500 g gemischt bei einer Feuchtigkeit von ca 18%. 
Die ?y-Bestimmung ergab für die Harnstofferde nach 48 Stunden Alkalität, nach 35 Tagen 
schon höhere H-Ionenkonzentration als zu Beginn des Versuches, die Nitrifikation hatte also 
schon eingesetzt, nach 76 Tagen ist ?4 — 5,35. Für Ammoniumsulfat und Salpeter sind die 
entsprechenden Werte nach 76 Tagen 5,1 und 6,555. Salpeter verändert am wenigsten die 
Bodenreaktion. Gleisberg (Breslau,). 

Neumann, M. P.: Über einige Wertmerkmale des Haferkornes und über den Ein- 
fluß der Düngung, insbesondere der Phosphatdüngung auf diese. (Versuchs- u. For- 
schungsanst. f. Getreideverarb. u. Futterveredlung, Berlin.) Landwirtschaftl. Jahrb. 
Bd. 60, H.5, 8. 671—687. 1924. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf die Ermittlung der einzelnen Wertkonstanten beim 
Hafer unter besonderer Berücksichtigung der Beurteilung des Verarbeitungs- und Futter- 
wertes des Hafers (Material: Hafer aus verschiedenen Düngungsversuchen und ein Handels- 
hafer). Die Sortierung in Groß- und Kleinkorn führt bei Hafer wegen der verschiedenen Wertig- 
keit der Körner (je nachdem ob Einzel- oder Doppelkorn usw.) zu keinem Resultat. Die Aus- 
geglichenheit der Korngröße ist für die Ausbeute an Präparaten von großer Bedeutung. Hier 
wurde die Sortierung mittels des Schopperschen Sortiersiebes durchgeführt, das die Korn- 
breite mißt. Entsprechend dem Anteil an Kleinkorn (2,1 mm) unterscheiden sich die unter- 
suchten Sorten deutlich, die Düngung hat keinen unmittelbaren Einfluß auf die Korngröße. 
Das Tausendkorngewicht schwankt zwischen 25—29 g. Düngungseinfluß liegt bedingt bei 
Phosphorsäure vor. Zwischen Korngröße und Tausendkorngewicht besteht eine natürliche 
Parallele. Das spezifische Gewicht wird nach eigener Methode des Verf. in einem Gemisch 
von Tetrachlorkoblenstoff (spez. Gew. 1,600) und Petroleum (spez. Gew. 0,835) mit dem spez. 
Gew. 1,152 (20° ) festgestellt, wobei schwimmende und untersinkende Anteile geschieden 
‘werden. Bei gleichartigen Hafersorten folgt das spez. Gewicht der Korngröße. Durch Düngung 
hervorgerufene Unterschiede im spez. Gewicht scheinen nicht vorhanden zu sein. Der Spelzen- 
gehalt zeigt keine Beziehungen zu den anderen Konstanten: Bald ist das Groß-, bald das 
Kleinkorn spelzenreicher. Der Proteingehalt läuft der Korngröße parallel. „Für die Beurtei- 
lung des Hafers ist außer dem 1000-Korngewicht und dem Spelzenanteil, die bisher schon immer 
bestimmt wurden, auch die Korngröße als absolutes Maß und das spez. Gewicht als ein Hilfs- 
mittel zur näheren Charakteristik des Hafers heranzuziehen.‘ Gleisberg (Breslau). 

Reinau, E.: Kritische Bemerkungen zum Wirkungsgesetz der Waehstumsfaktoren 
bei Kohlensäuredüngung. Angew. Botanik Bd. 6, H.3, 8. 361—394. 1924. 

Zwei Königsberger Arbeiten (Spirgatis, Botanisches Archiv 4. 1923 und Janert, 
Zeitschr. f. Pflanzenernährung und Düngung %, A. 1923) geben Verf. Veranlassung zu prin- 
zipieller Kritik. Die Versuchsanordnung der Verff. gestatte nicht die Auswertung der Ergeb- 
nisse im Sinne von Mitscherlichs Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren, wie die beiden 
Verff. es wollen. Zum Teil würde den gefundenen Werten Zwang angetan, um sie gesuchten 
Kurven einzufügen. Es würde auch nicht nur eine das Wachstum Bedingende geändert: 
Einerseits sei bei der Versuchsanordnung das Mengenverhältnis Sauerstoff zu Kohlensäure 
nicht beachtet worden, andererseits finde man erst nachträglich das Licht als Variante. Dem- 
entsprechend hätten auch Mitscherlichs Berechnungen, die auf Grund der kritisierten 
Experimente angestellt seien, und die beweisen sollten, „daß die ‚natürliche‘ Kohlensäure- 
menge in der freien Luft in Freilandkulturen 95,4% des Höchstertrages sichere, den man 
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überhaupt durch weitere Zufuhr von Kohlensäure noch ersielen könne“, keine Beweiskraft 
gegen die Möglichkeit einer Ertragssteigerung durch Kohlensäuredüngung. Die in einzelnen 
Punkten ausführliche Besprechung der kritisierten Arbeiten muß im Original nachgelesen 
werden. Gleisserg ( u). 

Chaussin, J.: Etude du milieu soluble et des tissus insolubles au oours du döveloppe- 
ment du blö; influence d’un engrais minöral eomplet. (Lösliche und unlösliche Stoffe im 
Verlauf der Getreideentwicklung; Einfluß einer mineralischen Volldüngung.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1195 —1197, 1924. 

Nach der Methode von Lapieque (vgl. diese Berichte 20, 220) wird die Zusammen- 
setzung des Saftes in den EEE IE Geweben im Verlauf der Entwicklung 
von Winterweizen je einer ungedüngten und zweimal, vor Rinmat und im Früh- 
jahr, gedüngten Parzelle geprüft. Anfangs wird die ganze Pilanse, dann getrennt 
Blätter, H und Ähre untersucht, Bestimmt wird 1. das Trookengewicht nach 
Gay-Lussacs Methode und die entsprechende Asche; 2. der kryoskopische Punkt 
der Lösung und 3. der Trockenrückstand pro 100 Lösung und die entsprechende Asche, Das 
Blatt erweist sich am Verlauf der Entwicklung als bemerkenswert stabiles Organ. Besonders 
bemerkenswert ist die Konstanz im Verhältnis der Asche sum Trookenaussug im Saft des 
Blattes, die eine Allgemeineigenschaft zu sein scheint, Sie wurde auch an Karotten, Rar- 
toffeln, Erbsen, Bohnen, Klee, Luzerne geprüft, Der Halm, das Leitungsorgan der Reserve- 
stoffe, hat einen tieferen kryoskopischen Punkt als das Blatt, Der fortschreitenden Erhöhung 
der Reservestoffe im Halm, die aus der fortschreitenden Vermehrung des Aussuges v 
wird, entsprechen die Werte für die Erhöhung des mittleren Molekulatgewichte Dei ineral- 
dünger ruft in dem gedüngten Getreide einen höheren osmotischen Druck hervor als in dem 
ungedüngten. Die löslichen Mineralstoffe des Blattes (in Prosent des Trockenaussuges) sind 
im gedüngten Getreide erhöht. Die Erhöhung der Reservestoffe im Halm läßt auf bessere 
Assimilation im gedüngten Weizen schließen. @leisberg (Breslau). 

Blanek, E., und F, Alten: Zur Wirkung des Zeotokols (Doleritmehls) auf die Pllan- 
zenproduktion. Journ. f. Landwirtschaft Bd. 72, H. 3, S. 145— 152. 1924. 

Dem Zeotokol wird „eine Neubildung der Bodenkolloide“ nachgerühmt, also auf in- 
direktem Wege ein Einfluß auf die Pflanzenproduktion, Daher wurden su den Versuchen 
3 Böden benutzt, deren 'Tongehalt nach Atterbergs Schlemmethode auf 23,7%, 14,0% 
und 1,5% festgestellt war, in je $ Gefäßen, von denen je 4 die vorschrittsmäßige Zeotokol- 
menge — pro Getäß 2,512 g — erhielten. Allen Gefäßen wurde eine Grunddüngung von 0,7 N 
in Form von NH,NO,, 0,5 P,O, als CaHPO, und 0,58 K,SO, verabreicht, Versuchsptlanse 
war Mais, Gesät waren 10 Korn je Gefäß, es blieben je 4 Pflansen. Bei allen 3 Bodenarten trat 
mit Zeotokol Minderertrag ein, der jedoch nur bei einer als außerhalb der wahrscheinlichen 
Schwankung liegend erwiesen ist. Der Versuch kann jedoch nur als Vorversuch gewertet 
werden, zumal er sehr spät angesetzt wurde, Gleisderg (Breslau) 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Palladin, Alexander, und W. Bjeljaewa: Zur Frage der Aminogenese in der grauen 
und weißen Gehirnsubstanz im Hungerzustande. II. Mitt. Versuche am Kaninchen- 
gehirn. (Forschungsanst. }. Biochem., Charkow.) Hoppe-Seylers Zeitschr, f. physiol. 
Chem. Bd. 141, H.1, 8.33—39. 1924, 

Das Verhältnis vom Formol-N zum Gesamt-N verändert sich im Großhirn des 
Kaninchens während des Hungerns. In der weißen Substanz steigt es von 5,6 auf 6,6% ; 
in der grauen Substanz fällt es von 6,1 auf 5,1%. Die Versuche ergeben im allgemeinen 
das gleiche wie die an Hunden angestellten. Sowohl die graue wie die weiße Himsub- 
stanz wird während des Hungerns wasserreicher. (Vgl. diese Berichte 29, 399,) 

K. Thomas (Leipzig). 

Gigon, Alfred: Über den Einiluß einseitiger Nahrungszufuhr auf den Organismus. 
Vorl. Mitt. (Med. Univ.-Poliklin., Basel.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 48, S. 1939 
bis 1942. 1924. 

Fütterungsversuche an wachsenden Kaninchen. 2 Würfe von je 4 Tieren (3 Monate 
alt) waren bisher mit einer Grundkost gefüttert, die aus Kartoffelresten, Mais, Kleie, 
Hafer und sehr wenig Grünfutter bestand; alle für das Wachstum notwendigen Faktoren 
waren vorhanden. Zum eigentlichen Versuch erhielten die einzelnen Tiere neben ihrer 
Grundkost Zulagen, die entweder aus Traubenzucker oder aus Lävulose, Schokolade, 
Alkohol, Öl bestanden. Je ein Tier der beiden Würfe blieb als Kontrolltier bei der 
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ursprünglichen Grundkost; diese Kontrolltiere nahmen an Gewicht gut zu, während 
bei allen anderen Tieren, die die entsprechende ‚einseitige‘ Zulage erhielten, eine 
Gewichtszunahme ausblieb. Versuchsdauer ca. 6—8 Wochen. Menge der einzelnen 
Zulagen täglich ca. 15—25 g. Unterernährung im üblichen Sinne lag nicht vor; die 
Öl- und Traubenzuckertiere erhielten sogar mehr Calorien als die Kontrolltiere; Vi- 
taminmangel, toxische Stoffe, Eiweißdefizit sind nicht anzunehmen. Genaue Stoff- 
wechselversuche wurden nicht ausgeführt; makroskopische Beschaffenheit des Kotes 
ließ nicht auf Resorptionsstörungen schließen. Verf. führt die Wachstumshemmungen 
auf die einseitige reichliche Ernährung zurück. Es werden Parallelen zur mensch- 
lichen Pathologie gezogen (Diabetes, Fettsucht, Avitaminosen). 
Kapfhammer (Leipzig). 

Orr, W. J., L. E. Holt jr., L. Wilkins and F. H. Boone: The relation of caleium 
and phosphorus in the diet to the absorption of these elements from the intestine. 
(Die Beziehungen des Ca und P in der Diät zur Absorption dieser Elemente aus dem 
Darm.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins uniwv., a. Harriet Lane home, Johns Hopkins 
hosp., Baltimore.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 28, Nr.5, 8.574—581. 1924. 

Verschiebt sich das Verhältnis Ca: P in der Diät (in der Milch ca. 1,3), so geht 
damit eine Verschlechterung in der Retention des in seiner Menge zurückgebliebenen 
Elementes einher. Meist bleibt auch die Retention des im Überschuß zugeführten 
Elementes hinter der Norm zurück. Verff. sind der Meinung, daß bei dieser Verschie- 


bung des Quotienten - die Bildung des unlöslichen Caleiumphosphates im Darm 


begünstigt wird. Dieses unlösliche Caleiumsalz kann nicht mehr absorbiert werden. 
Eine alkalische Reaktion des Darminhaltes begünstigt die Bildung des Calciumphos- 
phates. Die Versuche wurden an 2 Säuglingen ausgeführt. György (Heidelberg). 


Lawrow, Boris A., Olga P. Moltschanowa und Anna J. Ochotnikowa: Zur Frage 
nach der Stickstoffausnutzung des zur Nahrung zugesetzten Harnstoffs bei einem jungen 
Wiederkäuer (Böcklein). (Wiss. Inst. f. Ernährungsphysiol. d. Volksgesundheits- 
kommissariats, Moskau, u. physiol. Laborat., landwirtschaftl. Fak., polytechn. Inst., 
Iwanowo-Wosnessensk.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, 8. 71—85. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an einem Böcklein im Alter von 3—4 Monaten 
ausgeführt. Als Versuchsfutter wurde eine reichliche Mischung verabreicht, bestehend 
aus Heu mittlerer Qualität unter Zusatz von Stärke, Zucker, Harnstoff und Mineral- 
salzen. Auf Grund verschiedener Perioden, in denen obiges Futter, teils aber auch nur 


‚Heu allein oder in Verbindung nur mit den kohlenhydratreichen Futterstoffen verab- 


folgt wurde, kamen die Verff. zu dem Ergebnis, daß die stickstoffhaltigen Verbindungen 
nicht eiweißartiger Natur, wie im vorliegenden Fall der Harnstoff, beim noch wachsen- 
den Tier und bei schwachem Grundfutter nicht zum Aufbau und zur Ablagerung 
von tierischem Eiweiß dienen können. In solchem Falle pflegt das junge Tier nach 
einiger Zeit sein Wachstum einzustellen, die N-Retention macht dem N-Gleichgewicht 
Platz, der Appetit läßt nach und als Folge davon erscheint dann eine negative N-Bilanz. 
Es muß daher angenommen werden, daß die auf Kosten des Harnstoffes entstehenden 
Eiweißstoffe für den wachsenden Organismus nicht vollwertig sein können, es sei denn, 


daß daneben eine genügende Menge unzweifelhaft vollwertiger Eiweißstoffe vorhanden 


ist. [Außer dem N-Umsatz wurde anch der Gaswechsel untersucht. In der ersten 
Versuchsreihe, in welcher dem Versuchstier ein an Eiweißstoffen reichhaltiges 
Material geboten wurde, diente letzteres nicht nur zu plastischen, sondern 
auch zu energetischen Zwecken, jedoch zeigte es sich, daß der vom Darm absorbierte 
N gerade ein von den Eiweißstoffen stammender N und kein Harnstoff-N gewesen 
war. Die beiden anderen auf den Gaswechsel bezüglichen Versuche, in denen die Eiweiß- 
zufuhr eine verhältnismäßig geringe war, lassen das gewöhnliche bei eiweißarmer, 
den Bedarf des tierischen Organismus in keiner Weise deckenden Nahrung auftretende 
Bild erkennen. F. Honcamp (Rostock). 
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Drummond, Jack Ceeil, Harald John Channon, Katharine Hope Coward, John 
Golding, James Mackintosh and Sylvester Solomon Zilva: The influence of the admini- 
stration of certain oils on the nutritive value of the butter fat of cows on winter rations. 
(Der Einfluß der Zufügung einiger Öle auf den Nährwert von Butterfett, das von Kühen 
mit Winterfütterung stammt.) Journ. of agrieult. science Bd. 14, Nr. 4, 8.531 bis 
547. 1924. 

Zunächst bringen Verff. frühere Versuche, welche beweisen, daß zwischen dem Gehalt 
der Nahrung an Vitamin A und dessen Anwesenheit im Butterfett Beziehungen bestehen. 
Die typische Winterration (Kraftfutter, Rüben, Heu) ist in der Lage, den Vitamin-A-Gehalt 
des Butterfettes lange Zeit auf einem hohen Wert zu halten, wenn wenigstens einer der Nahrungs- 
bestandteile genügende Mengen davon enthält. Gut gewonnenes Wiesenheu ist in dieser Hin- 
sicht günstiger zu beurteilen wie Heu, das durch die Braunheubereitung gewonnen wurde. 
Die Zugabe von Dorschlebertran zu einer Winterration, die wenig Vitamin A enthält, hat 
einen starken Anstieg des Vitamin-A-Gehaltes des Milchfettes zur Folge. Ein solcher Effekt 
bleibt bei Vitamin-A-freien Ölen (Cocusnußöl, Erdnußöl) aus. Durch Zugabe von 1—-8 Unzen 
Dorschlebertran zu der Nahrung wird noch kein traniger Geschmack der Butter erzielt. Ein 
Einfluß auf die Milchmenge wurde durch die Lebertranzugabe nicht erzielt, wohl aber scheint 
bei größeren Dosen ein Absinken des Fettgehaltes einzutreten. Weitere Versuche sollen in 
dieser Hinsicht Klarheit schaffen. Krzywanek (Leipzig). 


Sehiff, Er., H. Eliasberg und W. Bayer: Zur Pathogenese der Ernährungsstörung 
beim Säugling. 4. Mitt. Experimentelle Exsieeose und ihre Beziehung zum Toxikose- 
Problem. (Univ.-Kinderklin., Berlin.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 106, 3. Folge: Bd. 56, 
H. 5/6, 8. 263—292. 1924. 

Verff. weisen auf die große individuelle Verschiedenheit der Reaktion einzelner Säug- 
linge bei Einschränkung der Wasserzufuhr hin, hinsichtlich äußeren Verhaltens, Gewichts- 
kurve, Beeinflussung der Stuhlbeschaffenheit. Allgemein wurde Turgorverschlechterung, bei 
schwereren Gewichtsverlusten Einsinken der Bulbi und der Fontanelle, Austrocknung der 
Mundhöhle beobachtet. Bisweilen trat Apathie, Bewußtseinstrübungen, nie große Atmung auf. 
Temperatursteigerungen bis 40° bei 6 von 11 Kindern. Der Wassergehalt des Blutes bei unge- 
nügender Wasserzufuhr wurde mittels Pulffrichschen Refraktometers bestimmt: bei 5 von 
11 Kindern prompte Erhöhung der Blutkonzentration in der Durstperiode, die übrigen 6 Kin- 
der verhielten sich refraktär. Bluteindickung, Gewichtsverlust und Durstfieber stehen in engem 
Zusammenhang. Zur Steigerung der Temperatur gehört nicht allein Einschränkung der Wasser- 
zufuhr, sondern auch Verabreichung einer eiweißreichen Nahrung. Betonung der Beziehung 
zwischen Eiweißstoffwechsel und Wasserhaushalt. — Bei mangelhafter Wasserzufuhr vermag 
die Leber das Urobilinogen nicht in normaler Weise zurückzuhalten als Zeichen ihrer Schädi- 
gung. Prüfung mittels Gallenprobe. — Mittels der von Sörensen und Goebel modifizierten 
Methode ließ sich eine starke Abhängigkeit der Aminostickstoffausscheidung von der mit der 
Nahrung zugeführten Wassermenge feststellen. — Bei ungenügender Wasserzufuhr steigt bei 
eiweißhaltiger Nahrung der Reststickstoffgehalt des Blutes in den meisten Fällen an. Bei der 
Bestimmung der Alkalireserve des Blutes nach van Slyke fand sich eine Abnahme in 6 Fällen, 
ömal nicht. Selbst in den ersteren trat keine Ketonurie auf. Kalium, Calcium und Chlorgehalt 
des Blutserums zeigen bei ungenügender Wasserzufuhr keine Besonderheiten, dagegen sieht 
man eine Zunahme der Stickstoffausscheidung im Urin. Die Ammoniakausscheidung bleibt 
unverändert, die Gesamtphosphorausscheidung gibt keine eindeutigen Ausschläge. Auf Grund 
dieser Untersuchungen stellen die Autoren sich das pathologische Geschehen beim Zustande- 
kommen der Toxikose folgendermaßen vor: Durch die Wasserverluste Störung des intermediären 
Eiweißstoffwechsels, deren Sitz in der Leber zu lokalisieren ist. Beim Versagen der Stoff- 
wechselregulationsmechanismen treten durch toxisch wirkende Eiweißabkömmlinge, weniger 
durch den Wasserverlust direkt für die Toxikose typischen Erscheinungen auf. Die abnorme 
bakterielle Besiedlung des Dünndarms ist hierbei von keiner wesentlichen Bedeutung. Eine 
Heilung des Zustandes kann nur erfolgen, wenn die Wasserverluste des Organismus rever- 
sibel sind und dadurch die Eiweißstoffwechselstörung beseitigt wird. Bei irreversibler Zu- 
standsänderung der Zellkolloide ist jede Therapie vergebens, ebenso gleichgültig, auf welchem 
Wege dem Organismus Wasser angeboten wird. (III. vgl. diese Berichte 22, 404.) 

B. Leichtentritt (Breslau). °° 

György, Paul, und E. Wilkes: Weitere Beiträge zur Tetanielehre. (Kinderklin., 
Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, 8. 454—464. 1924. 

Nach peroraler Verabreichung von basischen Phosphaten (meist 3—5 g 1 St. vor 
Beginn des Versuches) erniedrigt sich die Adrenalinblutzuckerkurve bei Säuglingen, 
während das saure Phosphat unter den gleichen Bedingungen eher eine Verstärkung 


der Hyperglykämie herbeiführt. Eine tetanigene Wirkung kommt bei peroraler Ver- 
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abreichung nur dem basischen Phosphation zu. Eine Erniedrigung des Gesamtserum- 
kalkgehaltes trat hingegen sowohl nach Verabreichung von sauren wie auch von alka- 
lischen Phosphaten ein. Ein in mathematischer Formel ausdrückbarer Parallelismus 
zwischen erhöhtem Serumphosphat und erniedrigtem Serumkalkgehalt ließ sich nach 
peroraler Phosphatverabreichung jedoch nicht regelmäßig feststellen. Subcutan 
verabreichtes Adrenalin führt in der ersten, acidotischen Phase zu einer starken Ver- 
minderung der tetanischen Nervenerregbarkeit. Eine tetanigene Wirkung kann nur 
im zweiten, alkalotischen Stadium zum Vorschein kommen. P. @yörgy (Heidelberg). 


@ Funk, Casimir: Die Vitamine. Ihre Bedeutung für die Physiologie und Pathologie. 
3. vollst. umgearb. Aufl. München: J. F. Bergmann 1924. VIII, 522 8. G.-M. 27.—. 

Gegenüber der vorhergehenden Auflage hat dies Werk eine erhebliche Vergrößerung 
erfahren. Über 1000 neue Literäturangaben sind berücksichtigt worden; auch eine 
Anzahl Abbildungen sind hinzugekommen. Eine wesentliche Veränderung ist die 
Trennung des antirachitischen Vitamins von dem xerophthalmischen, wie sie ja jetzt 
allgemein angenommen ist. Die Darstellung der schwierigeren Frage, ob das antineuri- 
tische Vitamin (Prüfung an der Taube) Beziehungen hat zu dem wachstumsfördernden 
wasserlöslichen Vitamin (Rattenversuch), ob beide Stoffe vielleicht identisch sind, 
ist dem Verf. nicht recht gelungen. In den betreffenden Kapiteln wird das Wachstums- 
hormon der Hefe (Bios von Wildiers) in verwirrender Weise in die erwähnte Frage- 
stellung hineingemengt, so daß der Leser nicht recht weiß, wie der Verf. darüber 
denkt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Javillier, M., P. Baude et S. Levy-Lajeunesse: Essais d’identification du facteur 
A. Le facteur A et le phytol. (Versuche, den Faktor A zu identifizieren. Faktor A 
und Phytol.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 19, 
8. 998—1000. 1924. 

Alkoholische und Acetonextrakte aus Brennessel sind eine gute Quelle für Vit- 
amin A; eine A-freie Kost wird durch Zusatz von 0,3% eines solchen Extrakts voll- 
ständig. Das Unverseifbare solcher Extrakte ist unter denselben Bedingungen in der 
Gabe von 0,07% der Kost wirksam. Die Darstellungsart A-reicher Fraktionen und ge- 
wisse chemische Eigenschaften legen den Gedanken nahe an eine Identität des Vit- 
amins A mit Phytol, dem durch Verseifung von Chlorophyll erhältlichen ungesättigten 
Alkohol. Entgegen dieser Annahme ist Phytol selbst in der Tagesgabe von 0,01 g/100 g 
Ratte ohne jede Wirkung; mit Spuren von Carotin verunreinigtes Phytol dagegen zeigt 
deutliche A-Wirkung. Hermann Wieland (Königsberg). 


Randoin, L., et H. Simonnet: Croissance et entretien du rat soumis ä un rögime 
artificiel priv & la fois de facteur B et de glueides. (Wachstum und Erhaltung der 
Ratte bei einer künstlichen, gleichzeitig B- und kohlenhydratfreien Kost.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des science Bd. 179, Nr. 21, 8. 1219—1222. 1924. 
Die an Tauben angestellten Beobachtungen über die Abhängigkeit des Bedarfs an 
Vitamin B vom’ Kohlenhydratgehalt der Kost (vgl. diese Berichte 30, 67) werden an aus- 
gewachsenen und an jungen Ratten nachgeprüft. Folgende beiden Kostformen werden ent- 
weder mit oder ohue Vitamin B (2% Trockenhefe) den Tieren in reichlicher Menge vorgesetzt: 
1. Kost mit Kohlenhydrat: Gereinigtes Fibrin 6%, gereinigtes Casein 6%, gereinigtes Hühner- 
eiweiß 6%, Butterfett 10%, Rohrzucker 68%, Salzgemisch 4%, Filtrierpapier nach Gutdünken; 
2. Kost ohne Kohlenhydrat: Gereinigtes Fibrin 20%, gereinigtes Casein 20%, gereinigtes 
‘Hühnereiweiß 20%, Butterfett 18%, Erdnußöl 18%, Salzgemisch 4%, Filtrierpapier nach Gut- 
dünken. Die Tiere, deren Kost kein Kohlenhydrat oder Vitamin B enthielt, haben durchweg 
weniger gefressen als die der ausreichend ernährten Gruppe. Im ganzen bringen die Versuche 
eine Bestätigung der an Tauben gewonnenen Ergebnisse: die Tiere ohne Kohlenhydratzufuhr 
haben den Mangel an Vitamin B in der Kost mindestens 6 Monate lang ertragen. Wachsende 
Ratten (von etwa 30 g Anfangsgewicht) haben lange Zeit zugenommen, aber nicht das normale 
Gewicht erreicht; ob daran die unzureichende Nahrungsaufnahme oder der Mangel an Kohlen- 
hydrat schuld hat, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. Hermann Wieland (Königsberg). 
Palladin, Alexander: Beiträge zur Biochemie der Avitaminosen. Nr. 4. Palladin, 


Alexander, und E. Ssawron: Kalkausscheidung und Blutkalk beim experimentellen 
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Skorbut. (Forschungsanst. f. Biochemie, Charkow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, 
8. 86—96. 1924. 

Werden Meerschweinchen auf eine Skorbut erzeugende Kost aus Hafer und gekoehtem 
Rübensaft gesetzt, dann nimmt die Ausscheidung von Ca im Harn und Kot im Laufe der 
2.—3. Woche ab, wohl im Zusammenhang mit der verminderten Nahrungsaufnahme. Der 
Ca-Gehalt des Blutes liegt während der ersten beiden Wochen innerhalb normaler Grenzen 
(10,68—16,54 mg in 100 ccm) und sinkt dann ab (niedrigster Wert 7,28 mg am 21. Ver- 
suchstag.) (III. Vgl. diese Berichte 30, 64.) Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.) 

Pappenheimer, Alwin M.: A note on the prevention of experimental low-phosphorus 
riekets in rats by the subeutaneous administration of potassium phosphate. (Notiz 
über die Verhütung der experimentellen P-armen Rattenrachitis durch subeutane 
Injektion von Kaliumphosphat.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia 
univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.8, S. 504 bis 
506. 1924. 

Das Auftreten der Rachitis bei an der Diät 84 gehaltenen Ratten wird durch tägliche 
Injektionen von je ca. 4mg P in Form von Kaliumphosphat verhütet. Bei geringeren Dosen 
trat Rachitis auf. György (Heidelberg). 

Lesn& et Vagliano: Produetion d’un lait de vache dou& de propriet6s antirachi- 
tiques. (Herstellung einer mit antirachitischen Eigenschaften ausgestatteten Kuhmilch.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des siences Bd. 179, Nr. 11, 8. 539—541. 1924. 

Verff. gaben einer gesunden Kuh zur täglichen Nahrung den Extrakt von 500 g 
Lebertran. Diese Ernährung wurde sehr gut vertragen. Die Milchmenge verminderte 
sich nicht und zeigte keine Veränderung der Farbe, des Geruchs und Geschmacks. Die 
Butter erwies sich als sehr reich an Lecithin, fettlösliehem A-Faktor und antirachitischem 
Faktor. Letzteres ergab sich im Rattenexperiment, in dem sowohl eine vorbeugende 
wie heilende Wirkung dargetan werden konnte. Der Heilungsvorgang beim Kinde 
war weniger schnell, als wenn den Kindern direkt Lebertran gegeben wurde. Es wäre 
interessant, die Milch prophylaktisch zu verabreichen an Kinder, die durch die äußeren 
Verhältnisse zu Rachitis disponiert sind. Kleinschmidt (Hamburg).°° 

Langstein, Leo, und Hermann Vollmer: Pereutane Hormoneinverleibung und 
pereutane Hormonbehandlung der Rachitis. (Kaiserin Auguste Victoria-Haus, Char- 
lottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38, H.5, $. 415—427. 1924. 

Bei intracutaner Applikation wiesen Hormone (Adrenalin, Pituglandol usw.) 
schon in geringeren Dosen eine deutliche Wirkung auf den intermediären Säurestoff- 
wechsel (gemessen an der Säureausscheidung im Urin) auf, als bei subcutaner Injektion. 
Die gleichen Wirkungen ließen sich auch bei percutaner Verabreichung (in Salbenform) 
erzielen, wobei die spezifische „Hormonwirkung‘‘ durch die unspezifische Hautreizung 
(Einreibung, Massage) unterstützt wird. Hormonsalbeneinreibung wirkt auf die Rachi- 
tis günstig ein. Verff. berichten über 14 Fälle, bei denen es ihnen gelang, die Blutphos- 
phate in kurzer Zeit zur Norm oder fast zur Norm zu bringen. Auch die klinischen 
Symptome sollen in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle schon nach kurzer Behand- 
lungsdauer (meist schon nach 14 Tagen) sich auffallend gebessert haben. György.s 

Löwe Walther: Nochmals zur Kritik der Kanineheneinheit des Insulins. (Med. 
Uniw.-Poliklin., Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 22, S. 711—712. 1924. 

Mehrfach haben sich holländische Insulinpräparate, die am Kaninchen noch wirk- 
sam waren, beim Menschen als unwirksam erwiesen. Magnus-Levy (Berlin).°° 

Laqueur, Ernst: Zur nochmaligen Kritik der Kanincheneinheit des Insulins. (Phar- 
mako-therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 23, 
8. 748— 749. 1924. 

Polemik des Verf. gegen Löwe: 


1. Bei den im Handel befindlichen Insulinpräparaten wird als eine Einheit !/, der ur- 
sprünglichen vollen Kanincheneinheit verstanden. Diese Tatsache hatte Löwe nicht gekannt. 
Zur Standardisierung gehören eine große Zahl von Kaninchen. Aus ganz wenigen Versuchen 
kann man nicht die Einheit, in welcher ein Präparat standardisiert ist, ableiten. 2. Um die 
klinische Unwirksamkeit eines Präparates am Menschen zu behaupten, braucht man das 
3—4fache der Dosen, die Löwe angewandt hat, ferner müssen die Versuche an mehr als an 
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1—2 Patienten ausgeführt werden. 3. Lagueur ist mit Löwe einig, daß aus der Blutzucker 
senkenden Wirkung am Tier noch nicht auf die Wirkung am Menschen geschlossen werden 
darf und daher müssen die Präparate vor Abgabe an die Klinik geprüft werden und die am 
Kaninchen gefundenen Zahlen nach Maßgabe dieser Prüfung eine Korrektur erfahren. Die 
am Kaninchen gefundenen Zahlen sind Minimalzahlen, die der Fabrikant mindestens liefern 
muß, wenn sie auf dem Etikett stehen; er muß aber gelegentlich noch eine größere über die 
Minimalzahlen hinausgehende Menge hinzutun und zwar soviel, daß von diesem Präparat 
im gleichen Volumen soviel Insulin enthalten ist, daß am Menschen hiermit die gleiche Wirkung 
annähernd erwartet werden darf, wie mit vorhergehenden gleich etikettierten Präparaten. 
Kleinmann (Berlin). 

Travell, Janet G., and Jeannette Allen Behre: The effeet of insulin upon the rate 
of fermentation of glucose by yeast. (Der Einfluß des Insulins auf die Gärungsgeschwin- 
digkeit des Traubenzuckers durch Hefe.) (Dep. of chem., Cornell univ. med. coll., New 


York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 478—479. 1924. 

Die Gärungsgeschwindigkeit des Traubenzuckers durch Hefe wird durch Insulin nicht 
beeinflußt. Verff. schließen hieraus, daß die Insulinwirkung nicht am Traubenzuckermolekül 
(Änderung des Gleichgewichtes zwischen &, 8 und y-Glucose) angreift. E. J. Lesser (Mannheim). 

Sybrandy, B.: Aceton und Insulin. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 
2. Hälfte, Nr. 21, S. 2570—2575. 1924. (Holländisch.) 

Ergänzung, z. T. auch Berichtigung seiner vorigen Arbeit, anläßlich”4 genau ausgeführter 
Fälle, führte zu folgenden Schlußsätzen: 1. Insulin setzt in schweren Fällen die Acetonurie 
herab (also im Gegensatz zur „Nichtbeeinflussung‘‘ letzterer im vorigen Artikel); 2. Insulin 
führt bei Koma zum Schwund des Acetons, falls kein Fett oder Eiweiß gereicht wird; 3. Insulin 
kann bei genügender Kohlenhydratzufuhr die Acetonurie sistieren; 4. bei Insulininjektion 
wird durch Zulage zu großer Kohlenhydratmengen die Lage des Patienten verschlimmert; 
5. strenge Diätführung + Insulin vermögen bei sehr ermäßigter Calorienzufuhr (1600) eine 
erhebliche Zunahme des Körpergewichts herbeizuführen; 6. solange die Acetonurie nicht 
vorübergegangen ist, sind die Gefahren für hypoglykämische Erscheinungen bei Insulin- 
injektion gering; 7. Insulininjektion zeitigt nicht immer die gewünschte Wirkung hinsichtlich 
der Abnahme der Acetonurie; insbesondere bei größerer Fettzulage, sogar bei. gleichzeitiger 
Zunahme der Kohlenhydratzufuhr; 8. zwischen Insulin und Aceton gibt es keinen vollständigen 
Parallelismus; 9. das Studium des sub 8 erwähnten Verhältnisses erheischt quantitative Be- 
stimmungen, sowie genaue Kenntnisse über den Eiweiß-, Fett- und Kohlenhydratgehalt der 
Nahrung. Zeehuisen (Utrecht). 

Bornstein, A., und Kurt Holm: Über den respiratorischen Stoffwechsel nach 
Insulin-Applikation und Zuckerzufuhr. Untersuchungen am gesunden und diabetischen 
Menschen und am pankreas-diabetischen Hunde. (Pharmakol. Unw.-Inst., Krankenh. 
St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, $. 376—390. 1924. 

Respirationsversuche nach der Methode von Zuntz- Geppert. 5 Insulinversuche am 
normalen Menschen. 7 Insulinversuche am Diabetiker, 3 Kontrollversuche am Diabetiker. 
6 Insulinversuche am pankreasdiabetischen Hund, 2 Kontrollversuche am pankreas- 
diabetischen Hund. Blutzucker nach Bang. Genauigkeit der Bestimmung des R.-Q. im 
Einzelversuch 0,05. Veränderungen des R.-Q. von dieser Größe können auch durch ver- 
änderte Lungenventilation bedingt sein. Nach Ausschaltung der Versuche, bei denen eine 
den R.-Q. verfälschende Änderung der Lungenventilation eingetreten war, ergibt sich, bei 
Annahme, daß ein Steigen des R.-Q. durch vermehrte Kohlehydratschwankung bedingt war: 


Diabetiker. Zahl der | Pankreasdiabet. Hund. 
Versuche, ‚welche Zahld. Versuche, welche 
re PEN 


Normaler Mensch. 


Bedingungen des Insulinversuchs | Zahl .d. Versuche, welche 
+ — 


+ —_— 
Sinken des Blutzuckers . . 1 1 — 6. | 2 4 
Verminderte alimentäre Glyk- 
BInIonse... 6, es — 1 3 3 4 2 


Steigende K.-H.-Verbrennung +. Unveränderte K.-H.-Verbrennung —. 

Verff. schließen aus diesen Versuchen, daß der Gasstoffwechsel (auch nicht beim 
pankreasdiabetischen Hunde) keine Änderung aufweise, welche die Senkung des Blut- 
zuckers nach Insulin erklären könne. Ebenso sei der Gaswechsel nach alimentärer 
Glykämie + Insulin nicht so verändert, daß hieraus auf eine vermehrte K.H.-Ver- 
brennung als Ursache der verringern Glykämie geschlossen werden könne. Diabetiker 
und pankreas-diabetische Hunde dagegen erhielten die verlorene Fähigkeit, zugeführte 
K.H. zu verbrennen, zurück. Die Kohlensäurekapazität des Blutplasma änderte sich 
unter Insulinwirkung nicht. E. J. Lesser (Mannheim). 
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Bornstein, A., W. Griesbach und Kurt Holm: Zur Theorie der Insulinwirkung 
und des Pankreasdiabetes. (Pharmakol. Univ.-Inst., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, 8. 391—401. 1924. 

Verff. erörtern die Frage der Theorie des Pankreasdiabetes und der Insulinwirkung. 
Auf Grund des niedrigen R.Q. im Pankreasdiabetes, der durch Zuckerzufuhr nicht 
gesteigert werden kann, nehmen sie an, daß dem pankreas-diabetischen Organismus 
die Fähigkeit der Kohlenhydratverbrennung fehle. Die Ursache für das Fehlen dieser 
Fähigkeit sehen sie im Glykogenmangel des pankreas-diabetischen Tieres. Sie wieder- 
holen den bekannten Versuch Johannsons mit der Zuntz-Geppertschen Methode am 
Hund, um zu zeigen, daß das hungernde Tier, im Gegensatz zum gefütterten, auf 
Kohlenhydratzufuhr nicht mit Steigerung des R.Q. reagiert (Johannson hatte nur 
die CO,-Ausgabe bestimmt). Sie bestätigen ferner den Versuch von v. Frank, Noth- 
mann und Wagner (Klin. Wochenschr. 3, 581. 1924), daß im Muskel unter Insulin- 
wirkung Zucker verschwindet, und zeigen, daß dabei keine Zunahme des Milchsäure- 
gehaltes des Blutes stattfindet. Sie vergleichen die Sauerstoffmenge, die 100 cem 
Blut ohne Insulingabe beim Durchgang durch den Muskel verlieren, mit der Zucker- 
menge, die 100 ccm Blut unter Insulingabe an den Muskel abgeben, und finden, daß 
diese Sauerstoffmenge nur ausreiche, um !/,—!/, der verschwundenen Zuckermenge 
zu verbrennen. Auf Grund ihrer Respirationsversuche am ganzen Tier und der Tat- 
sache, daß Insulin an der künstlich durchströmten Säugetierleber die Zuckeraus- 
schüttung durch Adrenalin hemmt, nehmen sie an, daß das Insulin an dem Prozeß 
Glykogen = Traubenzucker, den sie für einen umkehrbaren halten, angreift und so die 
Herabsetzung des Blutzuckers bewirkt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Collens, William $S., and H. J. Deuel jr.: Studies on acetol as an intermediary 
product in carbohydrate metabolism. (Untersuchungen über Acetol als Zwischen- 
produkt im Kohlenhydratstoffwechsel.) (Physiol. laborat. of Cornell univ. med. 
coll.., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.8, 8.515 bis 
517. 1924. 

Wurde Acetol zusammen mit o-Amino-benzaldehyd an normale Hunde verfüttert, 
so kam es nicht, wie dies in vitro der Fall ist, zur Bildung von 3-Oxychinaldin. Wohl 
schieden Phlorrhizinhunde nach einer Gabe von 10 g Acetol reichlich Extraglukose aus. 
Diese Zuckerbildung nach Acetoldarreichung blieb aus, wenn die Tiere zu mehrstün- 
digem Zittern gebracht wurden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Spolverrini, L.: L’influenza degli idrati di carbonio sull’assorbimento dei grassi. 
(Einfluß der Kohlehydraten auf die Fettresorption.) (Istit. di clin. pediatr., univ. Pavia.) 
Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, H. 4, S.90—96 u.H.5, S.97—104. 1924. 

An 7 Kindern wird nach verschiedenen Kostformen Blut abgenommen, Calciumoxalat 
zugesetzt, zentrifugiert und von der obersten Schicht eine Probe abgenommen und im Dunkel- 
feld betrachtet. Es überwiegen stets die kleinen Fetttröpfchen. Ihre Zahl steigt nach Fett 
nahrung. Zusatz von Zucker beschleunigt den Eintritt der Tröpfchenzunahme, Zwieback 
und Brot haben geringeren Einfluß. Die Vermehrung tritt nicht ein, wenn die Fettzufuhr 
zu Verdauungsstörung führt. Renner (Altona). 

Fitz, Reginald, and William P. Murphy: The museular effieieney of patients with 
diabetes mellitus. (Die muskuläre Leistungsfähigkeit von Zuckerkranken.) (Med. clin., 
Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 3, 8. 402 bis 
415. 1924. 

Die muskuläre Leistungsfähigkeit wurde geprüft nach der in Kilogrammen aus- 
gedrückten Widerstandskraft, die 5 bestimmte Muskelgruppen passiver Streckung 
entgegensetzen (Methode von Lovelt und Martin). Da die Summe dieser Kräfte von 
5 Muskelgruppen einen bestimmten Prozentsatz der gesamten „Kraft‘“ darstellt, so 
kann letztere aus jenen 5 Messungen berechnet werden. Diese Gesamt-,‚Kraft‘“ betrug 
im Durchschnitt von 18 normalen Männern 1440 kg, die Kraft auf das Kilogramm 
Körpergewicht 21,2 kg. Demgegenüber für 14 Diabetiker vor der Behandlung 1000 
und 18,8 kg. Die Kraft der zuckerkranken Männer war also nicht nur absolut 
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"infolge ihres Gewichtsverlustes gesunken, sondern noch darüber hinaus. Die ent- 
‚sprechenden Zahlen gesunder und diabetischer Frauen waren absolut 840 und 
645 kg, und je Kilo Gewicht 14,9 und 14,8 kg. Hier stand also die Minderkraft 
in genauem Verhältnis zum Mindergewicht. Die einzelnen Muskelgruppen haben 
nicht etwa ungleichmäßig von der normalen Kraft eingebüßt, sondern genau in gleichem 
Verhältnis. Physikalische Therapie hat sonach den ganzen Körper gleichmäßig zu 
berücksichtigen. — Außer der Unterernährung spielen noch andere Faktoren eine Rolle, 
und außer der bisher genannten „Kraft“ und Kraft: Gewichtsverhältnis sind noch 
weitere Dinge für die wirkliche Leistungsfähigkeit maßgebend: Ein abgemagerter, 
knapp ernährter, dauernd zuckerfreier Kranker mit niedrigem Grundumsatz hatte 
zwar fast die gleiche „Kraft“ und die gleiche „Kraft pro Kilo‘ wie ein magerer gleich- 
gewichtiger Gesunder mit normalem Grundumsatz, aber seine körperliche und geistige 
Arbeit war auffallend verlangsamt. Unter geeigneter Behandlung steigt die „Kraft“, 
in stärkerem Maße jedoch nur, sofern die verwertbare Zufuhr mindestens das Bedürf- 
nis deckt (der Einfluß verschiedener Nahrungsmischung auf den Gewinn der Kraft 
wurde nicht untersucht). Magnus-Levy (Berlin)., 

Shaffer, P. A., and T. E. Friedemann: Antiketogenesis. V. The ketolytie reaction: 
aetion of glycol aldehyde and of glyoxal. (Antiketogenese. V. Die ketolytische Reaktion. 
Wirkung von Glykolaldehyd und Glyoxal.) (Zaborat. of biol. chem., Washington uni. 
school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, 8. 585-623. 1924. 

Bereits in zahlreichen Veröffentlichungen (vgl. diese Berichte 9, 527, 12, 67 und 16, 471) 
hat Verf. den Standpunkt vertreten, daß Acetessigsäure im Organismus nur verbrannt werden 
könne, wenn sich intermediär Zucker oder ein Traubenzuckerspaltprodukt mit ihr in stöchio- 
metrischen Verhältnissen verbinde. Bereits früher (vgl. diese Ber. 9, 527) konnte in vitro gezeigt 
werden, daß die Oxydation von Acetessigsäure durch Wasserstoffsuperoxyd in alkalischer 
Lösung durch Zusatz von d-Glucose wesentlich beschleunigt wird. Diese Versuche werden 
unter verschiedenen Bedingungen wiederholt, wobei vor allem die Zuckerkönzentrationen 
verändert wurden. Die verschwundenen Mol. Acetessigsäure sind in Kurven wiedergegeben. 
Da der Traubenzucker hierbei erst nach einigerZeit voll in Wirksamkeit tritt, wird angenommen, 
daß er unter Alkalieinfluß die oft beschriebenen und bekannten Veränderungen erfährt, so daß 
erst seine Umwandlungs- oder Abbauprodukte wirksam werden. Daraufhin wurde in gleicher 
Weise der Einfluß von Glykolaldehyd untersucht, der sich ebenfalls mit Acetessigsäure nach 
Art der Knövenagelschen Kondensation verbinde, worauf dann eine Oxydation einsetze. 
Auch Glykolaldehyd besehleunigt sehr stark die Oxydation der Acetessigsäure, die 
Reaktion wird kurvenmäßig abgebildet, als Endprodukt wird Ameisensäure nachge- 
wiesen. Die nach der gleichen Methode vorgenommene Untersuchung des Glyoxals, 
das man als intermediäres Oxydationsprodukt des bereits untersuchten Glykolaldehyds auf- 
fassen könnte, bot insofern Schwierigkeiten, als es an sich schon von Wasserstoffsuperoxyd 
angegriffen wird. Bei ?u 6—7 wird es vollständig oxydiert, in stärker alkalischer Lösung, 
von 25 10 ab, wird es zu Glykolsäure oxydiert, eine Reaktion, die bei 25 13 ihr Maximum hat. 
Unter genauer Festlegung der Alkalinität kann trotzdem auch Glyoxal Acetessigsäure oxy- 
dieren. Die verschiedenen Bedingungen dieser Reaktion sind im Original nachzulesen. Als 
Oxydationsprodukte kommen Kohlensäure, Ameisensäure, Essigsäure und Oxalsäure in 
Betracht. , gay Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Bertram, Ferdinand: Die Bedeutung der Acidose und Alkalose für den Kohle- 
hydratstoffwechsel. I. Mitt. Die alimentäre und die Sympathieusglykämie. (Pharmakol. 
Univ.-Inst., Krankenh. St.@eorg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, 
H. 3/4, 8. 407—420. 1924. 

Nach intravenöser Zufuhr von 4ccm 2/,-HCl und 8cem "/,,-HCl und 8ccem »/,-HC1 
pro Kilogramm Tier beim Hund erhält man keine Hyperglykämie; 2 Stunden nach Säure- 
infusion kommt es zu Hypoglykämie. Nach Infusion von Säure + Dextrose ist die alimentäre 
Glykämie gesteigert. Experimentelle Alkalizufuhr ändert die alimentäre Glykämie nicht. 
Verf. sieht den Grund der Differenz seiner Versuche gegenüber denen von Elias in der Diffe- 
renz Carnivoren zu Herbivoren, die Carnivoren seien gegen Säurezufuhr weniger empfindlich, 
und der Flüssigkeitsaustausch zwischen Blut und Gewebe vollziehe sich rascher. Die Adrenalin- 
hyperglykämie scheint nach orientierenden ersten Versuchen durch gleichzeitige Säurezufuhr 
etwas verstärkt zu werden. J. E. Lesser (Mannheim). 


Bertram, Ferdinand: Die Bedeutung der Aeidose und Alkalose für den Kohle- 
hydratstoffwechsel. II. Mitt. Die parasympathische und die asphyktische Glykämie. 


— 46 — 


(Pharmakol. Unww.-Inst., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. | 
Bd. 48, H. 3/4, 8. 421—437. 1924. 
Die nach großen Dosen von Parasympathicusgiften zu beobachtende Hyperglykämie, 
die von Alkalose begleitet ist, kann durch intravenöse HCl-Gabe erhöht werden. Bei Äther- 
narkose + Adrenalininjektion ergab sich keine Superposition beider Wirkungen, bei gleich- '| 
zeitiger Gabe von Morphin + Adrenalin kam es zu einer Hemmung des Blutzuckeranstiegs. 
Bei experimentell acidotischen Hunden ist die asphyktische Hyperglykämie gesteigert. Verf. 
stellt als Erklärung auf, daß bei experimenteller Acidose exogen zugeführter oder endogen 
mobilisierter Zucker entweder langsamer an die Gewebe abgegeben wird oder daß seine Ver- 
brennung im Gewebe gehemmt sei. E. J. Lesser (Mannheim). 

Bertram, Ferdinand: Zur Caseosantherapie des Diabetes. (Pharmakol. Univ.-Inst., 
Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, $. 442 
bis 448. 1924. 

2 pankreasdiabetische Hunde wiesen im Hunger 20 Stunden nach Injektion von 0,75 8 
Caseosan pro Kilogramm Tier normale Blutzuckerwerte auf. Der Urin wurde zuckerfrei. Der 
Blutzucker sinkt auch sonst beim hungernden pankreaslosen Hund, aber nicht so stark wie 
beim Caseosantier; bei 4 anderen pankreaslosen Hunden war unter gleichen Bedingungen 
der Blutzucker nicht zu beeinflussen, was Verf. auf interkurrente, fieberhafte Erkrankung 
oder Leberschädigung zurückführt. Bei mittelschwerem und schwerem Diabetes des Men- 
schen war durch Caseintherapie eine Besserung der K.-H.-Toleranz nicht zu erreichen. 

E.J. Lesser (Mannheim). 

Bernhard, Friedrich: Über die Glucosepermeabilität der Froschleber. (Städt. 
Krankenanst., Mannheim.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, S. 61—70. 1924. 

Bei Durchströmung der herausgeschnittenen Froschleber in den Herbstmonaten 
mit Ringerlösung, welche steigende Zuckerzusätze enthielt, zeigte sich, daß der Punkt, 
bei dem Zucker von der Leber weder aufgenommen noch angegeben wurde, bei 0,133% 
Glucose der Durchströmungsflüssigkeit lag. Sowohl in Herbst-Winterversuchen als 
auch in Juniversuchen trat, bei einer Konzentration von 0,2—0,4%, Glucose aus der 
Durchströmungsflüssigkeit in die Leber über. Die herausgeschnittene Froschleber ist 
demnach zu allen Jahreszeiten nach beiden Seiten für Traubenzucker durchlässig. 
Innerhalb der bei dieser Methode verwendbaren Zuckerkonzentrationen war es nicht 
möglich, bei der herausgeschnittenen pankreas-diabetischen Leber Zuckeraufnahme zu 
erzwingen. Die Ursache liegt aber nicht darin, daß sich die Permeabilität der Leberzelle 
für Traubenzucker im Pankreasdiabetes ändert, sondern darin, daß im Pankreas- 
diabetes die Zuckerkonzentration in der Leberzelle zu groß ist, so daß ein Diffusions- 
gefälle von der Durchströmungsflüssigkeit zur Leberzelle nicht zustande kommen kann. 
Die Abhängigkeit der Glucoseaufnahme und -abgabe von dem Glucosegehalt der 
Durchströmungsflüssigkeit macht es wahrscheinlich, daß es sich dabei um eine einfache 
Diffusion handelt. E. J. Lesser (Mannheim). 

Montagnani, Mario: Sull’azione protettiva del fegato dinanzi alle sostanze ad azione 
tosso-ematica e sulla eomparteeipazione della cellula propria e dell’apparato reticolo- 
endoteliale di quest’organo. (Über die Schutzwirkung der Leber gegenüber den häma- 
totoxischen Substanzen und über die Beteiligung der Leberzellen und des reticuloen- 
dothelialen Apparates dieses Organs.) (Istit. di anat. patol., univ., Firenze.) Sperimentale 
Jg. 78, H.6, 8.793842. 1924. 

Es ist lange bekannt, daß die Leber den Organismus ‚gegen den Angriff giftiger. oder 
schädlicher Substanzen schützt, indem sie diese entweder festhält und zerstört oder umformt 
und der Sekretion zuführt. Verf. untersucht, ob an dieser Schutzwirkung vornehmlich die 
Leberzellen im engeren Sinne oder die Kupfferschen Sternzellen beteiligt sind. Von den 
zahlreichen, zu derartigen Untersuchungen verwendbaren Wegen schlägt er die folgenden 
ein: Intravenöse Injektion hämolytischer oder blutverändernder Substanzen (destilliertes 
Wasser, Digitonin, Saponalbin, Phenylhydrazin, Toluylendiamin); Injektion derselben Körper 
in die Pfortader; Injektion in die Pfortader bei Blockierung der Sternzellen; Injektion der- 
selben Substanzen nach Inkubation mit Leber- oder anderem Organbrei in periphere Genen; 
Injektion derselben Blutgifte nach vorheriger Applikation von Lebergiften; morphologische 
Kontrolle der Leber und Milz der vergifteten Tiere. Im Blute wurden die Zahl und Resistenz 
der Erythrocyten verfolgt. Bei Injektion in periphere Venen wurde die stärkste Hypoglobulie 
durch Digitonin, die schwächste durch Injektion von lackfarbenem Blut hervorgerufen. Dem 
Digitonin folgten der Reihe nach das Saponalbin, Phenylhydrazin und Toluylendiamin. Beim 
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Toluylendiamin wurde in den vorliegenden Kaninchenversuchen die angebliche blutkörperchen- 
vermehrende Wirkung vermißt, die Toti beim Hunde gefunden hat. Die Bewegung des Hämo- 
globins war gleichsinnig, wie die der Erythrocytenzahl. Die Abnahmen der Resistenz waren 
nur klein. Das Serum enthielt in allen Fällen freies Hämoglobin. Das Blutbild zeigte kern- 
haltige Erythroeyten. Bei der Sektion bot einzig die Milz Interesse, die sehr blutreich, dunkel, 
und stark vergrößert war. Die Leber war makroskopisch normal. Histologisch wurde die 
Milz schwer, die Leber weniger deutlich verändert gefunden. Die Sternzellen erschienen 
manchmal vergrößert. Bei Injektion der gleichen Giftdosen in die Pfortader traten die Er- 
scheinungen gar nicht oder stark abgeschwächt auf. Während indessen bei peripherer In- 
jektion der Gifte die Konzentration ihrer Lösungen ohne Bedeutung ist, war bei der Passage 
durch die Leber die Konzentration ausschlaggebend und die 4fache Dosis rief die gleichen 
Erscheinungen hervor, wie die periphere Injektion. Das gleiche gilt für die morphologischen 
Veränderungen der Organe. Sie waren jedoch in diesem Falle in der Leber wesentlich stärker 
ausgesprochen, als in der Milz. Die Sternzellen sind besser und in größerer Anzahl sichtbar. 
erscheinen aber nicht schwer geschädigt. Die schützende Tätigkeit der Leber besitzt eine 
Grenze sowohl was die absolute Menge, wie was die Konzentration der Gifte angeht. Bei 
Tieren, deren Sternzellen durch Injektion von Karmin oder Ruß in eine Mesenterialvene 
blockiert waren, konnte keine Abnahme der Schutzwirkung gegenüber der unbehandelten Leber 
festgestellt werden. Das reticuloendotheliale System scheint demnach an dieser Schutzwirkung 
nicht beteiligt zu sein. Wenn die Gifte vor der Injektion mit Leberbrei gestanden hatten, 
so trat in den ersten 24 Stunden keinerlei Wirkung auf das Blut ein. Die Milz ist makroskopisch 
und histologisch normal. Wird dagegen das Gift mit Milzbrei injiziert, so ist seine Wirkung 
ungeschwächt. Auch das spricht gegen eine Beteiligung des reticuloendothelialen Apparats 
an der Schutzwirkung. Wenn man die Versuchstiere hungern läßt, bis das Leberglykogen 
verbraucht und die Leberzelle fettig degeneriert ist, so vermag sie ihre Schutzwirkung nicht 
mehr auszuüben. Auch die Phosphorleber ist nicht imstande, die Giftwirkungen auszuhalten. 
Schmitz (Breslau). 
Gillert, Ernst: Über die Kalkausscheidung durch die Galle. (II. med. Klin., 


Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.43, H. 3/4, 8. 539—544. 1924. 

Hunden, deren Kalkstoffwechsel durch Analysen von Nahrung, Harn und Kot bei 
gleichmäßiger Nahrungseinstellung bestimmt wurde, wird der Choledochus unterbunden, eine 
Gallenblasenfistel angelegt und nunmehr untersucht, inwieweit sich auch die-Galle an der 
Kalkausscheidung beteiligt. Es zeigt sich, daß die Galle als Instrument der Kalkausscheidung 
für den Organismus eine Bedeutung hat, indem diese rund ?/, einer Kalkmenge zur Ausschei- 
dung bringt, die durch den Harn zur Ausscheidung gelangt. In diesem Sinne ist also die Leber‘ 
ebenso wie die Niere ein kalkexzernierendes Organ, wenn sie auch an Umfang der Kalkexkretion 
der Niere etwas zurücksteht. Dresel (Berlin). ;, 


Lieht, H.: Untersuchungen über den Einfluß der Bakterien auf die Gallensäuren. 
(Med. Univ.-Klin., Breslau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, S. 159—164. 1924. 

Es ist häufig untersucht worden, ob die Einwirkung von Bakterien auf die Galle zu einer 
Spaltung der Gallensäuren und damit zu einer Ausfällung von Cholesterin und Entstehung von 
Gallensteinen führen kann. Verf. prüft die Frage mit Hilfe der gasometrischen Bestimmung 
der Gallensäuren nach Foster und Hooper. Bei diesem Verfahren muß sich eine Spaltung 
der Gallensäuren an der Säureamidbindung in einer Abnahme des Gallensäurestickstoffs be- 
merkbar machen. l4tägige Einwirkung von Reinkulturen von verschiedenen Colistämmen, 
B. faec. alcaligenes, Proteus, Typhusbacillen, Pyocyaneus, Streptococcus longus und Staphylo- 
coecus aurenus führte nicht zu einer Sprengung der Gallensäuren zwischen dem Cholesäure- 
und Aminosäureanteil. Da auch Duodenalinhalt und Stuhlaufschwemmung keine Veränderung 
des Gallensäurestickstoffsrest hervorriefen, vermögen auch die gewöhnliche Darmflora und die 
Darmfermente Gallensäuren nicht zu spalten. In Übereinstimmung mit Exner und Hei- 
rowsky wurde aber gefunden, daß die Bakterien der Coli-Typhusgruppe die Gallensäure 
so verändern können, daß ihre gravimetrische Bestimmung unmöglich wird. Augenschein- 
lich gehen Veränderungen an der Cholsäurekomponente vor. Es würden sich dann gekuppelte 
Abbauprodukte bilden. Man wird danach Stoffwechselversuchen, bei denen die Gallensäuren 
in den Faeces gravimetrisch bestimmt wurden, keine entscheidende Bedeutung mehr beilegen 
können. Das weitere Schicksal der Abbauprodukte entzieht sich vorläufig der Beurteilung. 

Schmitz (Breslau). 


Brugseh, Theodor, und Hans Horsters: Cholerese und Choleretica. Ein Beitrag 
zur Physiologie der Galle. II. Mitt. Hypo- und Hyper-Choleresen. (II. med. Klin., 
Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.43, H.3/4, 8.517—538. 1924. 

Mit Hilfe der in der ersten Mitteilung angegebenen Methodik wurde der Einfluß 
von Nahrungsmitteln sowie verschiedener Pharmaca auf die Gallenausscheidung 
untersucht. Die Kohlenhydrate bewirken eine Vergrößerung der Gallenausscheidung. 
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Atophan und Insulin rufen eine deutlich choleretische Wirkung hervor. Ohne chole- 
retischen Effekt sind Tonophosphan, Atoxyl, Na,HPO,, Pilocarpin, Medinal, Eukupin, 
Chinidin, Isoborneol, Menthol. Dem Chinin ist ein gewisser choleretischer Effekt 
nicht abzusprechen. Das gleiche gilt vom Terpineol. Adrenalin macht einen hypo- 
choleretischen Effekt. Eine Vermehrung der Gallensäureausscheidung bewirkt Atophan, 
Insulin und Chinin. (I. Vgl. diese Berichte 26, 75.) Dresel (Berlin). 

Quiek, Armand J.: The synthesis of menthol glyeuronie acid in the rabbit. (Die 
Synthese der Mentholglucuronsäure im Kaninchenorganismus.) (Dep. of physiol. chem., 
school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, 
Nr. 3, 8. 679—683. 1924. 

Die quantitativen Verhältnisse der Glucuronsäureausscheidung nach Eingabe verschie- 
dener Mengen Menthol werden studiert, sowie die Wirkungen des Menthols auf den Organismus 
bei langdauernder Verfütterung desselben. Fritz Wrede (Greifswald). 

Le Breton, Eliane, et Charles Kayser: Sur le metabolisme des purines dans le diahete 
insipide. (Über den Purinstoffwechsel beim Diabetes insipidus.) (Inst. de‘ physiol. 
et clin. med. A, fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 33, S. 1135—1137. 1924. 


Bei der quantitativen Untersuchung der Gesamtpurinbasen, der Harnsäure und der 
übrigen Purinbasen im Urin in Fällen von Diabetes insipidus kommen die Untersucher zu 
den gleichen Resultaten wie Camus und Gournay beim experimentellen Diab. insip. des 
Hundes. In der vorliegenden Mitteilung werden die Verhältnisse an einem besonders typischen 
Fall von traumatischem Diab. insipid. besprochen. Nach entsprechender Vorperiode wurden 
im 24-Stundenharn bei purinfreier Kost Harnsäure und die übrigen Purinbasen (berechnet 
als Hypoxanthin) bestimmt. Methode nach Krüger -Schmidt in der Modifikation von 
Brugsch-Schittenhelm. Es ergab sich in einer längeren Versuchsreihe, daß die Menge der 
Nichtharnsäurepurinbasen mit der Polyurie gleichsinnig sich veränderte und an den Tagen 
der stärksten Harnflut verhältnismäßig mehr anstieg als die Harnsäure. Georg Barkan. 


Inaoka, Tomitaro, und Karl Retzlaff: Über den Einfluß des Alkohols auf den 
Harnsäurestoffwechsel. (II. med. Univ.-Klin., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 43, 8. 1947—1949. 1924. 


In 87%, der untersuchten Fälle wurde eine gewisse Zeit nach der aus 20 ccm absolutem 
Alkohol und 280 cem Wasser bestehenden Alkoholmahlzeit der Harnsäurespiegel des Blutes 
erhöht gefunden, und zwar im Durchschnitt um 56%. Die höchsten Zunahmen der Blutharn- 
säure fanden sich etwa 30 Minuten nach der Alkoholeinnahme. Stomachale Zuführung von 
Wasser allein bewirkt nur eine ganz geringe Erhöhung des Harnsäurespiegels im Blute. Nach 
intravenöser Alkoholinfusion (10 bzw. 20 cem Alkohol in 90 bzw. 280 ccm Wasser) findet 
ebenfalls eine erhebliche Vermehrung der Blutharnsäure statt, während intravenöse Gaben 
von physiologischer Kochsalzlösung den Blutharnsäuregehalt nur unwesentlich erhöhen. 
Wurden die Versuchspersonen längere Zeit vorher purinfrei ernährt, so sank der Blutharn- 
säurespiegel nach intravenösen Alkoholgaben um 8—15%, ab. Der Alkohol scheint demnach 
die Purindepots im Körper auszuschwemmen, andererseits aber auch den Durchgang der 
Harnsäure durch die Niere zu befördern. Dresel (Berlin). 

Bignami, &.: Rieerehe sulla sintesi ippurica nell’organismo umano. II. Sul com- 
portamento dell’aeido glieuronieo nelle urine dopo somministrazione di benzoato sodieo. 
(Untersuchungen über die Hippursäuresynthese im menschlichen Organismus. II. Über 
das Verhalten der Glueuronsäure im Urin nach Verabfolgung von Natr. benzoicum.) 
(Istit. di clin. med. gen., univ., Pavia.) Biochim. et terap, sperim. Jg. 11, H. 10, S. 383 
bis 393. 1924. 

Da in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. %7, 336) festgestellt war, daß der Mensch bei 
Verabfolgung sehr großer Mengen von benzoesaurem Natrium nur einen Teil als Hippursäure 
ausscheiden kann, wird nach anderen Ausscheidungsmöglichkeiten gesucht, von denen die 
Bindung an Glucuronsäure bereits bekannt ist. Gesunde nüchterne Menschen erhielten im Ver- 
lauf von 3—4 Stunden 20—42 g Benzoesäure in Form ihres Natriumsalzes. Hiervon konnten, 
in Bestätigung der früheren Befunde, höchstens 21 g als Hippursäure ausgeschieden werden, 
weil dem Körper offenbar nicht mehr als 13 g Gkykokoll täglich zur Verfügung stehen. Weiter- 
hin kann ein kleiner Teil der Benzoesäure, doch nicht mehr als 4!/, g täglich, an Glucuronsäure 
gebunden werden, die mit p-Bromphenylhydrazin nachgewiesen wurde. Offenbar kann die 
zur Bildung der Benzoylglucuronsäure notwendige Oxydation des Zuckers von der Leber auch 
nur in begrenztem Umfange ausgeführt werden. Die weder an Glykokoll noch an Glucuron- 
säure gebundene Benzoesäure wird unverändert im Urin, zum kleinen Teile auch in den Faeces 
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‚ausgeschieden. Da-sich auf diese Weisen die eingeführten Mengen ungefähr quantitativ wieder- 
- finden ließen, so kommen andere Möglichkeiten für das Schicksal der Benzoesäure nicht in 
‚ Betracht. , Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 
Labbe, Marcel, et Mouzaffer: L’amino-aeidurie et les troubles du me&tabolisme 
 azote chez les eaneereux. (Die Aminosäureausscheidung und die Störungen des Stick- 
stoff-Stoffwechsels bei den Krebskranken.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 31, S. 1029—1030. 1924. 

An Hand eines Materials von 31 Careinomfällen wird gezeigt, daß der bei Krebskranken 
oft beobachteten Vermehrung des Harnstickstoffes — in Form von Aminosäuren und kolloidalem 
Stickstoff — weder eine allgemeine Stoffwechselerkrankung noch ein schneller Zerfall von 
Krebszellen zugrunde liegt, sondern eine lokale Stoffwechselstörung der Leber, die entweder 
durch Metastasen oder durch rein funktionelle Beeinflussung von seiten des primären Tumors 
hervorgerufen wird. Lasnitzki (Berlin). 

Dodds, E. C., and J. H. Douglas Webster: The metabolie changes associated with 
X-ray and radium treatment. (Die Stoffwechselveränderungen im Anschluß an Röntgen- 
und Radiumbehandlung.) (Biochem. dep., Bland-Sutton inst. of pathol. a. dep. of radiol., 
Middlesex hosp., London.) Brit. journ. of radiol. Bd. 29, Nr. 285, S. 140—149. 1924. 

Ausgehend von der Vermutung Andersens und Kohlmanns, daß dem Röntgenkater 
eine akute Urämie zugrunde liege, wurden eingehende Stoffwechseluntersuchungen an Fällen, 
die wegen Leukämie, Basedow, prophylaktisch wegen Brustkrebs oder wegen Geschwülsten an 
verschiedenen anderen Körperteilen teils mit Radium, teils mit Röntgenstrahlen oder kombi- 
niert bestrahlt worden waren. Untersucht wurden die chemischen Bestandteile der 24stündigen 
Urinmenge, daneben fanden einige Blutuntersuchungen statt. In einer Vorperiode von 8 Tagen 
wurden die Patienten unter Urinkontrolle auf eine konstante, allerdings nicht purinfreie Kost 
eingestellt. Einzelne Untersuchungen überschritten die Dauer von 5 Monaten. Bei einer Ein- 
teilung des Materials nach der bestrahlten Körpergegend ergaben sich nur beieiner Bestrahlung 
des Abdomens auffällige Veränderungen im Urin, von dessen Bestandteilen bei einem Rück- 
gang der Menge auf die Hälfte Harnstoff auf !/,, Harnsäure auf die Hälfte, Ammoniak auf 0,7, 
Säure auf 0,7 des Ausgangswertes, Kreatinin, Phosphate und Gesamtstickstoff etwas abfielen, 
bei geringer Zunahme der Chloride und der Diastase. In den anderen Gruppen wurden keine 
Veränderungen gesehen, nur in 2 Fällen von Bestrahlung der Halsgegend ein fast völliges Ver- 
schwinden des Kreatinins auf etwa den 10. Teil beobachtet, was möglicherweise mit den Neben- 
schilddrüsen in Zusammenhang steht. Im Blut fand sich — in wesentlicher Übereinstimmung 
mit Versuchen an Ratten — außer einem merklichen Abfall des Harnstoffes nichts Besonderes. 
In den Faeces wurde eine Zunahme des Neutralfettgehaltes bei Abdominalbestrahlungen ge- 
funden. Die Resultate werden mit einer zeitweisen Beeinträchtigung der Funktionen von Le- 
ber, Pankreas und Nieren erklärt. In 3 Fällen mit Röntgenkater waren keine Stoffwechsel- 
veränderungen vorhanden. Prophylaktische Behandlung mit Caleiumchlorid und Natrium- 
bicarbonat hatte günstige Wirkung. Holthusen (Hamburg). °° 

Gage, Simon Henry, and Pierre Augustine Fish: Fat digestion, absorption, and 
assimilation in man and animals as determined by the dark-field mieroscope, and a fat 
— soluble dye. (Fettverdauung, Resorption und Assimilation bei Mensch und Tier, 
nach Untersuchungen mit dem Dunkelfeld-Mikroskop und mit einem fettlöslichen 
Farbstoff.) Americ. journ. of anat. Bd. 34, Nr. 1, S.1—85. 1924. 

In Versuchen an Menschen und Tieren verfolgten die Autoren die Aufnahme des 
Nahrungsfettes in den Chylus und ins Blut und sein weiteres Verhalten im Körper, 
indem sie neben der makroskopischen Beobachtung ausgiebige Untersuchungen mit 
dem Dunkelfeld-Mikroskop anstellten. Das verabreichte Fett war zu diesem Zweck 
meist mit Sudanfarbstoff gefärbt. 

Die Blutproben wurden dem Finger (Mensch) oder dem Ohr (Tier) entnommen und 
darin die Fettpartikelchen (Chylomicrons) gezählt, wozu ein Okular-Netzmikrometer diente. 
Wie Proben von verschiedenen Körperstellen ergaben, war das Fett in den Gefäßen überall 
gleichmäßig verteilt. Daß es sich lediglich um Fettpartikelchen und um nichts anderes handelte, 
ergaben die vorgenommenen Fettreaktionen, auch waren die Partikelchen, die im Hunger 
nur in verschwindender Menge vorhanden sind, nur nach Fettgenuß, nicht auch nach Eiweiß- 
und Kohlehydratkost vermehrt. — Von den verwandten Fetten (Butter, Lebertran, Olivenöl) 
wurde Butter am besten resorbiert. Eine Gabe von 20 g Butter genügte für den erwachsenen 
Menschen. Freie Fettsäuren wurden langsamer resorbiert, Ricinusöl und Mineralöl gar nicht. 
— Die während eines Versuchs gemachten Zählungen sind in Kurven zusammengestellt. Zum 
Vergleich der Kurven untereinander erwies sich die Ausmessung ihrer Flächeninhalte als zweck- 
mäßig. ; 
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Die Größe der Fettpartikelchen, wo immer im Chylus oder Blut sie beobachtet 
wurden, schwankte meist zwischen 0,5 und 1 u im Durchmesser, etwas größere fanden 
sich auf der Höhe der Verdauung. Ihre Zahl richtete sich nach der Menge des genos- 
senen Fettes. Geistige Arbeit verzögerte, körperliche Ruhe förderte die Resorption. 
Nach einmaligem Fettgenuß war das Fett schon nach !/,—1 St. im Chylus mikrosko- 
pisch nachzuweisen, nach !/,—2 St. im Blut; es bleibt darin 6—10 St. lang. Dies gilt 
im wesentlichen für Carnivoren. Die Kurven von Hund und Katze haben gewöhnlich 
einen einmaligen Anstieg und sind denen des Menschen ähnlich. Anders bei Herbi- 
voren. Die Kurve der Kuh hat ım Laufe von 24 St. mehrere Zacken, da bei den Wieder- 
käuern infolge der eigentümlichen Verhältnisse der Magenverdauung der Übertritt des 
Mageninhalts in den Darm periodisch und daher auch die Resorption im Darm inter- 
mittierend ist. Beim Kaninchen war der Fettbefund im Chylus nicht regelmäßig vor- 
handen. Der Chylus des Pferdes ist auch ohne vorangegangene Fettfütterung relativ 
reich an Fettpartikeln. Bei Hühnern trat (nach Fütterung mit Butter oder Öl) keine 
merkliche Anreicherung von Fett im Blut ein. — Durch die Magenwand geht offenbar 
kein ungelöstes Fett hindurch, denn die Magenlymphe war stets ungefärbt, obwohl 
das Epithel Fett enthielt. Vorwiegend resorbiert das Jejunum und die obere Hälfte 
des Ileum. Das resorbierte Fett läßt sich weiterhin im Körper nachweisen. Bei dem 
Transport dorthin bleibt der mitverfütterte Sudanfarbstoff am Fettsäureradikal haften, 
das er erst verläßt, wenn dieses zerfällt. Das Körperfett junger weißer Ratten ist schon 
21], St. nach der Fettaufnahme rot; bei Katzen färbte sich am stärksten das perirenale 
Fett, dann das des Omentum und Mesenterium, am wenigsten das Fett der Kniekehle 
und der Augenhöhle. Beiden Ratten hielt diese Färbung 20 Tage langan. Dies’ Depotfett 
ist körpereigenes Fett, sei es daß Palmitin- oder Stearin- oder Ölsäure verfüttert wird. 
Wenn das Depotfett in den Blutkreislauf gelangt, findet man es dort ebenfalls in Form 
von Fettpartikelchen. — Mit gefärbtem Fett gefütterte Kühe lieferten keinen gefärbten 
Rahm, dagegen war die Milch von Ziegen, Katzen und Ratten gefärbt. Dies würde 
zu der Annahme passen, daß Carnivoren und Omnivoren ihr Milchfett hauptsächlich 
aus dem Nahrungsfett bilden, Herbivoren hauptsächlich aus Eiweiß und Kohlehydra- 
ten. — Weiterhin ließ sich zeigen, wie das mobilisierte Körperfett verwendet wird: 
Ein Mann bekam 20 g gefärbter Butter zu essen und fastete dann 5 Tage lang. Vom 
2. Fastentag an trat täglich 1—2 St. nach angestrengter Leibesübung geringe Lipämie 
auf, die jedesmal bald wieder nachließ. Bei Bedarf wird also Körperfett ins Blut ab- 
gegeben. — Bei Hennen geht gefärbtes Nahrungsfett in den Eidotter über, wo es im 
gekochten Ei gefärbte Ringe bildet. Bei diesen Versuchen ließ sich feststellen, daß 
die Entwicklung des Eies 7—8 Tage in Anspruch nimmt. Hier wie auch bei der Milch 
darf man aber aus dem Auftreten des gefärbten Fettes nicht schließen, daß es sich 
um unverändertes Nahrungsfett handelte. 

Das geschilderte Verfahren kann, in Krankheitsfällen angewandt, Aufschluß über Fragen 
des pathologischen Fettstoffwechsels geben. 4A. Noll (Jena). 

Thierfelder, H., und E, Klenk: Weitere Untersuchungen über das Verhalten fett- 
aromatischer Verbindungen im Tierkörper. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Tübingen.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H./l, 8. 13—28. 1924, 

Ein Kaninchen erhielt im Verlaufe von 5 Tagen insgesamt 6 g Methylphenyl- 
carbinol C,H,-CHOH-CH, subcutan. Aus dem Harn, der bis zum Verschwinden 
der Linksdrehung gesammelt wurde, wurden 1,23 g Hippursäure, 0,19 g Mandelsäure 
und 1,2g methylphenylcarbinolglucuronsaures Kali erhalten; Methodik bei Thier- 
felder und Daiber (vgl. dies. Ber. 13, 221). Unverändertes Carbinol ließ sich nicht 
nachweisen. Auf Benzoesäure umgerechnet (Bestimmung nach Hryntschak) wurden 
4,517 g gefunden, von denen 3,634 g auf Rechnung des eingespritzten Carbinols zu 
setzen sind (= 60,6% der theoretisch möglichen Menge). Die Benzoesäure entstammt 
der Hippursäure, der Mandelsäure und der gepaarten Glucuronsäure. 25%, des zu- 
geführten Carbinols finden sich als gepaarte Glucuronsäure. — Isoamylphenylketon, 
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C,H, : CO - CH,CH,CH(CH,),. Innerhalb von 5 Tagen wurden einem Kaninchen 6g 
. subeutan gespritzt. Im Gesamtharn wurden 1,06 g Hippursäure gefunden (gegenüber 
- 0,36 g im normalen 7 Tage Harn) und 2,831 g Benzoesäure (im Normalharn 1,065 g); 
d. s. 42,5%, der theoretisch möglichen Benzoesäuremenge. — n-Hexylphenylketon 
0,H, : Co (CH,),CH,; in 4 Tagen 6 g zugeführt; im Gesamtharn war die Hippursäure- 
menge 0,529 größer als im entsprechenden Vergleichsharn. — n-Hexylphenyläthyl- 
keton: C,H,CH;CH, - CO - (CH,),CH,. 1,8 g intraperitoneal. 75%, der nach Hryn- 
tschak bestimmten Benzoesäure entsprechen dem zugeführten Keton. Im Wieder- 
holungsfalle mit 1,9 g (intraperitoneal) und 6 g Keton (subceutan) wurden geringe Men- 
gen Hippursäure und Phenazetursäure gefunden, in der Hauptsache aber wieder 
Benzoesäure. Ergebnis: Aus früheren Befunden wurde festgestellt, daß beim oxyda- 
tiven Abbau fettaromatischer Ketone Benzoesäure entsteht, wenn die CO-Gruppe 
unmittelbar am Benzolring sitzt; das Alkyl spielt dabei keine Rolle. Wenn die CO- 
Gruppe in der aliphatischen Seitenkette steckt, so wird die an die Ketongruppe (nach 
dem Benzolkern zu) sich anschließende CH,-Gruppe zur COOH-Gruppe oxydiert; 
die Natur des Alkyls ist ohne Einfluß. Dieser Regel schließen sich Isoamylphenyl- 
 keton und n-Hexylphenylketon an, nicht aber Hexylphenyläthylketon; in diesem 
Falle wurde nicht die erwartete Phenacetursäure, sondern Hippursäure gefunden. 
Bei allen Ketonen fand, nach dem Ausbleiben der Glucuronsäurepaarung zu schließen, 
keine Reduktion zum sekundären Alkohol statt. — n-Propylbenzol: 3 Tage lang 
je 1g subcutan (Kaninchen); es fanden sich im Harn 0,81 g Hippursäure und 2,794 g 
Benzoesäure; bei sonst gleichem Futter, jedoch ohne n-Propylbenzol wurden 0,28 g 
Hippursäure und 0,914 g Benzoesäure ausgeschieden. Auf Benzoesäure umgerechnet 
(bestimmt nach Hryntschak) werden nach 3 g Propylbenzol 61,6%, der theoretischen 
Menge als Benzoesäure ausgeschieden. Glucuronsäure enthielt der Harn nicht. — 
Die Harnuntersuchung nach der intraperitonealen Zufuhr von 1,54 g Isopropylbenzol 
ergab, daß 36,7%, der theoretischen Menge nach der Hryntschakschen Oxydation als 
Benzoesäure vorlagen; in welcher Form aber das Benzolderivat im Harn vorliegt, ließ 
sicht nicht ermitteln; Hippursäure scheint es nicht zu sein, unverändertes Isopropyl- 
keton fand sich nicht. — n-Butylbenzol: Ein Kaninchen erhielt 3,7 g subcutan (in 
2 Dosen), ein zweites 1,55 g intraperitoneal. Im ersten Fall fanden sich im Gesamtharn- 
0,21 g Phenacetursäure; keine Glucuronsäure; auf Benzoesäure berechnet = 11% 
der theoretisch möglichen Menge. Wesentlich besser war die Resorption nach der intra- 
peritonealen Zufuhr; das Kaninchen zeigteLähmungs- und Depressionserscheinungen und 
fraß schlecht. Im 4 Tage-Harn fanden sich 0,48 g Phenacetursäure = 64,3% ; keine 
Hippursäure. — n-Amylbenzol: An 2 aufeinander folgenden Tagen je 1,95 g sub- 
cutan. Im 6 Tage-Harn wurden nur 13,3%, derjenigen Benzoesäuremenge, die sich aus 
3,9 g Amylbenzol hätten bilden können, gefunden. Es zeigte sich, daß die Substanz äußerst 
langsam resorbiert wurde, dennnoch am 38. Tage nach der Injektion wurde aus einer an 
der Injektionsstelle befindlichen Geschwulst, nachdem sie operativ entfernt worden 
war, 0,45 g reines Amylbenzol isoliert. Wiederholung mit intraperitonealer Einspritzung 
von 1,72 g Amylbenzol: Im Gesamtharn fanden sich 0,5 g Hippursäure. Auf Benzoe- 
säure umgerechnet = 66,6% der theoretischen Menge für 1,72 g Amylbenzol. — n- 
Hexylbenzol: 3,75g in 2 subeutanen Einspritzungen: es wurde überhaupt nichts 
resorbiert; an den Injektionsstellen Geschwülste. 1,72 g intraperitoneal zugeführt 
riefen ähnliche Vergiftungserscheinungen, wie nach Butylbenzol beobachtet, hervor. 
Im Gesamtharn 0,25 g Phenacetursäure = 60%, des zugeführten Hexylbenzols. Er- 
gebnis: n-Propyl- und n-Amylbenzol werden zu Benzoesäure, n-Butyl- und n-Hexyl- 
benzol zu Phenylessigsäure oxydiert. Offenbar erfolgt erst Oyxdation der Methyl- zur 
Carbonylgruppe, dann ß-Oxydation. Verfüttertes Butylbenzol paart sich (wie Äthyl- 
benzol) im Gegensatz zu den übrigen obengenannten Benzolderivaten auch mit 
Glucuronsäure; es muß also vorher eine alkoholische OH-Gruppe entstanden sein. 

Kapfhammer (Leipzig). 
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Thierfelder, H., und E. Klenk: Zur Kenntnis des Verhaltens des Acetophenons 
und Benzols im Tierkörper. (Physiol.-chem. Inst., Unmw. Tübingen.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H.1, 8. 29—32. 1924. 

Die Beobachtung, daß manche aromatische Kohlenwasserstoffe nach intraperi- 
tonealer Zufuhr scheinbar besser resorbiert werden als nach subcutaner Zufuhr, 
veranlaßten Verff. zur Wiederholung früherer Versuche (vgl. dies. Ber. 23, 221). Im 
3 Tage-Harn eines Kaninchens, das 2 g Acetophenon intraperitoneal zugeführt bekam, 
wurden 91,7% der theoretisch möglichen Menge des eingeführten Ketons als Benzoe- 
säure wiedergefunden (Methode Hryntschak). 48,8% des injizierten und 53,2% 
des resorbierten Acetophenons wurden als gepaarte Glucuronsäure polarimetrisch nach- 
gewiesen; bei subcutaner Zufuhr fanden sich 59,5% des resorbierten Ketons als Glucuron- 
säure. Es wird der Schluß gezogen, daß der Benzolkern des Acetophenons völlig un- 
angreifbar ist. — Der Harn eines Kaninchens, das 2 Tage hintereinander je 1 g Benzol 
intraperitoneal erhielt, wurde nach Neumärker (dies. Ber. 19, 47) aufgearbeitet; es 
wurden 0,094 g Mukonsäure isoliert (= 3,7%, während Jaffe nur 0,3% erhalten hatte; 
Neumärker fand nach 3g subcutan zugeführtem Benzol keine Mukonsäure). Drei 
weitere Versuche, in denen 0,5 g Benzol intraperitoneal gegeben wurden, hatten ein 
negatives Ergebnis. Verf. erklären die vermehrte Ausscheidung von Mukonsäure 
nach intraperitonealer Gabe des Benzols nicht mit einer reichlicheren, sondern mit einer 
schnelleren Resorption. Kapfhammer (Leipzig). 


Anderson, William E., and Lafayette B. Mendel: A technique for the study of fat 
produetion in animals. (Methode zur Untersuchung der Fettbildung im Tierkörper.) 
(Laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 8, S. 436—437. 1924. 

Kurze Mitteilung. Die Beschaffenheit des Körperfettes ist abhängig von Art und 
Menge der aufgenommenen Kohlenhydrate und Fette; wurde viel Stärke gefüttert, so bildete 
sich ein „hartes“ Fett, während nach Verfütterung von Ölen ein „öliges“ Fett entstand; 
dieses gibt verschiedene Jodzahlen und Brechungsindices, je nach Art des verfütterten Öles. 
Die Versuchstiere erhielten als Grundkost ein Futter, dessen Eiweiß- und Salzgehalt möglichst 
konstant gehalten wurde. Das gesamte Fett der getöteten Tiere kommt vor der weiteren 
Aufarbeitung 14—15 Stunden in den Drucktopf. Kapfhammer (Leipzig). 

Berberich, J.: Neue Untersuehungen über den Cholesterinstoffwechsel. Klin. 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 44, S. 2003—2006. 1924. 

Bei den Organen des retikulo-endothelialen Apparates gehen die morphologisch 
nachweisbaren Lipoidmengen dem chemischen Befund parallel. Anscheinend haben 
die endokrinen Drüsen eine regulierende Funktion beim Cholesterinstoffwechsel. Dafür 
spricht u. a., daß der Cholesteringehalt des Blutes parallel mit dem Kalk variiert, 
für den von mehreren Autoren eine Regelung durch die Beischilddrüsen angenommen 
wird. Hypercholesterinämie allein vermag noch keine lokalen Cholesterinablagerungen 
herbeizuführen, es muß vielmehr noch ein örtlicher geweblicher Faktor hinzukommen. 
Dieser kann jedoch nicht lediglich morphologischer Natur sein. Gegenüber den Zustän- 
den, bei denen die Hypercholesterinämie zu einer Ablagerung von Cholesterin in den 
Organen führt, steht ein anderer Typus, bei dem sich das Blut- und Gewebscholesterin 
antagonistisch verhalten. Hierher gehört z. B. das zweite Stadium der Schwangerschaft 
und die Unterernährung. Nach Exstirpation der Ovarien steigt das Blutcholesterin 
auf das Doppelte an und hleibt noch mindestens 1 Jahr auf der Höhe. Ferner ist 
bekannt, daß bei Frauen im Klimakterium besonders häufig Xanthelasmen auftreten. 
Bei Kranken mit Ozaena, in deren überaus fetthaltigem Nasensekret Verf. Cholesterin- 
krystalle fand, sinkt der Cholesteringehalt des Blutes. Bei Otosklerose ist er ebenfalls 
niedrig. Auch der Kalkgehalt ist herabgesetzt. Auch in dieser Beziehung gleicht 
die Otosklerose der Rachitis, mit der sie oft verglichen worden ist. Bei 2 Patientinnen 
mit Otosklerose am Ende der Schwangerschaft war die Erhöhung des Blutcholesterins 
verhältnismäßig gering. Die Otosklerose beginnt häufig gerade in der Mitte der Schwan- 
gerschaft sich zu verschlimmern, zu einer Zeit also, wo das Cholesterin ansteigt. Hypo- 
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 cholesterinämie tritt hauptsächlich bei solchen Patienten auf, die schon unter degenera- 
tiven Prozessen leiden, die keine Heilungstendenz zeigen. Sie ist möglicherweise 
‚auf eine konstitutionell bedingte endokrine Schwäche zu beziehen. Schmitz (Breslau). 
Marehlewski, L.: Transformations de la ehlorophylle dans Porganisme animal. 
' (Umwandlungen des Chlorophylis im Tierkörper.) (ZLaborat. de chim. biol., fac. de 
med., Cracovie.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 5, 8. 464—472. 1924. 
| Während die Umformungen des Blutfarbstoffs im tierischen Organismus gut 
untersucht, wenn auch noch nicht in ihren Einzelheiten klargelegt sind, ist über das 
Verhalten des naheverwandten Chlorophylis noch so gut wie nichts bekannt. Es war 
' anzunehmen, daß sich in den Faeces pflanzenfressender Tiere ein Reduktionsprodukt 
des Chlorophylis finden würde, das dem Urobilinogen und Urobilin entspräche. Aus 
dem Kot von mit Grünfutter genährten Kühen wurde durch Chloroform ein Farbstoff 
extrahiert, der sich in glänzenden violetten Krystallen ausschied, wenn die Lösung 
eingeengt und abgekühlt wurde. Der Farbstoff, der Phylloerythrin genannt wurde, 
weist Ähnlichkeiten mit dem Skatocyanin von Schunck auf, unterscheidet sich aber 
von diesem durch sein spektroskopisches Verhalten. Die Chloroformlösung des mehr- 
fach umkrystallisierten Phylloerythrins ist kirschrot und zeigt 3, in größerer Ver- 
dünnung 4 Streifen bei = 642—640, 606—581, 577—557 und 536—515. Der erstge- 
nannte ist schmal und schwach, der zweite und dritte fließen in starken Lösungen 
zusammen. Der zweite liegt bei der D-Linie, der vierte bei E. Die größte Intensität 
besitzt der dritte Streifen. Das Spektrum der Lösung in Eisessig ist nur unwesentlich 
anders. Beim Skatocyanin unterscheiden sich die Lösungen in den beiden genannten 
Solventien. Phylloerythrin löst sich nicht in Alkali, gibt aber Schwermetallverbin- 
dungen mit charakteristischem Spektrum. Die Zinkverbindung besitzt 3 Streifen bei 
628—603, 575—558 und 533—517, von denen der erste der stärkste, der dritte der 
schwächste ist. Phylloerythrin besitzt basische Eigenschaften. Gamgee'hat den Verf. 
darauf hingewiesen, daß das Phylloerythrin möglicherweise mit dem Cholehämatin 
von MacMunn identisch sein könne. Die Darstellung größerer Mengen Cholehämatin 
in festem Zustande war im Laboratorium des Verfs. nicht durchführbar, bei der Unter- 
suchung von Lösungen wurden im Spektrum neben Übereinstimmungen im weniger 
gebrochenen Teil des Spektrums starke Abweichungen im ultravioletten Teil gefunden. 
Inzwischen haben Libisch und Fischer einen Gallenfarbstoff in krystallinischer 
Form gewonnen, den sie Bilipurpurin nennen und dessen Spektrum mit dem des Phyllo- 
erythrins bis in die letzten Einzelheiten übereinstimmt. Die Abstammung des Phyllo- 
erythrins aus dem Chlorophyll ist schon deshalb wahrscheinlich, weil es nur aus solchen 
Faeces gewonnen werden kann, die nach Fütterung mit grünen Pflanzenteilen produ- 
ziert wurden. An einem Hammel mit Gallenfistel ließ sich der exakte Nachweis führen, 
daß auch in der Galle das Phylloerythrin bzw. Bilipurpurin, sowie das Cholehämatin 
nur erscheinen, wenn Chlorophyll in der Nahrung enthalten ist. Es dauert zwar nach 
der Ausschaltung des Chlorophylls noch eine Reihe von Tagen, bis die Streifen der 
genannten Farbstoffe ganz aus dem Spektrum der Gallenfarbstoffe verschwinden, 
nach etwa 10 Tagen ist das aber erreicht und die Streifen bleiben weg, bis die Verab- 
reichung chlorophyllhaltigen Futters wieder aufgenommen wird. Cholehämatin und 
Bilipurpurin sind demnach ebenfalls Derivate des Chlorophylis und nicht des Blut- 
und Gallenfarbstoffes. Verf. ist mit Untersuchungen darüber beschäftigt, ob die Mutter- 
substanz des Phylloerythrins im Allo- oder Neochlorophyll zu sehen ist. 
Schmitz (Breslau). 
@ Glässner, K., L. R. Grote. &. Lepehne, E. Magnus-Alsleben, 0. Platz, van der 
Reis, M. Rosenberg und A. Weber: Funktionsprüfung innerer Organe. Berlin: Julius 
Springer 1924. 1288. G.-M. 2.40. 
Die Zusammenstellung bereits in der Klinischen Wochenschrift erschienener Auf- 

sätze über Funktionsprüfung in Buchform bringt für viele eine erwünschte Übersicht. 
Daß sie absichtlich einfach gehalten ist, empfiehlt sie besonders dem Praktiker. Wie 
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wenig eine Organfunktionsprüfung überhaupt leisten kann, zeigt für das Herz mit erfreu- | 
licher Deutlichkeit Magnus-Alslebens Beitrag. In Webers sehr knappem und 
gutem Überblick über elektrocardiographische Ergebnisse wäre eine kurz Definition der 
einzelnen Ableitungen erwünscht, da natürlich in der Darstellung damit operiert werden 
muß. Wenn Grote zur Erklärung des Unterschiedes der aktuellen und der Fitrations- | 
acidität (im Magensaft) bis auf Vaihingers Als-ob-Philosophie rekurrieren zu 
müssen glaubt, so wäre besser der ganze Versuch unterblieben. In dem Abschnitt über 
den Darm von van der Reis könnte der wichtige Nachweis okkulten Blutes im Stuhl 
und seine zahlreichen Fehlerquellen auf Kosten anderer praktischer, doch unbrauch- 
barer oder ungebrauchten Sachen noch etwas eingehender und die Entfernung ev. re- | 
aktionshemmender Stoffe durch Schumms Methode erwähnt sein. In dem guten 
Aufsatz von Rosenberg über die Nierenfunktionsprüfung wäre bei Erwähnung von 
Obermeyers Reagens die Angabe seiner Zusammensetzung erwünscht. Die diagno- 
stische Leistungsfähigkeit der Prüfungen anzugeben lag außerhalb des Planes des 
kleinen Buches. Ehe sie aber nicht leistungsfähiger werden, dürfte die Mehrzahl der 
Methoden sich kaum in der wirklichen Praxis einführen. Und das ganz mit Recht. 
Oehme (Bonn). 


Kestner, Otto: Die Einwirkung des Klimas auf den gesunden und kranken Men- 
schen. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 47, 8. 1075—1079. 1924. 

Allgemeiner Überblick über die Wirkungen der verschiedenen Klimata auf den Menschen: 
Tropen-, Höhen-, Seeklima. Verf. vertritt Anschauungen, die noch nicht allgemein anerkannt 
sein dürften, so über die Beeinflussung des Gaswechsels im Tropen- und Höhenklima, über 
die geringe Bedeutung der Luftdruckerniedrigung im letzteren Klima und die besonders wich- 
tige der Strahlung, welch letztere den Baustoffwechsel des Körpers anregen soll, Das- 
selbe soll auch durch Wind und Seewellenschlag zustande kommen. Änderung des Baustoff- 
wechsels soll die Grundlage für verschiedene Rassenbildung bei den dauernd unter einem 
anregenden Klima Lebenden abgeben. Das gilt besonders für das Höhen- und nördliche See- 
klima, nicht für das südliche, da hier die Wärme der Anregung des Stoffwechsels entgegenwirkt. 
— Bemerkungen über die Beschleunigung der Blutregeneration und die Heilung der Rachitis 
durch Strahlung. Kanaren, A. Loewy (Davos). 

Lucas, N. S.: Comparison of the effeet of the London elimate on eaptive animals 
and man. (Vergleichung der Wirkung des Londoner Klimas an gefangenen Tieren 
und am Menschen.) Brit. med. journ. Nr. 3329, 8. 714—716. 1924. 


Statistische Zusammenstellung des Verlaufes der verschiedenen Klimaelemente in London 
und der Zahl der Todesfälle bei den im zoologischen Garten gehaltenen Säugetieren und beim 
Menschen mit besonderer Berücksichtigung der Lungenerkrankungen aus den Jahren 1920— 23, 
In Betracht gezogen wurden: Maximum und Minimum der Lufttemperatur, Regenfall, Nebel, 
Sonnenscheintage und Gesamtsonnenschein. Zwei Beziehungen haben sich ergeben: Trockene, 
kalte Luft erwies sich nicht schädlich, ebensowenig feuchte und warme, wohl aber war feucht- 
kalte Luft für höhere und niedrige Säuger schädlich. Sonnenschein ist für beide wohltätig, 
mehr aber für niedrige als für höhere Säuger. A. Loewy (Davos). 


© Geigel, Richard: Wetter und Klima. Ihr Einfluß auf den gesunden und auf 
den kranken Menschen. München: J. F. Bergmann 1924. IV, 419 8. G.-M. 7.80. 


Ein für Ärzte und gebildete Laien geschriebenes Buch, das mehr bietet als sein 
Titel vermuten läßt. Es enthält Physikalisches, Physiologisches und Klinisches, Be- 
schrieben werden zunächst die einzelnen Klimaelemente und ihr Einfluß auf den ge- 
sunden Menschen, sowie die Schädigungen, die sie verursachen. Erkältung, Erfrierung, 
Hitzeschäden. Es folgt eine Schilderung der einzelnen Klimata, ihrer Eigentümlich- 
keiten und der dadurch bewirkten Wirkungen auf den Menschen und ihrer Heilwirkun- 
gen. Gesondert besprochen werden die Akklimatisationsvorgänge. — Es ist ein sehr 
umfangreiches Material in dem Buche verarbeitet, das man sich sonst vielfach zusammen- 
suchen muß, vor allem in den physikalischen Teilen. Autorennamen und Literatur- 
hinweise fehlen leider meist. Die Ableitung der physiologischen und pathologischen 
Wirkungen aus der Klimabeschaffenheit ist leicht verständlich, die Schreibweise sehr 
klar und flüssig. | A. Loewy (Davos). 
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@ Handbuch der Balneologie, medizinischen Klimatologie und Balneographie. 
Hrsg. v. Dietrich u. Kaminer. Bd. IV. Leipzig: Georg Thieme 1924. XI, 379 8. 
G.-M. 15.75. 

Wenige Monate nur nach Erscheinen des 3. Bandes ist auch schon der 4. des Handb. 
d. Balneol., Klimatol. usw. herausgekommen. Während die 3 ersten Bände theoretische 
Dinge behandelten: die physikalischen Grundlagen für den Gebrauch von Bädern und 
Klima, die physiologischen Wirkungen beider, bringt der vorliegende die allgemeine 
Therapie der Kurorte. Behandelt werden: die hydrotherapeutische Technik 
(A. Laqueur, Berlin), die balneotherapeutische Technik (Winkler, Nenndorf), 
die therapeutische Verwendung des Niederungs-, Mittelgebirgs- und Wüstenklimas 
(van Oordt, Bühlerhöhe), des Höhenklimas (Staehelin, Basel), Seebad und Schiff- 
fahrt (Dietrich, Berlin), Sonnenlichttherapie (Bernhardt, St. Moritz), Radiumthera- 
pie (Gudzent, Berlin), Diätotherapie (Strauss, Berlin), Bewegungstherapie (Gold- 
scheider, Berlin) und Hydro-, Elektro-, sowie Thermotherapie (Nagelschmidt, 
Berlin). — Auf den Inhalt der einzelnen Kapitel kann nicht eingegangen werden. Alle 
sind eingehend, wo erforderlich an der Hand von Abbildungen bearbeitet und, unter 
Bezugnahme auf die theoretischen Abschnitte, auf die neuesten physiologischen Unter- 
suchungen und Anschauungen aufgebaut und durch sie begründet. So hat auch dieser 
der Praxis dienende Band ein ganz modernes und wissenschaftliches Gepräge. 

4A. Loewy (Davos). 


Aszödi, Zoltän: Tierische Calorimetrie. II. Mitt. Gaswechsel und Energieumsatz 
im Fieber. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 5/6, 
8. 456471. 1924. 

Der Energieumsatz erwachsener weißer Ratten wurde im Tanglschen Respirations- 
calorimeter einerseits direkt bestimmt, andererseits aus dem Sauerstoffverbrauch 
und dem respiratorischen Quotienten (unter Vernachlässigung des Harnstickstoffs) 
berechnet. Nachdem auf diese Weise an mehreren Tagen übereinstimmende Resultate 
erhalten wurden, bekamen die Tiere teils je 3 ccm Milch, teils wechselnde Mengen von 
Colitoxin unter die Haut gespritzt, und wurde an den auf diese Weise künstlich fiebernd 
gemachten Tieren wieder der Energieumsatz bestimmt. In 5 Versuchsreihen ergab sich 
jedesmal ein deutliches Ansteigen der Wärmeproduktion, die dadurch sichergestellt 
ist, daß der Unterschied zwischen den durch direkte Bestimmung und durch Be- 
rechnung erhaltenen Werten im Maximo 3,8%, im Durchschnitt sämtlicher Versuche 
aber bloß 0,6%, betrug. Die Steigerung des Energieumsatzes war der Steigerung der 
Körpertemperatur im großen und ganzen konform. Auch konnte beobachtet werden, 
daß die Beteiligung der Wasserverdampfung an der gesamten Wärmeabgabe im Fieber, 
also bei gesteigertem Umsatz, verhältnismäßig nicht größer war als bei normaler 
Körpertemperatur, also bei normalem Energieumsatz. (I. Vgl. diese Berichte 30, 
Lı) Paul Hari (Budapest). 


Aszödi, Zoltän: Tierische Calorimetrie. II. Mitt. Energieumsatz kleiner Tiere 

bei chronischer Unterernährung. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. 
‚ Zeitschr. Bd. 152, H. 5/6, 8. 472—478. 1924. 

Während es an größeren Tieren ohne weiteres möglich ist, sie auch 1—2 Wochen 
hungern zu lassen, während welcher Zeit ihr auf die Einheit des Körpergewichts oder 
der Körperoberfläche berechneter Energieumsatz annähernd unverändert bleibt, so 
daß innerhalb dieser Zeit die Änderung des Energieumsatzes infolge eines auf seine 
Wirkung hin zu untersuchenden Eingriffes zahlenmäßig festgestellt werden kann, 
ist dieser Weg an kleinen Tieren, so auch an weißen Ratten, nicht gangbar. Denn 
auch, wenn man diese Tiere bloß jeden 2. Tag hungern läßt, an den dazwischenliegenden 
Tagen aber füttert, nimmt nicht nur ihr Körpergewicht, sondern auch ihr auf die Ein- 
heit des Körpergewichtes oder der Körperoberfläche reduzierter Energieumsatz rapid 
ab, so daß jeglicher Vergleich unmöglich wird. Paul Häri (Budapest). 
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Melly, Josef, und Andreas v. Rötth: Tierische Calorimetrie. IV. Mitt. Über die 
umsatzsteigernde Wirkung des abgebauten Eiweißes, nebst einigen Betrachtungen über 
die Berechnung von derlei Wirkungen. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, 8. 285—301. 1924. 

Melly und Rötth gaben Hunden abgebautes Fleisch (Erepton) in Dosen von 7,6 g 
pro 1 kg Körpergewicht und konnten die umsatzsteigernde Wirkung der Aminosäuren 
deutlich nachweisen; größere Dosen sind infolge der giftigen, namentlich den Blutdruck 
senkenden Nebenwirkung untunlich, kleinere Dosen sind unwirksam. Je nach der Menge 
des resorbierten Ereptons, die M. und R. durch den Vergleich des im Erepton einge- 
führten und im Darm verbliebenen Stickstoffes bestimmt hatten, war die Steigerung 
im Energieumsatz eine größere oder kleinere. Der Energieumsatz wurde nicht direkt 
ermittelt, sondern aus dem O,-Verbrauch und dem respiratorischen Quotienten be- 
rechnet. Der Gaswechsel wurde nach Tangl am curaresierten Tiere mittels der Zuntz- 
Geppertschen Methode bestimmt. Der Zuwachs im Energieumsatz wurde in Prozenten 
der im Erepton eingeführten chemischen Energie ausgedrückt, also die spezifisch- 
dynamische Wirkung berechnet. Auf diese Weise ergab sich nach 40, 34, bzw. 29 g 
resorbierten Ereptons eine spezifisch-dynamische Wirkung von 16, 11, bzw. 81/,%. 


Die Richtigkeit dieser Werte ist dadurch gewährleistet, daß M. und R. die in den ein- 
zelnen Versuchen die für den Zuwachs im O,-Verbrauche erhaltenen Werte als Ordinaten ° 
in ein Koordinatensystem eintrugen, auf dessen Abszissenachse die Versuchszeiten 
aufgetragen waren. Zwischen den so entstandenen Schnittpunkten wurde eine Kurve 


gezogen, und von der Kurve einerseits und der Abszissenachse andererseits ein- 
geschlossene Fläche ausgemessen. Auf diese Weise ergaben sich Werte, in denen die 


unvermeidlichen Schwankungen und Fehler der einzelnen Versuche nach Möglichkeit 


ausgemerzt waren. Paul Harı (Budapest). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Updegraff, Helen, and Howard B. Lewis: A quantitative study of some organie 
constituents of the saliva. (Quantitative Studien über einige organische Speichelbe- 
standteile.) (Laborat. of physiol. chem., school of med., umiv. of Michigan, Ann Arbor.) 


Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, S. 633—648. 1924. 


Der Gehalt des Speichels an Reststickstoff, Harnstoff, Ammoniak und Harnsäure 
wird mit dem des Blutes verglichen. Der Speichel wurde von gesunden Männern und 


Frauen 1 Stunde nach einem leichten Frühstück durch Paraffinkauen gewonnen. Das 


untersuchte Blut, 5—10 cem, wurde gleich nach Beendigung der Speichelsammlung 


aus der Armvene entnommen. Die Enteiweißung des Speichels gelingt in folgender 
Weise: 25 ccm Speichel werden mit 11,6 ccm Wasser, 2,5 ccm Natriumwolframat und 
tropfenweise mit 2,5 ccm ?/;-Schwefelsäure versetzt, wie bei der Fällung nach Folin- 
Wu. Man schüttelt dann nach Zusatz von 2 ccm 10 proz. Chlorcaleiumlösung, fügt 
dann 5cem 5proz. Oxalsäure und schließlich 1,4 com /10proz. Natronlauge zu und 
schüttelt. Nach 5 Minuten werden 2g Kaolin zugegeben und abermals stark ge- 
schüttelt. Man filtriert durch ein gehärtetes Filter. Der Reststickstoffgehalt betrug 
in der Regel 37% von dem des Blutes, der Ammoniak + Harnstoffgehalt 76%, der 
Harnsäuregehalt 40 und der an nichtbestimmtem Stickstoff 12,1% von dem des 
Blutes. Aminosäuren können nur in kleiner Menge zugegen sein. Die Ausscheidungs- 


tätigkeit der Speicheldrüsen scheint demnach in hohem Maße elektiv zu sein, da Harn- 


stoff (aus dem ja auch das Ammoniak des Speichels stammt) nahezu in derselben 
Konzentration vorhanden ist wie im Blut, während Zucker gar nicht und Aminosäuren 
nur in kleinen Mengen vorhanden sind. Die nachträgliche Ammoniakbildung aus 
Harnstoff kann durch Chloroformzusatz eingeschränkt werden. 
Schmitz (Breslau). 
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M’Crea, E. D., B. A. M’Swiney, J. W. Morison and J. S. B. Stoptord: The normal 
ımovements of the stomach. (Die normalen Magenbewegungen.) (Dep. of physiol. a. 
anat., univ., Manchester.) Quart. journ. ofexp. physiol. Bd. 14, Nr. 4, $. 379-397. 1924. 

Die Untersuchungen wurden zur Klärung der noch bestehenden Widersprüche mit 
direkter Beobachtung unter Anästhesie (Eröffnung der Bauchhöhle nach Sollmann, 
Einführen von lebenswarmer Ringer-Lockescher Lösung) und mit der Röntgenmethode 
an Kaninchen, Katzen und Hunden ausgeführt. Am Menschen wurden Röntgenunter- 
suchungen angestellt. Die Literatur wird ausführlich erörtert. Beim Menschen und 
allen untersuchten Tierarten kommt allgemein die von älteren Autoren gesehene am 
besten als Zweiphasentyp bezeichnete Bewegungsart vor, die in Peristaltik des Magen- 
körpers und abwechselnder Systole und Diastole des Antrums besteht. Dieser Typ 
herrscht vor beim Menschen, dem Hund und dem Kaninchen, bei der Katze ist er weniger 
allgemein. Der ebenfalls schon beschriebene Einphasentyp, der einer einheitlich über 
den ganzen Magen ablaufenden Peristaltik entspricht, ist allgemein bei der Katze zu 
finden, kommt aber auch gewöhnlich beim Menschen und dem Kaninchen vor, fehlt 
aber dem Hunde. Im einzelnen ist der Verlauf folgender: Beim Zweiphasentyp bestehen 
die Bewegungen des proximalen (cardialen) Magenteils in Serien von kurz hinter dem 
Oesophagusmündung beginnenden ringförmigen Kontraktionen, die anfangs schwach 
und distal sich vertiefend über den Magenkörper nach der Incisura angularis hinab- 
laufen. Hier besteht eine tiefe Kontraktionsfurche, die während des ganzen Verdau- 
ungsprozesses sichtbar ist, und an der die ankommenden Stellen aufzuhören scheinen. 
Die Pars pylorica baucht sich dann aus (Diastole) und vollzieht eine konzentrische Kon- 
‚traktion (Systole). In manchen Fällen erscheint das Antrum total durch den Kontrak- 
tionsring abgetrennt. Diese Systole und Diastole wechseln rhythmisch ab und Verff. 
führen als bemerkenswert an, daß sie niemals diese Kontraktion ohne gleichzeitige 
Entleerung gesehen haben. Auch sahen sie häufig mehrere peristaltische Wellen zur 
Incis. angul. ziehen, während gleichzeitig das Autrum in seinem diastolischen, aus- 
gebauchten Zustand verharrte. Der Rhythmus der proximalen Peristaltik und der des 
Autrums sind also verschieden. Der zweite Typ (Einphasentyp) entspricht der von 
Magnus und Cannon an Katzen beschriebenen, ununterbrochen über den ganzen 
Magen ablaufenden Peristaltik mit sich pyloruswärts vertiefenden Wellen. Verft. 
haben diesen Typ ganz rein nur in wenigen Fällen ‘gesehen. Meist bestand eine Art 
Kombination beider Typen: Die peristaltische Welle läuft bis zur Incisura angularis, 
wo sich die ringförmige Einschnürung formt und nach einer merklichen Pause geht 
die Welle auf die Portio pylorica über und schreitet bis zum Pylorus fort. Diese Wellen 
können so tief sein, daß das Lumen ganz verschwindet und Verff. glauben, daß sich 
so das auf den Bioröntgenogrammen von Kaestle, Rieder und Rosenthal zu 
sehende doppelte Autrum erklärt. Scheunert (Leipzig). 

Barsony, Theodor, und Ladislaus v. Friedrich: Pharmakodynamische Untersuchun- 
gen am Magen. I. Mitt.: Die Atropinwirkung auf den menschlichen Magen. (Röntgen- 
laborat., Charite- Poliklin., u. Magen-Darm-Abt., Arbeiter- Bezirkskrankenkasse, Budapest.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 145, H. 3/4, S. 196-208. 1924. 

Bei kritischer Würdigung der tierexperimentellen Untersuchungen über die Atropin- 
wirkung auf die Magenmuskulatur ergibt sich, daß diese Wirkung nicht über den Vagus, 
sondern über den Auerbachschen Plexus erfolgt. Große Dosen lähmen die Magenmuskulatur, 
kleine Dosen lähmen die Muskulatur bei Anwesenheit von Cholin, ohne Cholin reizen sie 
dieselbe. Beide Wirkungen gehen auch durch den Plexus. Die Resultate der Verff. am Men- 
schen stimmen hiermit ziemlich gut überein. Große Dosen lähmen meist, kleine rufen ver- 
schiedene Wirkungen hervor, wobei ein Zusammenhang mit dem Cholingehalt vermutet wird. 
Der offene Pylorus wird durch Atropin nicht geschlossen, der geschlossene Pylorus nur selten 
geöffnet. Die Wirkung des Atropins auf die Sekretion ist nach Größe der Dose und Art 
der Applikation (intravenös oder subeutan) verschieden deutlich ausgeprägt, verläuft aber, 
wenn überhaupt eine Änderung eintritt, stets im Sinne einer Sekretionsminderung. 

Scheunert (Leipzig). 

Badylkes, S. O.: Klinisch-physiologische Beobachtungen über den Einfluß einiger 

Hormone auf die Magensekretion (experimentelle Untersuehungen). (Klin. f. Semiotik 
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u. Diagnostik d. inn. Krankh., Med. Inst., Moskau.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 34, 
H. 1/2, S. 105—127. 1924. 
Verf. berichtet nach Darlegung der vorhandenen Ergebnisse an der Hand der 
Literatur über Versuche an Menschen über die Einwirkung von Präparaten aus Drüsen 
innerer Sekretion auf die Magensekretion und kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Bei 
Untersuchung Gesunder mit Dauersonde und Stärkeprobefrühstück ruft die Injektion 
von Pituitrin P.D. (Fabrikname) eine ziemlich starke Herabsetzung der Sekretions- 
kurve (freie HCl und Gesamtsäure) hervor. Bei Untersuchung auf nüchternen Magen 
wurde eine Senkung der freien HCl, der Gesamtacidität und der Sekretmenge gefunden. 
2. Adrenalin ergab bei der gleichen Methode (aber zweimal injiziert) in 80% Er- 
höhung, in 20% Herabsetzung. Die Quantität des Magensafts aber erhöhte sich bei 
nüchternem Magen in 50%, verminderte sich in 25%, und blieb in 25% unverändert. 
3. Das Präparat der getrockneten Schilddrüse per os in einer Dose gegeben, die all- 
gemeine Erscheinungen, besonders seitens des Herzgefäßsystems, hervorruft, unter- ' 
drückt die Magensekretion. (Herabsetzung der freien HCl und Gesamtaeidität nüch- 
tern und nach Probefrühstück; Herabsetzung der Menge bei nüchternem Magen). In 
individuell kleinen Dosen kann das Schilddrüsenpräparat die Sekretion erhöhen. 
Scheunert (Leipzig). 


Stahnke, Ernst: Experimentelle Untersuchungen zur Frage der neurogenen Ent- 
stehung des Uleus ventrieuli; zugleieh ein Beitrag zur pathologischen Physiologie der 
Mageninnervation. (Chirurg. Univ.-Klin., Würzburg.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 132, 
H.1, S. 1—59. 1924. 


Auf Grund eigener anatomischer Untersuchungen über den Verlauf des Nervus vagus 
beim Hunde, der sich wegen seiner geringen Neigung zum Ulcus ventrikuli als Versuchstier 
besser eignet als das Kaninchen, hat der Verf. eine zuverlässige Methode zur Reizung des Vagus 
mittels einer zweipoligen elektrischen Sonde oberhalb der Kardia ausgearbeitet. Hierbei 
wurden die Schließungsinduktionsschläge durch einen rotierenden Abblender (nach O.Frank) 
ausgeschaltet, der auch die Regulierung der Zahl der Induktionsschläge gestattet. Die 
Wirkung dieses Reizes auf Motilität und Chemismus des Hundemagens wurde eingehend 
untersucht und dabei röntgenologisch festgestellt, daß schwache und mittlere Reize die Peri- 
staltik fördern und die Austreibung beschleunigen, während starke Reize durch Pylorusschluß 
die Austreibung verhindern, so daß fördernde und hemmende Vagusfasern für die Pylorus- 
muskulatur angenommen werden müssen. Eine Ermüdung des Vagus tritt nur auf starken 
Reiz ein; Herabsetzung des Sympathocustonus durch Ergotamin ließ die Vaguswirkung 
deutlicher hervortreten. Die sekretorischen Untersuchungen zeigten eine starke Vermehrung 
der Schleim- und Pepsinabsonderung durch akuten und chronischen Vagusreiz; der Pepsin- 
gehalt stieg bis zum l5fachen des Nüchternwertes an. Eine wesentliche Verminderung der 
titrierbaren HCl oder Erhöhung der H-Ionenkonzentration durch chronischen Vagusreiz 
wurde nicht beobachtet. Dagegen ließ sich stets eine deutliche Hyperämie der Magenschleim- 
haut durch den Vagusreiz gastroskopisch feststellen; Ischämie durch Spasmen der Muskulatur 
ließ sich nicht hervorrufen. Bei 2 von 5 chronisch gereizten Hunden fanden sich bei der Ob- 
duktion Magengeschwüre. Der Verf. nimmt den in seinen Hundeexperimenten beobachteten 
Vorgang — vermehrte Sekretion und Gastritis auf Grund des Nervenreizes — als häufigsten 
Entstehungsmodus des Magengeschwürs an. van Rey (Aachen). 


Hughson, Walter, and John E. Scarfi: The influenee of intravenous sodium 
ehloride on intestinal absorption and peristalsis. (Der Einfluß intravenöser Kochsalz- 
injektionen auf die Darmresorption und Peristaltik.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 35, Nr. 401, 8. 197—201. 1924. 

Hund oder Katze wird in Äthernarkose ein 15—20 em langer Darmabschnitt eiwa 
3ccm unterhalb des Pylorus freigelegt, abgebunden und beide Enden mit einem Re- 
servoir verbunden. Übliche technische Vorrichtungen für gleichmäßigen Druck und 
Ablesung des Flüssigkeitsstandes. Füllung des Darmes und Behälters mit Wasser. 
Versenkung des Darmstücks. Beobachtung der Wasserresorption von 5 zu 5 Minuten. 
Bei fast vollkommenem Stillstand der Bewegungen (der Druck wurde zu Anfang so 
gewählt, daß die Peristaltik gerade aufgehoben war), wurde in der ersten halben Stunde 
durchschnittlich 2—4 cem jede 5 Minuten resorbiert. Die Gesamtsumme von 12 Ver- 
suchen betrug in der halbstündigen Kontrollzeit 127 ccm. Nach der Injektion (in die 
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"Brachialvene) einer 30 proz. Na0l-Lösung (1,7 g NaCl pro kg Körpergewicht) steht die 
Resorption plötzlich still und eine sehr rege Peristaltik setzt ein, die das genaue Ablesen 
von 5 zu 5 Minuten verbietet. Die Gesamtmenge des in den halben Stunden nach den 
Injektionen resorbierten Wassers (Summe aller Versuche) geht auf 39,1 ccm herunter. 
Peristaltik und Resorptionsänderung nach der hypertonischen NaCl-Injektion werden 
durch Vagus- oder Splanchnicusdurchtrennung, durch Novocain, Nieotin nicht ver- 
hindert. Nur die Abbindung der Gefäße schaltet den Injektionseinfluß aus. Auch wenn 
die hohe Darmabbindung 24 Stunden vorher vorgenommen wurde, das Darmstück zur 
Zeit des Versuchs mächtig erweitert und mißgefärbt war, trat die Peristaltikzunahme 
nach den hypertonischen Injektionen noch prompt und stark auf. — Aus den Versuchen 
werden praktische Schlüsse gezogen, die Anwendung der hypertonischen Kochsalz- 
lösungen (langsam injizieren, wie beim Tier auch beim Menschen unter einem Drittel 
der toxischen Dose = 2—2,5 g/kg bleiben!!) bei gewissen Formen von Ileus empfohlen. 
Bericht über 2 günstig beeinflußte Fälle. E. Oppenheimer (München). 

Eisberg, H. B.: Intestinal arteries. (Darmarterien. ) (Anat. a. exp. surg. laborat., 
univ. a. Bellevue med. coll., New -: univ., New York.) Anat. record Bd. 28, Nr. 4, 
8. 227—242. 1924. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die Arterien verschiedener Darmabschnitte vom 
Kind, Erwachsenen und vom Hund. Die größeren Mesenterialgefäße, die arkadenartig im 
Mesenterium gelegen sind, geben die Vasa recta ab, die zu beiden Seiten des Darmes empor- 
steigen, die Muscularis durchdringen und innerhalb der Muskulatur anastomosieren. Zentral- 
wärts von diesen Vasa recta liegen kleinere Arterien, die um das Darmlumen herum einen 
Plexus mucosus und submucosus bilden. Diese entspringen aus den Vasa recta. Weiter ver- 
laufen anastomosierende Gefäße in der Längsrichtung des Darmes. Infolge der Anastomosen 
ist eine Unterbindung der Blutgefäße am wirksamsten an den Vasa recta. W. Brandi (Würzburg). 

Snapper: Proc6ödes speetroseopiques de recherche du sang dans les fces. (Spek- 
troskopische Untersuchungsmethoden auf Blut im Stuhl.) Arch. des maladies de 
/’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 14, Nr. 8, 8. 677—704. 1924. 

Den üblichen Untersuchungsmethoden auf okkulte Blutungen im Stuhl (Guajak-, 
Benzidin-, Phenolphthaleinprobe) haften 2 große Mängel an. 1. Alle drei Proben sind 
Oxydasereaktionen und als solche nicht spezifisch, 2. die Oxydasereaktion ist an das 
Eisen des Hämoglobinmoleküls gebunden, das jedoch bei seiner Aufspaltung schließ- 
lich das Eisen verliert, so daß dann mit den Farbstoffmethoden kein Blut mehr nach- 
weisbar ist. 

S. weist daher auf die Brauchbarkeit der spektroskopischen Methode hin, die Hämochro- 
mogen und besonders Pyridinhämochromogen noch in starker Verdünnung (1 : 20000) nach- 
weist. Sie wird noch brauchbarer durch die Anwendung von Azeton, das die störenden Farb- 
stoffe löst und das Hämoglobin niederschlägt, wobei die wasserentziehende Wirkung des Azetons 
von Nutzen ist. Eine längere Versuchsreihe ergab, daß das Blut im Stuhl häufig schon zu eisen- 
freien Hämoglobinderivaten abgebaut ist, so daß sich Hämatoporphyrin spektroskopisch nach- 
weisen läßt, während die eisenhaltigen Derivate, wie Hämochromogen fehlen. Es ist also die 
spektroskopische Untersuchung auf beide Bestandteile erforderlich. In einer Versuchsreihe 
von 35 Magendarmcarcinomen fand S. bei 84% eisenhaltige Blutderivate, die sich also durch 
Farbstoffreaktionen und das Hämochromogenspektrum nachweisen ließen, in den übrigen 14% 
war nur das Hämatoporphyrinspektrum zu finden. Da beim Carcinom immer stärkere Blutungen 
bestehen und ihr Nachweis von hohem diagnostischem Wert ist, leuchtet die Bedeutung des 
Hämatoporphyrinspektrums in solchen Fällen ein. Beim Ulcus ventriculi hat der Nachweis 

' okkulter Blutungen nicht so große Bedeutung; denn in 25% der Fälle ist er negativ und bei 
vielen Gesunden sowie 40% aller innerlich Kranken bleibt er trotz aller Vorsichtsmaßregeln 
und Bettruhe positiv. Das Fehlen von Hämatoporphyrin spricht jedoch gegen eine maligne 
Affektion. Weitere Untersuchungen des Verf. ergaben, daß die Aufspaltung des Hämoglobins 
in eisenfreie Bestandteile im Darm nur bei Anwesenheit von Galle erfolgt. Die Ausführung der 
spektroskopischen Untersuchungsmethode gestaltet sich folgendermaßen: Der Stuhl wird in 
einem Mörser mit einem Guß Azeton gestoßen. Man filtriert, und der Rückstand wird mit 
dem Stößer ausgedrückt. Die trockene Substanz wird wieder in den Mörser gebracht und mit 
einer Mischung eines Teiles Eisessig und dreier Teile Äthylazetat gestoßen. Nach Filtration 
fügt man einem Teil des Filtrats den vierten Teil Pyridin und zwei Tropfen frischen Ammonium- 
sulfats hinzu zum Nachweis des Pyridinhämochromogens. Einem anderen Teil des Filtrats 
fügt man den vierten Teil 5% iger Salzsäure und etwas Äther zum spektroskopischen Nachweis 
des Hämatoporphyrins hinzu. van Rey (Aachen). 


— 4130 — 


Respiration. Bilutgase. 


Kawahara, Mizuehi: Über die Durchlässigkeit der Wirbeltierlunge für eorpuseuläre 
Elemente. (Inst. f. allg. u. vergl. Phystol., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 206, H. 2/3, S. 352—359. 1924. 


Fröschen wurden die verschiedensten corpusculären Elemente in die Lunge injiziert. 
Alle diese Stoffe (Sahne, Ölemulsion, Tusche, rohe Stärke, Hefeaufschwemmung, Blut von 
Säugetieren) ließen sich nach 1'1/;—2 Stunden in der Bauchvene nachweisen, hatten also die 
Lungenwand durchwandert. Eine Ausnahme machte allein die Kartoffelstärke, was auf die 
Größe der Stärketeilchen zurückgeführt wird. Im Gegensatz zum Frosch erwies sich die Lunge 
von Warmblütern (Kaninchen, Ratte, Huhn) für corpusculäre Elemente undurchlässig. Dies 
ist auch nach Durchschneidung des N. vagus der Fall. Wachholder (Breslau). 


Henderson, Yandell: Artifieial respiration and the restoration of breathing. (Künst- 
liche Atmung und Wiederherstellung der natürlichen Atmung.) Ann. of otol., rhinol. 
a. laryngol. Bd. 33, Nr. 3, 8. 906—908. 1924. 

Die künstliche Handatmung, nach Silvester längere Zeit durchgeführt, hält Hender- 
son für den Beatmer für erschöpfend. Bequemer ist die von Schafer empfohlene Beatmung, 
bei der der Beatmete auf dem Bauche liegt und nur durch Druck auf den Rücken eine ge- 
steigerte Exspiration zustande gebracht wird. Sie soll nach H.s Meinung auch wirksamer 
sein. Eine genaue Beschreibung ihrer Ausführung wird gegeben. Zur Wiederanregung der 
spontanen Atmung empfiehlt H. die Zuführung von Luft oder Sauerstoff mit 5% Kohlen- 
säurezusatz. A. Loewy (Davos). 

Engelhard, A.: Über die Atmungsmechanik bei Lungenblähung. (I. med. Klin., 
Univ. München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 144, H. 4/5, 8. 271—285. 1924. 


Die Untersuchungen wurden an Menschen nach der früher hier referierten Methodik 
von Raffauf und Engelhard (vgl. diese Berichte 28, 255) vorgenommen. Die 
Konstruktion der Apparatur ermöglicht gleichzeitig an 4 Punkten des Körpers die Atem- 
bewegung aufzuzeichnen: das Manubrium sterni, das untere Ende des Sternums, die 9. Rippe 
in der Axillarlinie und die Mitte der Linie zwischen Schwertfortsatz und Nabel. Die erhaltenen 
einzelnen Kurven sind nicht unbedingt zahlenmäßig zu verwerten für die Gesamtausdehnung 
des Brustkorbes und damit für die volumetrischen Veränderungen der Lunge, sondern zeichnen 
den Ablauf der Thoraxbewegung gemessen an der Zeit, die Tempoänderungen der Be- 
wegungen. Durch Vergleich der einzelnen Kurven kann man aber dennoch bedingt Schlüsse auf 
die volumetrische Veränderung ziehen. In den bei Lungenblähung aufgenommenen Kurven tritt 
beistarker Atemnot besonders deutlich eine Zweiteilung des Exspirationsschenkels der Kurveein. 
Bei Normalen hat man sonst ein gleichmäßiges Auf- und Absteigen der Inspirations- und Exspira- 
tionsschenkel. Diese bei der Lungenblähung beobachtete Zweiteilung des Exspirationsschenkels 
besteht aus einem zuerst steilen Abfalle und dann abknickend aus einem langsamen flacheren Sin- 
ken bis Schluß des Exspiriums. Im Inspirationsschenkel findet man genau das umgekehrte Ver- 
halten wie im Exspirium: erst steiles Ansteigen und dann Übergang zu langsamer verzögerter 
Hebung bis zum Inspirationsgipfel. Bei willkürlich vertiefterAtmung tritt dieses Verhalten noch 
deutlicher zutage. Durch die Einstellung des Brustkorbes auf eine höhere Mittellage bei der 
Dyspnoe infolge Lungenblähung tritt eine Verschiebung der Inspirations- und Exspirationskräfte 
in dem Sinne ein, daß die an sich sonst schwächeren Exspirationskräfte durch eine Umkehr 
der Elastizitätsverhältnisse des Thorax und seiner Bänder sich erheblich verstärken. Die 
Inspiration muß jetzt gegen den Widerstand der elastischen Kräfte infolge der Thoraxüber- 
dehnung unter Zuhilfenahme der accessorischen Atemmuskeln erzwungen werden, also gegen 
die Elastizität des Brustkorbes und der Hebebänder der Rippenwirbelsäulengelenke. Dieser 
der Inspiration entgegenarbeitende Mechanismus verhindert aber auch eine weitere Blähung 
der Lunge. Schließlich kann noch die Bauchmuskulatur exspiratorisch eingreifen. 

Hanns Löhr (Kiel). 

Stupka, Walther: Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Atembewegungen 
des Hundekehlkopfes. (Physiol. Inst. u. Klin. f. Hals-, Ohren- u. Nasenkrankh., Univ. 
Innsbruck.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 9, H. 3, 8. 306—372. 1924. 

Technik: Kinematographie der respiratorischen Stimmbandbewegungen morphinisierter 
und in Athernarkose befindlicher Hunde teils unter möglichst normalen Verhältnissen, teils 
nach experimentellen Eingriffen. Um die Bedeutung der einzelnen Kehlkopfmuskeln fest- 
zustellen, werden auf der einen Seite sukzessive die Muskeln ausgeschaltet und die hiernach 
noch übrigbleibenden Distanzveränderungen des einen Stimmbandes von der Medianlinie 
messend verglichen mit der Stellung des anderen Stimmbandes, das durch Totalimmobilisierung 
infolge Nervendurchschneidung in Kadaverstellung gebracht worden ist. Um ein Kriterium 
für den Erfolg oder Mißerfolg der operativen Ausschaltung zu gewinnen, wird die Prüf 
der Erregbarkeit bzw. Unerregbarkeit aller Kehlkopfnerven und -muskeln von Pharynx und 
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Larynx aus vorgenommen und hierzu für jeden Muskel und Nerv der elektrische Reizpunkt 
"bestimmt. 

Von den Ergebnissen der anatomisch und physiologisch außerordentlich gründ- 
lichen Arbeit kann nur das Wesentlichste wiedergegeben werden. Die Atembewegungen 
des Kehlkopfes hängen stark von der Narkosetiefe ab. Differierende Resultate ver- 
schiedener Experimentatoren bei denselben Eingriffen dürften sich hauptsächlich aus 
der Nichtbeachtung der Narkoseverhältnisse erklären. Bei fortschreitender Narkose- 
tiefe werden die rhythmischen Abductionsbewegungen der Stimmbänder immer größer. 
Dies beruht, wie Ausschaltungsversuche zeigten, einmal auf einer Abnahme der Inner- 
vation der Adductoren und Spanner. Zur Beurteilung der Leistungen aller in die 
Kategorie der Adductoren und Spanner gehörigen Muskeln ist es darum nötig, in ober- 
flächlicher Narkose zu beobachten. Ferner beruht die vermehrte Abduction der Stimm- 
bänder mit Vertiefung der Narkose auf einer Zunahme der Innervation des abdu- 
zierenden M. cric.-aryt.-postic. Inspiratorische Abductionen sind auch noch nach 
vollständiger Ausschaltung des M. posticus zu beobachten, diese reichen aber lateral- 
wärts nur bis zur Kadaverstellung. Sie sind nur als Nachlaß der während des Ex- 
spiriums bestehenden Adductoreninnervation aufzufassen. Eine Überschreitung der 
Kadaverstellung wurde nur bei unvollständiger Posticusausschaltung gefunden. 
Da ferner Ausschaltung der Adductoren und Spanner der äußeren Kehlkopf- und 
Pharynxmuskulatur ohne Einfluß auf die Abductionsgröße des Stimmbandes bleibt, 
so ist der M. crico-aryt. post. als einziger Abductor der Stimmlippen zu betrachten 
und die Ansicht von Kuttner und Katzenstein, daß u. U. auch einige der Adduc- 
toren abductorische Funktionen besitzen, muß zurückgewiesen werden. Nach voll- 
ständiger Ausschaltung der Adductoren und Spanner sind noch exspiratorische Adduc- 
tionsbewegungen vorhanden; sie reichen aber medialwärts nur bis zur Kadaverstel- 
lung, kommen also allein durch das exspiratorische Nachlassen der während der In- 
spiration bestehenden Posticusinnervation zustande. Nach Muck soll im Inspirium 
Larynx und Trachea durch den sog. Trachealzug abwärts geführt werden und hier- 
durch die für die Abduktion der Stimmlippen erforderliche primäre Annäherung der 
Stimmbandansätze aneinander hervorgebracht werden. Eine solche Bewegüng ist 
zwar festzustellen, besonders in tiefer Narkose oder bei Dyspnöe, die Abductionsgröße 
der Stimmlippen ist aber weitgehend unabhängig von ihr. Schrägstellungen der Sagit- 
talachse des Kehlkopfes beruhen stets auf einseitigem Überwiegen aktiver musku- 
lärer Spannungen. Meist steht aber die sagittale Kehlkopfachse streng median. 

Wachholder (Breslau). 


Hörnicke, E.: Atmung und Leistungsfähigkeit. (Med. Umiv.-Poliklin., Königs- 
berg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 45, 8. 1569-1571. 1924. 

Ausgehend von der Beeinflussung der Atmung durch exogene Faktoren, bespricht Verf. 
die Bedeutung der Atemübung auf den Atemtypus und die Entwicklung der Atmungsorgane. 
Mangelhafte Atmung soll schuld sein an der Ausbildung der Brustatmung beim weiblichen 
Geschlecht, richtig durchgeführte Atmung soll die Zwerchfellatmung fördern, Verf. unter- 
suchte auf ihren Atemmodus 200 Personen, z. T. Sportleute, z. T. körperlich Ungeübte, dazu 
150 Studierende, die gleichfalls sowohl sportlich Geübte wie Ungeübte umfassten, unter Berück- 
sichtigung der Fragen: Besteht ein Zusammenhang zwischen Körperschulung und Atemtypus; 
gibt es einen Atemtypus, der mit besonderer Leistungsfähigkeit einhergeht; ist dieser Atem- 
typus zweckmäßig vom Standpunkte einer rationellen Arbeit? Bestimmt wurde die Vital- 
kapazität, die Atemgeschwindigkeit und Thoraxbewegung mittels Pneumographie, die Zwerch- 
fellbewegung röntgenologisch. — Bei den körperlich Ungeübten war die Vitalkapazität 1500 
bis 3000 cem, die Atemgröße 1/,L., es bestand obere Brustkorbatmung mit Hebung des 
Schultergürtels bei geringer Zwerchfellbewegung; bei den Leistungsfähigen 4-6 L.Vitalkapazität, 
(Atemgröße Tiefe ?) !/, L., gute Zwerchfellatmung, 6—8 Atemfrequenz gegen 17—20 bei ersteren. 
Bei den sportlich Geübten zeigte die Pneumographenkurve gleiche Länge der In- und Ex- 
spiration, weiche Übergänge zwischen beiden Phasen, Ruhe in Ein- und Ausatmungsstellung. 
Dasselbe fand sich bei in bezug auf die Atmung Geübten, wie Sängern, Rednern. Aus diesem 
Zusammenhang schließt der Verf., daß dieser Atemtypus für körperliche Leistungsfähigkeit 
besonders zweckmäßig sei. Um dies theoretisch zu beweisen, erörtert Verf. die Fragen, ob 
er die besten Bedingungen für den Lungengaswechsel biete, ob die Atemarbeit dabei sich 
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besonders günstig gestalte und ein günstiger Einfluß auf den Kreislauf vorhanden sei. In | 
erstgenannter Beziehung bietet er Vorteile dadurch, daß der schädliche Raum weniger ins 
Gewicht fällt als bei flacher und schneller, in zweitgenannter weist Verf. darauf hin, daß die 
abgerundete Muskelzuckungskurve einem geübten, eine steile, und beim Übergang von Tätig- 
keit zu Erschlaffung abgeknickte Kurve einem ungeübten und falsch innervierten Muskel 
zukomme, der mit abnorm hohem Kraftaufwand arbeite. Die erstere zeige also weniger Kraft- 
aufwand bei der Atmung an. Auch für die Gestaltung des Blutkreislaufes ist der Atemtypus 
der Leistungsfähigen besser als der der Ungeübten. Alles dieses läßt eine Schulung der Atmung 
notwendig erscheinen. 4A. Loewy (Davos). 

Gollwitzer-Meier, Klothilde: Die Überventilationsapnöe. (Med. Klin., Univ. 
Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, 8. 141—150. 1924. 

Um die alte Frage zu entscheiden, wie weit die Apnöe nach Überventilation auf 
chemischem Wege durch Veränderung des Blutes zustande kommt und wie weit, auf 
nervösem, reflektorischem Wege, hat Verf. Kaninchen künstlich überventiliert und 
durch gleichzeitige Infusion von NaHCO, oder HCl ein starkes Absinken der CO,- 
Spannung im Blute verhindert. Es läßt sich durch geeignet dosierte Infusion von 
n/o HCl kurz vor und während der Überventilation erreichen, daß die Blutreaktion 
dauernd normal bleibt und die CO,-Spannung nur wenig, 3—5 mm, unter den nor- 
malen Wert sinkt. Totzdem tritt die Überventilationsapnöe ein. Durch alleinige 
Infusion von NaHCO, ohne Überventilation wird das Blut alkalisch, die CO,-Span- 
nung und das CO,-Bindungsvermögen steigen und trotzdem nimmt die Atemgröße 
zu. Dieses auffallende Zusammentreffen von Hyperpnöe und Akalose wird vom Verf. 
auf eine erhöhte Erregbarkeit des Atemzentrums bezogen. Überventiliert man nun, 
so sinkt die durch die NaHCO,-Iufusion erhöhte CO,-Spannung auf fast normale Werte 
oder etwas darunter, die Blutreaktion wird alkalisch z. T. aber weniger alkalisch als 
nach der NaHCO,-Infusion allein. Auch in diesem Falle tritt Apnöe ein. Es erscheint 
nach den Versuchen unwahrscheinlich, daß die Überventilationsapnöe lediglich eine 
chemische Apnöe ist, sondern es müssen reflektorische Einflüsse die wichtigste Rolle 
spielen. Ganz allgemeine Voraussetzung für das Zustandekommen einer Apnöe ist, daß 
die Ventilationsgröße während der Überventilation die natürliche Atemgröße übertrifft. 
Wenn®zur Überventilation statt gewöhnlicher Luft eine Gasmischung mit hohem 
CO,-Gehalt verwendet wird, so weiß diese allein eine Hyperpnöe hervor. Übertrifft 
die Überventilation diese natürliche Hyperpnöe nicht, so kann die Apnöe deshalb 
ausbleiben. Wachholder (Breslau). 

Haldane, J. S.: Acelimatization to high altitudes. (Anpassung an die Höhe.) 
Brit. med. journ. Nr. 3333, 8. 885—890. 1924. 

In einem zusammenfassenden Vortrag bespricht Haldane die Wirkungen starker 
Luftverdünnung auf nicht akklimatisierte Personen, die Besserungen bei Akklima- 
tisation, die Ursachen, die zu den Beschwerden bei ersteren führen, besonders die 
niedrige O,-Spannung im Arterienblut. Zu ihrer Bekämpfung nimmt H. eine O,- 
Sekretion in den Lungen an und gibt die geschichtliche Entwicklung dieser Frage von 
Ludwig an. Er glaubt, daß ohne diese Annahme die Deckung des O,-Bedarfes bei 
Muskelarbeit im Hochgebirge unmöglich sei, und führt aus, daß Aörotonometerversuche 
oder Versuche aus der O,-Sättigung des Hämoglobins ‚Aufschluß über den O,-Druck 
im Arterienblute zu erlangen keine Auskunft über etwaige Sauerstoffsekretion in den 
Lungen geben können. Die ungleichmäßige Zusammensetzung der Luft in den ver- 
schiedenen Lungenbezirken führt dazu, daß die Gasspannungen im arteriellen Blute, 
nicht mit der der ausgeatmeten Alveolenluft übereinstimmen, besonders nicht bei 
flacher Atmung, bei der Teile der Lungen mangelhaft ventiliert werden. Wird die 
Atmung angehalten, so lange als möglich, so ist nicht nur der Kohlensäurereiz für den 
Wiederbeginn der Atmung verantwortlich, sondern auch O,-Mangel, da bei Atmung 
O,-reicher Luft der Atem weit länger angehalten werden kann. Beim Wiederbeginn 
der Atmung soll der Sauerstoffdruck im Arterienblut weit niedriger liegen als in der 
aufgefangenen Alveolarluft. Zur Erkennung der Gassekretion soll die von H. ange- 
gebene Kohlenoxydmethode geeignet sein. Damit fand H., daß bei Körperruhe ein 
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rollkommenes Diffusionsgleichgewicht des Sauerstoffs zwischen Arterienblut und 
„ungenalveolen besteht. Hier besteht kaum, wenn überhaupt, eine O,-Sekretion, da 
ie keinen Nutzen bringen kann. Anders bei Mäusen mit Kohlenoxydvergiftung, wo 
lie O,-Spannung des arteriellen Blutes die in den Alveolen weit übertraf, ebenso ist sie 
ınzunehmen bei anstrengender Muskelarbeit, bei der die O,-Spannung in den ar- 
eitenden Muskeln stark sinkt, weniger bei trainierten als untrainierten Menschen 
Erstere haben von O,-Atmung bei Arbeit weniger Nutzen als letztere, weil nach H. 
lie O,-Sekretion bei ersteren stärker angeregt werden soll. Das soll sich auch aus Be- 
Dbachtungen auf dem Pikes Peak ergeben; der mittlere O,-Druck des Arterienblutes 
soll nach der Akklimatisation 50%, höher gewesen sein als in den Lungenalveolen, 
and nur wenig niedriger als in Seehöhe. Die Akklimatisation erfolgt durch den dauern- 
den Reiz des Sauerstoffmangels, der die Sauerstoffsekretion anregt. Diese soll weit 
‚früher einsetzen und wirksamer sein, als die Zunahme der Hämoglobinmenge in der 
Höhe. Die Atmungssteigerung, die eintritt, bezieht H. auf die bei Luftverdünnung 
eintretende Alkalosis, die einsetzt, nachdem Sauerstoffmangel eine geringe Atmungs- 
steigerung eingeleitet hat. Eine Acidosis lehnt H. ab. Sauerstoffatmung soll nur 
geringe Atmungserleichterung gewähren bei an die Höhe akklimatisierten Personen, 
‚wohl aber bei nicht akklimatisierten. Die Tatsache, daß bei den Eingeborenen des 
peruanischen Hochlandes trotz Wohlbefindens, der arterielle Sauerstoffdruck ziemlich 
niedrig war, erklärt H. durch eine Anpassung der Gewebe selbst an den verminderten 
'Sauerstoffdruck; die HB-Sättigung mit O, betrug nur 83%, was bei Nichtakklimati- 
sierten lebensbedrohend sein soll. — Nach Bemerkungen gegen Barcroft und Krogh, 
diedie Sauerstoffsekretionstheorienicht anerkennen, bespricht H. kurz die physiologische 
Möglichkeit der Erreichung der Mount Everest-Spitze ohne Sauerstoff. Er leugnet 
sie nicht und betont wieder, daß O,-Atmung den Aklimatisierten wenig nutzen würde. 
Dagegen wäre ein Versuch mit Säurezufuhr zur Beseitigung der bestehenden Alkalose 
zu machen. Eine Zusammenfassung der Akklimatisationsvorgänge führt H. zu dem 
Schluß, daß das Wesentliche die Konstanterhaltung des Sauerstoffdruckes im Körper 
sei, die rein physikalisch-chemisch nicht zu verstehen sei. A. Loewy (Davos). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Meyer, 8.: Die Blutmorphologie einiger Haus- und Laboratoriumstiere unter 
physiologischen und pathologischen Bedingungen. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) 
Folia haematol. Bd. 30, H. 3, 8. 195—229. 1924. 

In der mit ausführlichen Literaturangaben und einigen Abbildungen versehenen Arbeit 
wird über die Ergebnisse der Blutuntersuchungen bei zahlreichen Haus- und Laboratoriums- 
tieren berichtet. Neben der Ergänzung der bisherigen Kenntnisse von der Blutmorphologie 
gesunder und kranker Tiere wurden vor allem bei bakterieller, parasitärer, toxischer und 
chemischer Schädigung des Blutes zahlreiche Analogien zu den entsprechenden Reaktionen 
des menschlichen Blutes und Knochenmarkes aufgedeckt. Borger (München). 

Romieu, Mare: Essais mierochimiques sur les granulations des leucoeytes &osino- 
philes de ’homme. (Mikrochemische Untersuchungen an den Granulas der eosinophilen 
Leukocyten beim Menschen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Bd. 179, Nr. 12, S. 579—581. 1924. 

Durch mikrochemische Untersuchungen konnte Verf. sowohl in den Charcotschen 
Kristallen wie in den Granulas der eosinophilen Zellen Phosphor nachweisen und zwar in 
den letzteren in Form eines Phosphoralbumins. Die chemische Bindung des Phosphors in den 
Charcotschen Kristallen konnte nicht näher ermittelt werden. Der Nachweis von Eisen 
konnte durch die mikrochemischen Methoden nicht erbracht werden. Borger (München). 

Hammersehlag, R.: Prinzipien der Leukocytengruppierung zu klinischen Zwecken. 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 29, 8. 984—986. 1924. 

Verf. bespricht die von Ehrlich, Arneth und Schilling aufgestellten Systeme der 
Leukoeytengruppierung. Aus eigenen Untersuchungen bestätigt er die Berechtigung der 
Arneth’schen Klasseneinteilung, bestreitet aber, daß die verschiedene Anzahl der Segmente 
ein Alterszeichen sei. Für klinische Zwecke schlägt er vor das Arneth’sche und Schilling’sche 
Blutbild mit gewissen Einschränkungen zu vereinigen. Borger (München). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXX. 28 
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Kobryner, A.: Über den physiologischen Verlauf der Leukoeytose beim Menschen. 
(Inn. Abt., Univ.-Klin., Rostov a. D. u. inn. Abt., Szpital Starozakonnych, Warschau.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 36, 8. 1218—1219. 1924. 

Verf. hat an gesunden Personen in großer Zahl Leukocytenzählungen des in kurzen Zeit- 
abschnitten entnommenen Blutes vorgenommen und kommt zu dem Ergebnis, daß beim 
Erwachsenen sowohl während des Hungerns wie bei verschiedenartiger Ernährung und Be- 
wegung, unabhängig von Tageszeit und Körperlage die Zahl der Leukocyten im Blut des 
peripherischen Capillarnetzes einem fortwährenden Wechsel unterliegt. Er lehnt deshalb 
jeden Zusammenhang einer Leukocytose mit der Verdauung ab und ebenso die Verwend- 
barkeit der Leukopenie bei der Crise h&moclasique Widals zur Funktionsprüfung der Leber. 
Das Aschnersche Phänomen könne nur für die Beurteilung des augenblicklichen Standes 
der das Phänomen bedingenden Ursachen maßgebend sein. Den wellenförmigen Verlauf der 
Leukocytenkurve führt er auf die Wirkung komplexer Abbauprodukte des Eiweißstoff- 
wechsels zurück. Borger (München). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 69. Masuno, Junsuke: Fort- 
gesetzte Untersuehungen über die Abhängigkeit der Phagocytose von inneren Sekreten. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, 8. 302—308. 1924. 

In einer früheren Abhandlung von K. Furuya (diese Ber. 27, 388—390) wurde 
darauf hingewiesen, daß nach Wegnahme der Schilddrüse oder des Ovariums das 
phagocytäre Vermögen der Exsudatleukocyten des gleichen Tieres sich stark ver- 
mindert, In vorliegender Arbeit wurde die Methode insofern abgeändert, als hier aus- 
schließlich Exsudatleukocyten vonnormalen Tieren benutzt wurden. Diese Leuko- 
cyten wurden dann mit dem Serum von schilddrüsenlosen oder von milzlosen oder von 
schilddrüsen- und milzlosen Kaninchen zusammengebracht. An Stelle von Kohle- 
teilchen wurden diesmal Reispartikelchen benutzt. Werden Exsudatleukocyten von 
einem normalen Kaninchen in normales Kaninchenserum gebracht, so findet man, 
daß etwa 28—29% der Leukocyten Reiskörnchen aufnehmen. Bringt man nun die 
normalen Leukocyten in das Serum eines schilddrüsenlosen Tieres, so findet man einen 
viel geringeren Prozentsatz von phagocytierenden Leukocyten. Auch das Serum 
von milzlosen Kaninchen setzt das phagocytäre Vermögen der Exsudatleukocyten 
herab. Bei schilddrüsenlosen Tieren ruft die Entfernung der Milz keine weitere Ver- 
änderung im phagocytären Vermögen hervor. — Aus diesen Ergebnissen folgt, daß 
es Eigenschaften des Serums sind, welche den Zellen die Größe des phagocytären Ver- 
mögens aufzwingen. (68. vgl. diese Berichte 29, 725.) J. Abelin (Bern). 


Epstein, Emil: Zur Chemie der Gauchersehen Krankheit und zur Frage der so- 
genannten Lipoidzellenhyperplasie. (Kaiser Franz Joseph-Spit., Wien.) Klin. Wochen- 
schr. Jg. 3, Nr. 48, 8.2194. 1924. 

Fahr hat (vgl. Klin. Wochenschr. 3, 1206) die Ansicht geäußert, daß Zusammenhänge 
zwischen dem Morbus Gaucher und der Lipoidzellenhyperplasie nicht bestehen. Dieser 
Ansicht kann sich Verf. auf Grund seiner Studien an einem sehr umfangreichen Material von 
Gauchermilzen nicht anschließen. Es bestehen große morphologische Ähnlichkeiten zwischen 
den Zellen einer solchen Milz und den Lipoidphagocyten. Die von den Gaucherzellen ge- 
speicherte Substanz besteht zum wesentlichen Teil aus Cerebrosiden, daneben werden aber auch 
andere chemische Substanzen und morphologische Gebilde phagoeytiert, die zu sehr verschie- 
denen Komplexen zusammentreten können. Schmitz (Breslau). 

Oliver, Jean, and L. Barnard: Eleetrie charges and stability in suspensions of red 
blood cells. (Elektrische Ladung und Stabilität von Aufschwemmungen roter Blut- 
körperchen.) (Dep. of pathol., med. school of Leland Stanford jr. univ., San Franeisco.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr.8, 8. 529—531. 1924. 

Rote Blutkörperchen zeigen ausgesprochen die Eigenschaft lyophober Sole, 
wonach ihre Stabilität von der Ladung abhängt. Andererseits erinnert das amphotere 
Verhalten gegenüber H' und OH’-Ionen sowie die chemische Natur der Blutkörperchen 
an lyophile Sole. Loeb machte darauf aufmerksam, daß Eiweißkörper, in dünnen 
Schichten aufgetragen, denaturiert werden und den Charakter lyophober Körper an- 
nehmen. Dies könnte nun an der Oberfläche der Blutkörperchen der Fall sein, wodurch 
das gegensätzliche Verhalten derselben erklärtwird. _Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 
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Westergren, All: Die Senkungsreaktion. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. 

Bd. 26, S. 577—732. 1924. 
Das altbekannte und von Fahräus gewissermaßen neuentdeckte Phänomen der Sen- 
kungsreaktion fand in den letzten Jahren eine ausgedehnte Bearbeitung. So berichtet Wester- 
ren in seinem sehr verdienstvollen Sammelreferat über 324 Einzelangaben. Es werden 


_ hauptsächlich die allgemein klinischen Ergebnisse hervorgehoben, wobei in erster Linie auf die 
- Verhältnisse bei der 'Tuberkulose ausführlich kritisch eingegangen wird. Bei allem Vorbehalt 


erblickt W. in der Senkungsreaktion eine klinisch-diagnostisch brauchbare Methode. Auf 
die Einzelheiten kann im Rahmen dieser kurzen Zeilen nicht eingegangen werden. Gdyörgy. 

Kaulmann, Erich: Zur Theorie und Praxis der Blutkörperehensenkung. (Med. 
Univ.-Klin., Augustahosp., Köln.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 50, $. 2287 bis 
2288. 1924. 

Die unter Verwendung konstanter Blutkörperchenvolumina ausgeführte Senkungs- 
reaktion wird vorwiegend vom physikalisch-chemischen Zustand des Plasmas beherrscht. 
Erhöhte Viscosität fördert die Agglutination. Viscosität und Oberflächenspannung sind 
meist physikalisch-reziproke Größen. Mit der interferometrischen Methode konnte festgestellt 
werden, daß die Konzentration im Plasma des gesenkten Blutes eine eindeutige Verdünnung 
ana dem nichtgesenkten ergab. Verf. denkt an eine Entquellung der Plasmahaut- 
olloide durch Labilfraktionen des Kiweißes, oder aber an eine Adsorption von Eiweißmicellen- 
aggregaten. György (Heidelberg). 

Berezeller, L., und H. Wastl: Über die Senkung der roten Blutkörperchen im 
fließenden Blute. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, 
8. 100—110. 1924. 

Bei stehender Blutsäule ist die Senkung der roten Blutkörperchen unter 
günstigen Bedingungen so groß, daß ihr eine Rolle im peripheren Blutkreislauf 
zukommt. (Bei schneller Senkung und starker Schiefstellung der Senkungsröhren 
kann die Senkung der roten Blutkörperchen binnen 1 Sekunde 50 mal größer sein 
als ihr größter Durchmesser.) Wenn sich die Blutsäule in langsamer Bewegung 
befindet, wird die Senkung der roten Blutkörperchen schneller stattfinden als in stehen- 
der Blutsäule. Diese Erscheinung konnte bei Pferde-, Katzen-, Schweineblut sowie 
auch im Menschenblut (normal, Schwangernblut, pathologische Fälle) beobachtet 
werden, dagegen nicht im Hundeblut und in Hefesuspensionen. Es ist für das Zu- 
standekommen dieser Erscheinung gleichgültig, ob die Senkungsröhren vertikal oder 
schief stehen und ob das Blut abwärts oder aufwärts fließt. Fließt das Blut mit einer 
so großen Geschwindigkeit, daß während dieser Strömung eine Senkung unmöglich ist 
und wird die Blutsäule dann zum Stehen gebracht, so findet die Senkung viel schneller 
statt, als wenn das Blut ohne vorherige Bewegung zum Senkungsversuch aufgestellt 
wurde. Auf die Bedeutung dieser Erscheinung für den peripheren Blutkreislauf wird 
hingewiesen. Wastl (Cambridge). 

Berezeller, L., und H. Wastl: Über die Viseosität von Blutkörperehensuspensionen. I. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, 8. 111—119. 1924. 

Da eine Trennung von Plasma und Blutkörperchen in der Peripherie der Blutbahn 
beobachtet bzw. angenommen wird, spielt im Kreislauf neben der Viscosität des Blutes 
die Viscosität der einzelnen Blutbestandteile eine ebensolche, ja sogar noch entscheiden- 
dere Rolle: nämlich die Viscosität des Plasmas bzw. der wenig oder kein Plasma ent- 


‚ haltenden Blutkörperchenbreie. Die Bestimmung der Viscosität wurde mit dem Ost- 
‚ waldschen Viscosimeter bzw. durch Abfließenlassen aus Pipetten ausgeführt, wobei 


in vielen Fällen große Abnahmen der Viscositätswerte bei mehrmaligen, nacheinander- 
folgenden Messungen beobachtet wurden. Die Messung der Viscosität im Ostwaldschen 
Viscosimeter ergab regelmäßig höhere Werte als die Messung derselben in Pipetten. 
Besonders bei vollständig abzentrifugierten Blutkörperchenbreien waren diese Differen- 
zen groß. In den meisten Fällen war die Viscosität der vollständig abzentrifugierten 
Blutkörperchenbreie 3—40 mal größer als die des Blutes (unter Umständen bis 100 mal 
größer). Das Verhalten von Hefesuspensionen wurde zum Vergleich mit Blut heran- 
gezogen. Die Viscosität von Hefesuspensionen im Plasma zeigt eine viel schnellere 
Zunahme mit dem Dichterwerden der Suspensionen als jene von Blutkörperchen- 
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suspensionen. Die letzteren besitzen also gegenüber Hefezellensuspensionen eine aus- 
gesprochene Fließbarkeit, was für den peripheren Mechanismus der Blutbewegung 
zweckmäßig erscheint. Durch CO, und O, wird die Viscosität der Blutkörperchenbreie 
stärker beeinflußt als jene des Blutes. Die Veränderung liegt nicht immer (bei ver- 
schiedenen Blutproben) in der gleichen Richtung, ja sie kann sogar bei CO, in ein 
und derselben Blutprobe in verschiedener Richtung ausfallen. Wastl (Cambridge). 

Piekering, J. W., and F. E. Taylor: Blood eoagulation, antieoagulants and haemo- 
Iysis. (Blutgerinnung, Gerinnung hemmende Stoffe und Hämolyse.) (Dep. of physiol. 
a. bacteriol., umiv., King’s coll., London.) Proc. of the roy. soc. of London, Ser. B, 
Bd. 97, Nr. B 680, 8. 1—19. 1924. 


Mäßige Konzentrationen von Kaliumoxalat und Natriumeitrat hemmen verschiedene 
Typen von Hämolysen, bei welchen Serum beteiligt ist. Die Hemmung kommt durch Wirkung 
auf das Serum zustande. Die Hämolyse wird durch Zufügung geeigneter Mengen von Caleium- 
chlorid wiederhergestellt. Ein Überschuß von Caleiumsalzen hemmt die Hämolyse. Es be- 
stehen Parallelen in der Einwirkung der Kalksalze auf Hämolyse und Blutgerinnung. Witte- 
Pepton, Blutegelextrakt, neutralisierte Thymus- und Hefenucleinsäure und Neosalvarsan 
hemmen in vitro die Hämolyse durch heterologe Sera, durch spezifische Hämolysine und Kom- 
plement und durch Kobragift. Diese Substanzen wirken auch hemmend auf das 1. Stadium 
der Blutgerinnung. Mäßige Menge von Stabilarsan, einer Salvarsan-Zuckerverbindung, hemmen 
weder die Hämolyse noch die Blutgerinnung. Kleine Mengen von neutralisierter Thymus- 
nucleinsäure beschleunigen die Hämolyse und die Blutgerinnung. Die Thymusnucleinsäure 
hemmt besonders die Gerinnung von frischem Blut. Es wird dann die Wirkung von Kobra- 
gift, Biereiweiß, Akaziengummi gegenüber beiden Phänomen vergleichend diskutiert. Auch 
in bezug auf Plasma und inaktiviertes Serum besteht für beide Phänomene eine Parallele. 
Beide Vorgänge haben keine direkte Beziehung zu den Blutplättchen. Man kann annehmen, 
daß sowohl die Blutgerinnung wie die Hämolyse mit einer Lösung kolloider Komplexe im Prinzip 
beginnt. Beide Phänomene werden durch Schutzkolloide gehemmt. Martin Jacoby (Berlin). 


Viale, Gaetano: Il comportamento della catalasi nel sangue per variazioni della 
temperatura ambiente. (Das Verhalten der Blut-Katalase bei Veränderungen der 
Außentemperatur.) (Laborat. di fisiol., Torino.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, 
rendiconti Bd. 33, H. 7/8, 8. 314—315. 1924. 


Technik: Aus der Fingerbeere werden 10 ccm Blut mit einer feinen Pipette entnommen 
und zu 10 ccm destilliertem Wasser in einen Kolben gegeben. Man fügt eine bekannte Menge 
Wasserstoffsuperoxyd hinzu und hält das Ganze 5 Minuten lang bei 10°. Dann säuert man mit 
20 ccm verd. Schwefelsäure (1:4) an, verdünnt mit Wasser und titiert das ungespaltene 
Hydroperoxyd mit 0,1 n-Permanganat zurück. — Versuche am Menschen, ausgeführt im Inter- 
vall von —3° bis +25°, zeigten deutlich einen erhöhten Katalasegehalt bei tiefen Außen- 
temperaturen. Vergleichbar sind nur Versuche, die stets von derselben Menge Wasserstoff- 
superoxyd ausgehen. W. Weise (Hamburg). 

Clauser, Fiorenzo: I fermenti lipolitiei nel siero di sangue della gravida. (Die 
lipolytischen Fermente im Blute der schwangeren Frau.) (Istit. ostetr.-ginecol., univ., 
Padova.) Riv. ital. di ginecol. Bd.3, H.1, 8.83—105. 1924. 

Der Fetthaushalt der Gewebe ist das Ergebnis der reversiblen Wirkung der Lipasen, 
die in allen Organen verbreitet sind, wenn auch ihre Menge dort wechselt. Sie sind am 
reichlichsten vertreten in Leber und Milz, am spärlichsten in der Muskulatur und im 
Gehirn. Die einzelnen Organlipasen zeigen gewisse Unterschiede im Verhalten gegen 
Monobutyrin und Olivenöl, an dem man sie bis zu einem gewissen Grade unterscheiden 
kann. Über die Lipase des Blutes, über die sich die Angaben jahrelang widersprachen, 
besitzen wir jetzt zuverlässige Kenntnis durch die Untersuchungen von Abderhalden, 
und vor allem von Michaelis und Rona, die in der Messung der Oberflächenspannung 
eine schnelle, leichte und sichere Methode zur Verfolgung der Lipasewirkungen fanden. 
Die Serumlipase spaltet energisch Monobutyrin und Tributyrin. Sie wird durch Kochen 
oder einstündiges Erhitzen auf 56° zerstört, wirkt am kräftigsten zwischen p, = 7 
und 8, während sie bei p = 4,5 ganz unwirksam wird. Sie ist sehr empfindlich gegen 
die Giftwirkung von Chininchlorhydrat und Atoxyl, die sie beide irreversibel schädigen. 


Verf. untersucht, ob diese Eigenschaften in der Gravidität unverändert bleiben. 
Als Substrat diente eine gesättigte wässerige Lösung von Monobutyrin, die im Traube-: 
schen Stalagmometer 168 Tropfen bei 18° liefert, als Puffer ein Gemisch von 3 Teilen ®/,- 
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Natriumbiphosphat und 14 Teilen m/,-Natriumphosphat. Je 3 cem Serum und Puffer wurden 
gemischt, mit lccm Wasser bzw. lccm 0,2proz. Chininchlorhydratlösung oder 0,1 proz. 
Atoxyllösung 1 Stunde stehen gelassen und dann mit 50 ccm der Monobutyrinlösung zu- 
sammengebracht. Die stalagmometrische Prüfung erfolgte sofort und dann während 6 Stunden 
alle 30 Minuten. 


Die Lipasemenge zeigte sich im Serum der schwangeren Frau gegenüber der nor- 
malen stark herabgesetzt. Die Lipase der Schwangeren ist indessen resistenter gegen 
Chinin und Atoxyl als die des Normalserums. Von der Leberlipase ist aus den Unter- 
suchungen von Rona bekannt, daß sie gegen Chininchlorhydrat mindestens hundert- 
mal weniger empfindlich ist als die des Serums, durch Atoxyl aber leicht geschädigt 
wird. Von der Nierenlipase unterscheidet sie sich dadurch, daß ihre Wirkung in Gegen- 
wart von Serum durch beide Gifte nicht beeinträchtigt und, wenn sie schon verloren 
war, wiederhergestellt wird, während die Nierenlipase auch im Serum ihre Giftempfind- 
lichkeit behält. Petow und Schreiber haben bei Patienten mit Leberaffektionen 
die charakteristische Leberlipase im Serum gefunden, ebenso bei Nierenkranken 
Nierenlipase. Bei der Schwangeren kommt außerdem noch eine Passage von Placenta- 
lipase in das mütterliche Blut in Frage, von der gezeigt worden ist, daß sie sehr wider- 
standsfähig gegen Chinin und Atoxyl ist. Sie ließ sich aber kraft ihres auswählenden 
Verhaltens gegenüber verschiedenenen Substraten ausschließen, ebenso die Nieren- 
lipase durch ihre Giftempfindlichkeit. Danach tritt in das Blut der Schwangeren 
häufig — in etwa 81% der untersuchten Fälle — Leberlipase über, und zwar vor allem 
in den beiden letzten Monaten der Gravidität. Man kann aber aus dem Auftreten der 
Leberlipase im Serum nicht den Schluß ziehen, wieweit die Leberfunktion gestört ist, 
denn gerade in einem Falle, der in der zweiten Hälfte des 9. Monats von einer Eklampsie 
befallen wurde, wurde die Leberlipase im Serum vermißt. Es ist nicht leicht, die 
geringere Lipasewirkung im Schwangerenserum zu erklären. Da bekannt ist, daß 
Lecithin in kleinen Mengen die Lipasewirkung verstärkt und andererseits häufig ein 
Antagonismus zwischen Lecithin und Cholesterin stattfindet, nimmt Verf. an, daß 
die höhere Cholesterinkonzentration im Blut der Schwangeren die Ursache der ge- 
ringeren Fettspaltung ist. Schmitz (Breslau). 


Starlinger, Wilhelm: Über das Verhältnis des nativen Serums zum Vollblutserum. 
(II. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, S. 144—149. 1924. 

Bei einer Nachprüfung des Verhältnisses des Nativserums zum Vollblutserum findet der 
Verf. das Ergebnis seiner früheren Versuche bestätigt, nämlich daß meist der Eiweißgehalt 
des Nativserums kleiner als der des Vollblutserums ist; jedoch wurden auch gleiche Werte 
und das umgekehrte Verhältnis beobachtet. Für dieses Verhalten, das den Ergebnissen von 
von Frey entspricht, denen von Gromelski widerspricht, macht er qualitative Struktur- 
veränderungen der Eiweißkörper neben der möglichen Verschiebung ihrer Konzentrationen 
verantwortlich. van Rey (Aachen). 

Ruszezynski, Paul: Die Fällungskurve der Serumeiweißkörper. (Laborat., I. med. 
Klin., Umw. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H. 3/4, S. 250—256. 1924. 

Die Arbeit will die Frage: „Gibt es eine scharfe Trennung im Serum zwischen Glo- 
bulin und Albumin ?“ beantworten. Der Autor fällt 1 : 10 verdünntes Serum mit wachsen- 
den Konzentrationen von (H,N),SO,, der Unterschied zwischen zwei aufeinanderfolgen- 
, den Gläsern beträgt 5%, Sättigung. Im Zentrifugat wird dann das in Lösung gebliebene 
. Eiweiß mittels der Permanganatmethode (vgl. diese Berichte 30, 11) bestimmt. 
Die so erhaltenen Werte werden als Prozente des Wertes, den Vollserum unter den- 
selben Bedingungen ergibt, berechnet und als Ordinaten zu den zugehörigen Sättigungen 
(Abszissen) aufgetragen; bei der Verbindung der Punkte resultiert die „Fällungskurve“. 
Aus diesen Kurven ersieht man: 1. bis 30%, Sättigung fällt nur eine noch nicht nach- 
weisbare Menge Eiweiß aus; 2. die Hauptmenge fällt zwischen 40 und 45%, Sättigung 
(etwa 20—25%) und zwischen 65— 75%, Sättigung (etwa 30—35%, des Gesamteiweißes); 
3. die übrigen Stücke der Kurve verlaufen weniger geneigt, d. h. innerhalb dieser Zonen 
fällt nur wenig Eiweiß aus; 4. dies gilt besonders für die wichtige Zone: 45—55% 
Sättigung (= Halbsättigung, Grenze zwischen Globuline und Albumine). Von den 
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untersuchten 21 Menschensera wiesen sogar 5 einen vollständigen Stillstand auf, die 
Kurve verlief der Abszisse parallel. Bei den übrigen 16 Sera fielen dagegen in dieser 
Zone etwa 5% des Gesamteiweißes aus. Man kann also aus dem Verlauf der Fällungs- 
kurve „die Existenz zweier wohlcharakterisierter Fraktionen herauslesen. Diese beiden 
Fraktionen werden durch Zwischenglieder verbunden, deren Zugehörigkeit durch Kon- 
vention definiert, aber nicht aus ihrer Natur heraus zwingend gefordert werden kann.“ 
Balint (Budapest). 

Samson, Kurt: Ein Beitrag zur Kenntnis der Serumglobuline des Menschen. 
(Psychiatr. Univ.-Klin., Hamburg-Friedrichsberg.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie Bd. 41, H. 3/4, S. 311—335. 1924. 

Verf. untersuchte zunächst den Verlauf der Fällung von Blutserum des Menschen durch 
Ammoniumsulfat. Er variiert die Konzentration des Serums von 1:2 bis 1: 1024, wobei 
0,9 proz. Kochsalzlösung als Verdünnungsflüssigkeit benutzt wurde (Verwendung von Normo- 
sal oder Aq. dest. änderte nichts an dem Ergebnis). Die Konzentrationen des zur Fällung 
benützten Ammoniumsulfates wurden von 12—50% gewählt. Die 12proz. Lösung hatte 
nie Fällung zur Folge. Die höheren Konzentrationen wiesen jedoch 2 Fällungsmaxima auf — 
im ersten Röhrchen und ein zweites Maximum bei der Serumverdünnung 1:8 resp. 1: 16. 
Die Versuchstechnik war sonst hierbei wie bei Phase I von Nonne- Apelt-Schumm ge- 
wählt. Weitere Versuche wurden mit verschieden stark angesäuerten Ammoniumsulfat- 
lösungen angestellt, wobei auf die Wichtigkeit des Ausganges von einer völlig lackmusneutralen 
Salzlösung hingewiesen wird. Die verschiedenen Fällungskurven, welche sich bei Verwerdung 
verschieden stark saurer 30 proz. Ammoniumsulfatlösung ergaben, lassen sich vermutungs- 
weise auf die verschiedene Wechselwirkung des alkalischen Serums mit der sauren Salzlösung 
zurückführen. Bei Serumfällungen war das Maximum bei Verwendung verschiedener Säuren 
(HCl, H,SO,, CH,COOH) immer auf ein und dieselbe Zone beschränkt. Das maximale 
Globulinfällung zeigende Röhrchen hatte häufig den Neutralpunkt 24 = 6,9. Verf. folgert, 
daß die Lage der maximalen Fällung, also des Neutralpunktes (der auch durch Zusatz von 
Lackmus oder Neutralrot als solcher wahrscheinlich gemacht wurde) zur einfachen, ziemlich 
genauen Bestimmung der jeweiligen Alkalescenz eines Serums geeignet ist. Seinen Versuchen 
nach entsprechen 100,0 Serum ca. 190—200 mg NaOH. E. Kadisch (Charlottenburg). 

Leendertz, G.: Das Verhalten der Eiweißkörper des Blutplasmas als Ausdruck 
pathologischer Vorgänge im menschlichen Körper. (Med. Klin., Univ. Königsberg. i. Pr.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 44, S.1512. 1924. 

Obwohl die Blutkörperchensenkungsreaktion von sehr viel verschiedenen Faktoren be- 
einflußt wird, scheint sie doch ein Ausdruck des gesteigerten Zerfalles von Organeiweiß zu sein. 
Da jedoch jeder der maßgebenden Faktoren Veränderungen herbeiführen kann, die in Diskre- 
panzen mit dem klinischen Bild zum Ausdruck kommen, hat Verf. vorgeschlagen, die Senkungs- 
reaktion zusammen mit der Bestimmung der Eiweißkörper im Plasma zu verwenden. Das vom 
Verf. gemeinsam mit Gromelski angegebene Verfahren der Fibrinogenbestimmung (vgl. 
diese Ber. 15, 514) hat sich allen anderen überlegen gezeigt. Die klinische Erprobung hat zu 
zeigen, wie weit die Schwankungen des Fibrinogengehaltes dem Zerfall von Organeiweiß 
parallel gehen. Einen derartigen Parallelismus hat neuerdings Verf. zwischen dem Gehalt 
des Serums an sog. Labilglobulin und dem Eiweißzerfall gefunden. Ihr Verhältnis zu der Ge- 
samteiweißmenge des Serums entspricht bei der Lungentuberkulose dem klinischen Bilde. 
Das Verfahren zur Bestimmung der Labilglobuline soll später mitgeteilt werden. 

Schmitz (Breslau). 

Albano, Giovanni: Contributo allo studio della concentrazione proteica del siero di 
sangue nello stato puerperale. Pt. II. Ricerche uella gravidanza, nel parto e nel puer- 
perio fisiologieo. (Beitrag zur Kenntnis der Eiweißkonzentration im Blutserum 
während des Puerperiums.) (Olin. ostetr.-ginecol., univ., Roma.) Riv. ital. di ginecol. 
Bd. 3, H.1, 8. 35—63. 1924. 

Nach den übereinstimmenden Befunden einer Reihe von Autoren findet in den letzten 
Monaten der Gravidität eine Vermehrung der gesamten Blutmenge statt. Da die gelösten 
Bestandteile nicht in dem Maße zunehmen, wie das Lösungsmittel, ist das Ergebnis eine Ver- 
minderung ihrer Konzentration im Blutserum, trotzdem ihre Gesamtmenge gleichbleibt oder 
gar steigt. Von Barco (Riv. di gin., ost., ped. e med. gen. 1923, Nr. 11) ist sogar ein Anwachsen der 
prozentischen Eiweißkonzentration behauptet worden. Verf. findet bei der Untersuchung 
von 81 graviden Frauen, daß der Brechungsindex des Serums und dementsprechend auch 
sein Eiweißgehalt regelmäßig mehr oder weniger herabgesetzt ist, vor allem, wenn sich die 
Schwangerschaft ihrem Ende nähert. Das Alter der Frauen und die Zahl der vorangegangenen 
Geburten sind ohne Einfluß auf das Ergebnis. Die Lehre von der Hydrämie der Graviden 
besteht danach zu Recht. Unter der Geburt steigen die Eiweißkonzentrationen an, ohne 
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aber die für die normale Frau geltenden Werte zu erreichen. In dem retroplacentaren Blut 
ist der Eiweißgehalt noch geringer, als in dem Kreislaufsblut, vor allem auch während der 
Geburt. In den ersten Tagen des Puerperiums beobachtet man ein rasches Ansteigen des 
Eiweißgehaltes bis zur Norm. Das Blut des Neugeborenen ist viel ärmer an Eiweiß, als das 
der Mutter. Das gleiche ist beim fötalen Blute der Fall, jedoch wird der Unterschied im Laufe 
der Gravidität geringer. Nebenumstände, wie eine Asphyxie des Foetus, können den Eiweiß- 
gehalt des mütterlichen Serums heraufsetzen. Bei Hydramnios ist das retroplacentare Blut 
abnorm verdünnt. Nach starken Blutverlusten oder sonstigen Anämien beobachtet man auch 
im Kreislaufsblut stärkere Verdünnungen. Die extragenitale Tuberkulose geht dagegen mit 
einer stärkeren Konzentration der Proteine im Serum einher. Lues ist ohne besonderen Ein- 
fluß. In letzter Zeit hat Bergmann aus der Zangemeisterschen Klinik Untersuchungen 
veröffentlicht, die zwar im allgemeinen ein noch niedrigeres Niveau der Eiweißkonzentration 
ergaben, als Verf. gefunden hat, im übrigen aber ganz zu denselben Ergebnissen kommen. 
(I. Vgl. diese Berichte 29, 768.) Schmitz (Breslau). 

Plass, E. D.: Non-protein nitrogen retention during eelampsia and allied con- 
ditions. The blood nitrogen eurve in normal and in toxemie pregnaneies. (Reststick- 
stoffretention während der Eklampsie und verwandter Zustände. Die Blutstickstoff- 
kurve bei normalen und toxämischen Schwangerschaften.) Bull. of the Johns Hop- 
kins hosp. Bd. 35, Nr. 405, 8. 345—361. 1924. 

Aus der bisherigen Erfahrung hat sich die Ansicht entwickelt, daß das chemische Blut- 
bild bei der klinischen Behandlung der Eklampsie keinen brauchbaren Wegweiser abgibt und 
daß man mit der Analyse des Harns, Blutdruckmessungen und Ophthalmoskopie weiter 
kommt. Nur selten sind jedoch Reihenuntersuchungen durchgeführt worden, die einzig ein 
derartiges Urteil begründen könnten. Verf. fand bei normalen Schwangeren, daß die Rest- 
stickstoff- und Harngehalte während der Schwangerschaft und kurz nach der Entbindung 
in den unteren Bereich der Normalwerte fallen. Während der ersten 48 Stunden nach der 
Entbindung findet ein leichter Anstieg der verschiedenen Rest-N-Fraktionen mit nach- 
folgendem Abfall zur Norm statt. Gleichzeitig fallen die Plasmaproteine. Bei Toxämien ohne 
Krämpfe waren die Rest-N-Fraktionen im allgemeinen ebenfalls normal, nur die Harnsäure, 
zeigte in einigen Fällen leichte Anstiege. Durch Behandlung oder Unterreihung gingen die 
Werte herauf. Die Plasmaproteine variierten mit dem Umfang der Ödeme. Die Harnstoff- 
quote überschritt bei dem Anstieg manchmal den normalen Wert von 66%. Bei Fällen mit 
chronischen Nephritiden waren die Unterschiede schärfer ausgesprochen. Bei Toxämien mit 
Krämpfen war der Eiweißgehalt des Plasmas immer erniedrigt, unter den Rest-N-Substanzen 
die Harnsäure fastimmer gesteigert. Auch hier stiegen unter dem, Einfluß der Behandlung 
die Reststickstoffwerte, am deutlichsten, wenn Entbindung erfolgt war. Die Eiweißkörper 
fallen weiter, was auf eine Plasmaverdünnung hinweist. Schmitz (Breslau). 


Underhill, Frank P., and George T. Pack: The influence of various diureties on the 
eoneentration of the blood. (Einfluß verschiedener Diuretica auf die Blutkonzentra- 
tion.) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 66, Nr. 3, 8. 520—552. 1923. 

Es wird bei Hunden der Hämoglobingehalt des Blutes in Parallele mit der Diurese 
unter verschiedenen Bedingungen verfolgt. Es werden folgende Resultate erhalten: 
50 ccm Wasser per kg Körpergewicht verdünnt, per os verabreicht, das Blut nicht in 
meßbarer Weise, obwohl es eine bedeutende Diurese bewirkt. 1 g essigsaures Natrium 
per kg Körpergewicht in 40 proz. Lösung intravenös verabreicht, gibt eine deutliche Hy- 
drämie, die binnen 90 Minuten wieder verschwindet. Wird gleichzeitig mit dieser intra- 
venösen Injektion auch noch Wasser in obiger Menge per os verabreicht, so ist die Verdün- 
‚, nung desBlutes noch stärker, da durch die osmotische Attraktion des hypertonischenBlutes 
das Wasser aus dem Darme rascher absorbiert wird. Die Diurese ist dann auch ent- 
sprechend erhöht. Intravenöse Urea-Einspritzungen werden mit einer prompten 
Diurese beantwortet. Die Hydrämie ist so gering, daß die diuretische Wirkung der 
Unfähigkeit der Nierentubuli zugeschrieben werden muß, Urea zu resorbieren. Intra- 
venöse Pituitrininjektion verursacht eine starke Blutverdünnung. Die geringe Er- 
höhung der Urinmenge ist dieser starken Blutverdünnung keineswegs proportional. 
Vergleicht man’ die starke Blutverdünnung mit der Schwäche der Diurese, so kommt 
man zur Konklusion, daß das Pituitrin eher ein Antidiureticum, als ein Diureticum 
darstellt. Die Abbindung der Niere hat keinen Einfluß auf die Hydrämie. 
Pituitrin hemmt also die Wasserdiurese, wahrscheinlich durch eine noch 
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unerklärte Wirkung auf die Permeabilität der Capillaren. — Intravenöse Injektion 

verschiedener Caffein-Derivate erhöht das Urinvolum nicht und hat keinen Einfluß 

auf die Hämoglobin-Konzentration. Hingegen wird die Wasserdiurese durch diese 
Pharmaca gehemmt, wahrscheinlich durch die renale vasoconstrictorische Wirkung. — 

Toxische oder letale Dosen von Strophanthin geben ein Sinken der Blutkonzentration, 
führen aber nicht zur Diurese. Das Ausbleiben der Diurese bei der bestehenden Hydrämie 
läßt sich wahrscheinlich auf eine Depression in der Blutzirkulation zurückführen. Im 
allgemeinen wird beim Hunde Diurese nicht durch eine Eindickung des Blutes gefolgt, 
und andererseits gibt die Verdünnung des Blutes allein noch keine Sicherheit für eine 
erhöhte Nierenfunktion. Szent-Györgyi (Groningen). 

Odaira, T.: The change in the reserve alkali and oxygen dissoeiation eurve of blood 
in elinieal and experimental anaemias. (Änderungen der Alkalireserve und O,-Disso- 
ziationskurve bei klinischer und experimenteller Anämie.) (Laborat. of Prof. T. Katos 
med. clin., Tohoku imp. univ., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 4, Nr. 2, 
S. 243—264. 1923. 

Bei 16 klinischen Anämien ohne Komplikationen wurde der CO,-Gehalt des 
Plasmas (nach van Slyke) und die O,-Dissoziationskurve (mit Katos Mikroaero- 
tonometer und den Barcroftschen Blutgasapparaten) bestimmt. Es ergab sich hierbei 
eine Verminderung des CO,-Gehaltes des Plasmas, ein Sinken der O,-Dissoziationskurve 
und der Konstante X der Dissoziationskurve, die nach der Hillschen Gleichung (Journ. 
of phys. 40. 1910) berechnet wurde und bei Anämien mit weniger als 3 Mill. Blut- 
körperchen eine Zunahme der H-Ionenkonzentration im Blut (beurteilt nach der 
O,-Kurve). Bei Verminderung der Erythrocyten unter 1 Mill. und Auftreten einer deut- 
lichen Acidose wurde Atemnot beobachtet. Zwischen dem Grad der Acidose und der 
Schwere der Anämie bestand kein Parallelismus. Bei Besserung der Anämie stieg der 
CO,-Gehalt im Plasma und die O,-Kurve wieder an. In 7 Fällen wurde die alveoläre 
CO,-Spannung gemessen und vermindert gefunden. Die Dyspnöe bei 3 Patienten 
mit weniger als 20% Hämoglobin wird hauptsächlich bezogen auf den Reiz, den der 
O,-Mangel und die dadurch verursachte Acidose im Blut auf das Atemzentrum ausübt. 
Bei Ratten wurden sodann verschiedene Formen der experimentellen Anämie erzeugt: 
eine akute durch eine größere Blutentnahme, eine subakute durch wiederholte kleinere 
Blutentnahmen und eine toxische durch tägliche Injektionen von 1—2 cem 1proz. 
Phenylhydrac. hydrochlor. Bei der akuten Anämie vermindern sich Hb-Menge und 
Alkalireserve sehr rasch bis ein paar Stunden nach der Blutung und steigen dann 
wieder an. Unmittelbar nach der Blutung ist die Abnahme der Alkalireserve meist 
größer als die des Hb, während später je nach dem Grad der Blutung das umgekehrte 
Verhältnis eintritt. Die O,-Kurve sinkt ebenfalls rasch, kehrt aber schneller als das Hb 
wieder zur ursprünglichen Lage zurück. Der tiefste Punkt wird 1—3 St. nach der 
Blutung erreicht. Die Acidose verschwindet also in kürzerer Zeit als die Anämie. 
Die intravenöse Injektion von normaler Salzlösung bei akuten Anämien hat keinen 
unmittelbaren Einfluß auf die geänderte Blutalkalescenz, beschleunigt aber die Besse- 
rung der Anämie und Acidose (O,-Bindung). Injektionen von 6 proz. neutralisierter 
Akaziengummilösung vermindern die Acidose etwas, verzögern aber die völlige Zurück- 
bildung der Anämie und Acidose. Wird unmittelbar nach der Blutung eine Blut- 
transfusion vorgenommen, so sinkt zunächst die O,-Kurve fast gar nicht, ebenso der 
CO,-Gehalt im Plasma und der Hb-Wert, nach 24 St. jedoch geringe Abnahme. Es 
wird dies darauf bezogen, daß nach 24 St. bereits die allmähliche Zerstörung der trans- 
fundierten Körperchen beginnt. Die Tatsache, daß bei akuten Blutungen die Abnahme 
der Blutalkalescenz beeinflußt wird durch die Transfusion von Lösungen, die kein Hb 
enthalten, zeigt, daß die Acidose bei Anämien nicht durch eine Störung der inneren 
Atmung bedingt ist, sondern auch durch eine osmotische Gleichgewichtsstörung auf 
Grund des Flüssigkeitsverlustes, der die Dissoziation beeinflußt. Beisubakuten Anämien 
tritt eine Acidose auf bei einem Hb-Gehalt unter 40%. Zuerst sinkt der OO,-Gehalt 
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des Plasmas, später die O,-Kurve. Bei der toxischen Anämie ist die Verminderung 
des Hb-Gehaltes und die Acidose sehr beträchtlich. Golluxtzer-Meier (Greifswald). °° 
Anson, M. L., J. Bareroit, A. E. Mirsky and S. Oinuma: On the eorrelation bet- 
ween the speetra of various haemoglobins and their relative affinities for oxygen and 
carbon monoxide. (Über die Beziehung zwischen den Spektren verschiedener Hämo- 
globine und ihrer bezüglichen Affinität für Sauerstoff und Kohlenmonoxyd.) (Phy- 
siol. laborat., Cambridge.) Proc. of the roy. soc. of London, Ser. B, Bd. 97, Nr. 


B 680, 8. 61—83. 1924. 

Methode der Eichung des Hartridgeschen Reversionsspektroskopes nicht mit Keil- 
trögen, sondern mit 2 gewöhnlichen Trögen A und B von je 1ccm Inhalt: 1. Füge l ccm 
Menschenblut zu 5ecm Ammoniak (l ccm NH, 0,88 in 250 Ag. dest.) und fülle mit Ag. dest. 
auf 50,0 cem auf. Die Lösung soll völlig klar sein. 2. Fertige eine entsprechende Lösung X 
des zu untersuchenden Blutes unter Zusatz von Wasser bis die Farbe der der ersten Lösung 
entspricht. 3. Lege die Lage des Oxy- und CO-Hämoglobinbandes für die Menschenblut- 
lösung und X. Lösung fest. 4. Verdünne einen Teil der Lösung X auf genau das doppelte 
Volum, nenne die neue Lösung Y und teile sie in 2 Teile. Sättige den einen mit CO und nenne 
ihn Z. Nimm die Tröge A und B, gieße Lösung Y in A und Z in B und bringe beide hinter- 
einander in den Strahlengang. Die Skala gibt die Ablesung für 50% Oxy- und 50% CO- 
Hämoglobin. Sollten A und B nicht genau gleich sein, so gieße um und nimm von der neuen 
und früheren Ablesung das Mittel. 5. Um andere Punkte zu erhalten, fertige Lösungen, die 
Y und Z entsprechen mit von einander abweichenden, bekannten Konzentrationen, deren 
Summe jedoch = X sein muß. Ist beispielsweise Y’ = ?/, der Konzentration von X und 
Z’=1/,X so liefert die Ablesung einen Punkt für 66,6% O,Hb und 33,3%, COHb. Es zeigt 
sich, daß die Lage der x-Bande für O,Hb und COHb verschiedener Tiere verschieden ist. 
So beträgt sie für 


Tier Lage des «-Bandes im Angström Einheiten Spanne S in A.E. zwischen 
Hb COHb beiden Banden 
Menschen a ee : 5764 5710 54 
Pferd. ‘8. Sam FT 5764 5708 56 
MWanbeua rt. aastuel Mn 3 5762 5710 52 
EIURNA TE elle Dose 5769 5718 51 
Bideochse ua... sen. ; 5762 5715 47 
Schüdkröter 7. re 5766 5717 49 
Karpfen anal, UNE 5762 5716 46 
Arenicola (una Re 3 5746 5698 48 
IRuUmBrICUBI me er 5755 5720 35 
Bianorbiser. een : 5746 5708 38 
Chironomus' „a DZ 5727 50 


Dabei ist die Lage auch für einzelne Individuen der gleichen Gattung verschieden. 
Bezeichnet man die Lage der maximalen Intensität des &-Bandes des O,Hb mit A, des COHb 
mit B (in Angström-Einheiten), sowie mit K die Gleichgewichtskonstante der Gleichung: 
CO + 0,Hb =COHb + O,, so ist log K = 0,05 (A — B), wobei log_K ein Maß für die 
freie Energie der Reaktion ist. Die gleiche Beziehung gilt für das umkrystallisierte Hb. Die 
Differenz der Lage des & O,Hb- und COHb-Streifens (die Spanne) wechselt von 43—56 Ang- 
ström-Einheiten. Diese Unterschiede sind nieht in der Natur des Farbstoffanteils, sondern 
eher in der Spezifität der Globinkomponente bedingt. Betrachtet man die Brown-Hillschen 
Untersuchungen über den Einfluß der Temperatur auf die Gleichung Hb, + nO, — (Hb0,), 
und bezeichnet mit C,, und O7, die Konzentration des O, in der Lösung bei den Temperaturen 
T, und 7, wenn das Hb jeweils halb gesättigt ist, und bezeichnen A,, und A, die Lagen 


der &-Bänder, so ist log En — log rn — 0.049 (An— Ar). W. Biehler (Münster i. W.) 


Bosänyi, Andor, und Josef Csapö: Das Säurebindungsvermögen des Blutserums 
gesunder und kranker Kinder. (Med. Kinderklin. u. physiol. Inst., Uni., Budapest.) 


Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, 8. 185—196. 1924. 


Nach Farkas und Csapo ist die Säurebindung des Serumglobulins geringer als die 
des Serumalbumins, woraus folgt, daß ein relativ globulinreiches Serum beim gleichen Gesamt- 
eiweißgehalt weniger Säure bindet als eine albuminreiche Serumprobe. Verff. bestimmten 
die im Serum gebundene Säuremenge, indem sie 1 ccm unter Paraffin aufgefangenes Serum 
mit 15ccm #/,„-HCl kurz geschüttelt und nach 1 Minute 10 ccm K,HgJ, zugegeben haben 
(bestehend aus 5,7 g HgJ, 12grKJ + 250 ccm H,O). Der entstandeneNiederschlag wird abfiltriert 
und nachgewaschen; zum Schluß das Filtrat mit %/,,„-NaOH zurücktitriert. Man erhält so 
die durch 1 ccm Serum gebundene Säuremenge. Diese wird, um die Resultate auf 1% Eiweiß 
zu beziehen, mit dem refraktrometrischen Eiweißwert dividiert und mit 100 multipliziert 
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(„Säureeiweißquotient‘‘). Je stabiler das Serum ist, um so größer der Quotient. Auch die 
Zunahme des Blutalkalis kann zur Quotienterhöhung führen. Die höchstenWerte findet 
man unter normalen Verhältnissen bei Säuglingen; mit dem Alter nimmt der Quotient stetig 
ab. Unter den Krankheiten fanden Verff. bei Tuberkulose, Lues, Osteomyelitis, Broncho- 
pneumonie, Pleuritis einen niedrigeren, in manchen Fällen von Scharlach, Pneumokokken- 
peritonitis, Tonsilitis einen erhöhten Quotienten. Bei einer Gruppe von Blutkrankheiten 
(Purpura simplex) mit normaler Blutungszeit, Blutgerinnung und Retraktion ist der Säure- 
eiweißquotient vermindert. In der zweiten Gruppe (Morbus Werlhof, Anaemia pseudoleuc.) 
mit verzögerter Blutungs- und Gerinnungszeit und bei völligem Fehlen der Retraktion ist 
der Quotient erhöht. Die Ursache der Quotientverminderung, so besonders bei Tuberkulose, 
ist nicht im Gewebszerfall, sondern in der Umgestaltung des Albumins zu Globulin zu suchen. 
György (Heidelberg). 

Greenwald, Isidor: Some chemical ehanges in the blood of dogs after thyropara- 
thyroideetomy. (Einige chemische Veränderungen im Blut von Hunden nach Thyropara- 
thyroidektomie.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, S. 649—657. 1924. 

Das Blut von Hunden wird untersucht vor der Operation, vor und nach Eintritt 
der Tetanie. Das titrierbare Alkalı des Serums, mit drei verschiedenen Indikatoren 
bestimmt, zeigt keine nennenswerten Veränderungen. Das Calcium des Serums ist 
bei Eintritt der Tetanie auf etwa 7 mg pro 100 ccm herabgesetzt, doch tritt die Tetanie 
nicht selten auch schon bei höheren Caleiumwerten (&—9 mg) ein. Der Blutzucker 
zeigt keine außerhalb der Grenzen der Versuchsfehler liegenden Veränderungen. In 
zwei Fällen wurde der Nucleotid-N des Blutes bestimmt und herabgesetzt gefunden. Im 
Gegensatz zu früheren Befunden wird der anorganische und säurelösliche Phosphor des 
Serums nur wenig erhöht gefunden. Nach Thyroparathyroidektomie besteht starke 
Phosphorsäureretention, die hauptsächlich in die Gewebe zu verlegen ist. Das Er- 
scheinen der Phosphorsäure im Serum hängt stark von der Narkose ab. K. Fromherz. 

Vollmer, Hermann: Zum Blutehemismus der pharmakologischen Vagusreizung. 
(Kaiserin Augusta Viktoria-Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 50, 8. 2285— 2287. 1924. 

Verf. geht von der Fragestellung aus: Bestehen zwischen vegetativen Reizzu- 
ständen und der Ca-K-Verteilung im Blutserum die gesetzmäßigen Beziehungen, 
wie sie von der Krausschen Schule angenommen werden? In der vorliegenden Arbeit 
berichtet Verf. über Versuche mit Pilocarpin und Cholin als parasympathisch erregende 
Pharmaka. Sie führten zu keiner nennenswerten Veränderung des Ca- und K-Gehaltes 
im Blutserum. Die Bestimmungen erfolgten nach den Methoden von Kramer - Tis- 
dall. Die Blutkonzentration wurde mit Hilfe der refraktometrischen Serumeiweiß- 
bestimmung kontrolliert. György (Heidelberg). 

Schwartz, Hans J., and Osear L. Levin: The caleium content of the blood in various 
diseases of the skin, based on an analysis of over three hundred cases. (Der Calcium- 
gehalt des Blutes bei verschiedenen Hautkrankheiten auf Grund einer Analyse von 
über 100 Fällen.) (Dep. of dermatol. a. clin. pathol., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 10, Nr.5, 8. 544—550. 1924. 

Eine enge Beziehung zwischen bestimmten Hautkrankheiten und Blutkalk wurde nicht 
gefunden. Während bei Acne, Ekzem, Furunkulose und Follikulitis geringe Blutcaleiumwerte 
gefunden wurden, war bei Urticaria und ähnlichen Krankheiten der Caleiumgehhlt merk- 
würdigerweise normal. AN van Rey (Aachen). 

Kylin, E.: Blutkalkstudien. V. Mitt. Über Blut- und Ödemkalkgehalt bei Herz- 
insuffizienz. (Intern-med. Zivillabt., Miltärkrankenh., Eksjö [Schweden].) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, $. 368—370. 1924. 

Bei Herzinsuffizienz (mit Ödem) wird eine bedeutende Senkung der Ca-Werte im Blut- 
serum unter die normale Grenze angetroffen, während sich in der Ödemflüssigkeit eine Ansamm- 
lung von Ca findet. (IV. Vgl. diese Berichte 29, 900.) R. L. Mayer (Freiburg i. Br.). 

Di Foutsin: Vergleichende Serumkochsalzbestimmungen im Venen- und Capillar- 
blut vor und nach Kochsalzbelastung. (Med. Klin., Würzburg.) Münch. med. Wochen- 
schr. Jg. 71, Nr. 34, 8. 1167. 1924. 


Verf. bestimmte in einer Reihe von Versuchen die Serumkochsalzwerte von Venen- und 
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Capillarblut und fand, daß auch nach vorheriger Kochsalzbelastung die im Capillarblut der 
Fingerbeere gefundenen Kochsalzwerte mit den im Venenblut festgestellten gut überein- 
‚stimmen. Borger (München). 

Browinski, J.: Du soufre neutre et oxyde dans le sang. (Über den neutralen und 
den oxydierten Schwefel des Blutes.) (Laborat., chim. med., univ., Poznan.) Bull. de 
la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 352-356. 1924. 

Der Schwefelgehalt des Blutes wird von verschiedenen Autoren für das Blut 
des Menschen, des Rindes und Pferdes auf 20—25 mg Schwefelsäure in 100 ccm an- 
gegeben. Die Anwesenheit von Ätherschwefelsäuren wird allgemein bestritten, von 
Denis auch die von neutralem Schwefel. Verf. hat neue Untersuchungen nach einem 
gravimetrischen Verfahren angestellt und bei Pferde- und Rinderblut Werte von 
28—36 mg Schwefelsäure in 100 ccm gefunden. Diese Zahlen weichen von den auf 
nephelometrischem Wege gewonnenen von Denis stark ab. Ätherschwefelsäuren fand 
auch Verf. niemals. Dagegen ist eine nicht unbeträchtliche Menge von Neutralschwefel 
vorhanden. Daß dieser von Denis übersehen wurde, hat seinen Grund darin, daß 
er der Fraktion der Oxyproteinsäuren angehört, die bei dem von Denis geübten Ent- 
eiweißungsverfahren mit Quecksilbersalzen mitausfallen. Verf. bedient sich der Trichlor- 
essigsäure als Eiweißfällungsmittel. Das Verhältnis des neutralen zum gesamten Schwefel 
beträgt beim Pferde im Serum um 45, im Gesamtblut um 57%, im Rinderblut 54%. 
Es übersteigt also bedeutend die entsprechenden Werte des Harns. Schmitz (Breslau). 

Izar, G., e M. Termine: Azione dei sali di manganese, cerio, bario e stronzio sulla 
emoglicolisi. (Die Wirkung von Mangan, Cer, Barium und Strontiumsalzen auf die 
Hämoglykolyse.) (Istit. di patol. spec. med. dimostrat., univ., Catania.) Biochem. e 
terap. sperim. Jg. 11, H. 11, 8. 461—467. 1924. 

In venösem Blut, das durch sterile Punktion von gesunden nüchternen Individuen ge- 
wonnen war, wurde durch Zuckerbestimmung nach Bertrand die bei S—12stündigem Stehen 
auftretenden Glykolyse ermittelt. Nachdem festgestellt war, daß Chloride keinen Einfluß 
auf die Glykolyse haben, Fluoride jedoch stark hemmen, wurden die Chloride verschiedener 
Metalle auf die Blutglykolyse untersucht. Cer war wirkungslos, in ganz schwachen Verdün- 
nungen trat eine leichte Hemmung ein. Barium wirkte in allen Konzentrationen beschleunigend. - 
Strontium war wirkungslos, in ganz schwachen Konzentrationen zeigte es eine leichte Beschleu- 
nigung. In der Verdünnung 1: 100 hemmte Mangan, in schwächeren Konzentrationen, noch 
bis zu 1: 10° nachweisbar, war meist eine begünstigende Wirkung festzustellen. Wurde das 
Blut nicht nüchtern, sondern nach einer reichlichen Mahlzeit gewonnen, so waren die ganzen 
Erscheinungen weniger ausgeprägt. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Hellmuth, Karl: Beiträge zur Biologie des Neugeborenen. I. Mitt. Untersuchungen 
über die Verteilung des Nichtprotein-Stickstofis und seiner Hauptkomponenten (des 
Harnstofi-N, Aminosäure-N, der Harnsäure, des präformierten und Gesamtkreatinins) 
im mütterlichen und kindlichen Blut unter normalen und pathologischen Verhältnissen. 
(Allg. Krankenh., Hamburg- Barmbek.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 123, H. 1, 8. 57—87. 1924. 

Die einzelnen Prozesse des Stoffaustausches zwischen Mutter und Foetus sind noch in 
Dunkel gehüllt. Man kann nicht umhin, eine spezifische Arbeit des Chorionepithels anzu- 
nehmen. Noch dürftiger sind die Kenntnisse über die regressive Stoffmetamorphose der Frucht 
und die Abgabe von deren Endprodukten an den mütterlichen Organismus. Verf. untersucht 
als Ausschnitt aus diesem Gebiet das Verhältnis des gesamten Nichteiweißstickstoffs und seiner 
wesentlichsten Komponenten im mütterlichen und fötalen Blut. Das fötale Blut wurde aus 
dem placentaren Ende der Nabelschnur gleich nach dem Abnabeln, das mütterliche 5 Minuten 
nach der Geburt aus der Armvene entnommen. Der Vergleich von arteriellem und venösem 


' Blut ist nach den Arbeiten von Marshall und Davis und von Slemons und Morris statt- 


haft. Bei der Enteiweißung wurde das Verfahren von Folin-Wu verwandt, das auch bei der 
Rest-N-Bestimmung nach Autenrieth- Taege den Methylalkohol ersetzen kann. Die 
Fehlerbreite der Rest-N-Bestimmung ist, einerlei nach welchem Verfahren sie erfolgt, ungefähr 
doppelt so groß, wie bei den einzelnen Teilbestimmungen. Die normalen Schwankungsbreiten 
betragen beim RN 20—40 mg, beim Harnstoff-N 10—20 mg, Harnsäure 1—4 mg, Kreatinin 
1,2—2,5 mg, Gesamtkreatinin 4,5—8,5 mg. Zangemeister und Meissl haben den Rest-N 
im Durchschnitt etwas, aber kaum außerhalb der Fehlergrenzen, höher im mütterlichen, als 
im kindlichen Blut gefunden. Verf. findet ebenfalls die RN-Werte im kindlichen und mütter- 
lichen Blut parallel variierend, sowohl nach normalem Partus, wie nach Kaiserschnitt. Unter 
142 Fällen fanden sich indessen 37, bei denen eine Differenz zwischen 5 und 10 mg, 30, in 
denen sie über 10 mg betrug. Die größte Abweichung war ein Plus von 24 mg im kindlichen 
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Blut, zu dessen Gunsten überhaupt die Abweichungen meist waren. Sie sind den amerikanischen 
Autoren entgangen, verschwinden auch bei der Berechnung der Durchschnittswerte. Unter 
pathologischen Verhältnissen ist die RN-Verteilung nicht wesentlich geändert. — Der Harn- 
stoffgehalt war unter 132 untersuchten Füllen 82 mal gleich und 50 mal verschieden, und 
zwar 27 mal bei der Mutter, 23 mal beim Foetus höher. Bei der Kreißenden ist ebenso wie 
in den letzten Monaten der Schwangerschaft der Anteil des Harnstoffs am RN ziemlich niedrig, 
nur ungefähr 35%. Die Aminosäurewerte fallen bei gesunden Schwangeren vollkommen in 
den normalen Bereich, Auch unter der Geburt tritt keine maßgebliche Anderung ein. Das 
gleiche gilt für das Wochenbett und für pathologische Störungen, wie Eklampsie und Cysto- 
pyelitiden, Im kindlichen Blut ist dagegen der Aminosäuregehalt fast regelmäßig höher, als 
im Blut der Mutter. Die durchschnittliche Differenz beträgt 2,2 g. — Die Harnsäure erreicht 
in einer beträchtlichen Anzahl von Fällen bei der Mutter unter der Geburt die oberen Normal- 
grenzen oder übersteigt sie. Bei Eklampsien findet man den Harnsäuregehalt auf bis das 
Dreifache gesteigert. Die Erhöhung greift auf das fötale Blut über und unter den untersuchten 
124 Fällen war der Gehalt nur 20 mal verschieden. Das präformierte Kreatinin wurde aus- 
nahmslos normal gefunden und war bei Mutter und Kind gleich, ebenso das Gesamtkreatinin. 
Die beim RN und einzelnen seiner Komponenten, vor allem beim Aminosäure-N häufig ge- 
fundenen Differenzen lassen es unmöglich erscheinen, daß der Stoffaustausch durch die Pla- 
centa sich einfach durch Diffusion, Osmose und Dialyse vollzieht. Es müssen vielmehr un- 
abhängige Regulationsmechanismen in beiden Kreisläufen angenommen werden. Schmitz. 
Grale, E., und K. Sorgenfrei: Über das Verhalten des wahren Blutzuckers bei 
Gesunden und Kranken. (Untersuchungen mit einer neuen Methode.) (Med. Poliklin., 


Univ. Rostock.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 145, H. 5/6, 8. 294—309. 1924. 
Vergleichende Untersuchungen von Stepp über die verschiedenen Methoden zur Be- 
stimmung des Blutzuckers hatten das Resultat, daß die Bestimmung durch Polarisation und 
Gärung gleiche Werte ergibt, während die mit Hilfe der Reduktionsmethoden erhaltenen Werte 
höher liegen; erstere stellen also wahrscheinlich den wahren Blutzuckerwert dar. Hiervon aus- 
gehend, wird eine Blutzuckerbestimmung mittels Gärung ausgearbeitet. Bestimmt wird der 
Druck der bei der Hefegärung entwickelten OO, im Barcroftschen Manometer, und zwar 1. in 
der Blutprobe, 2. in einer bekannten Traubenzuckerlösung. Aus den beiden Drucken läßt sich 
mit einer einfachen Formel der Zuckergehalt des Bluts berechnen. Eine Kontrolle, in der Hefe 
ohne Substrat angesetzt wird, mißt den durch die Atmung bzw. Selbstgärung der Hefe be- 
dingten „biologischen Faktor‘, eine zweite dient als Thermobarograph. Die Korrekturen 
sollen möglichst niedrig gehalten werden. Dies geschieht für den biologischen Faktor dadurch, 
daß die Hefe mit hämolysiertem Blut vorbehandelt und dann abzentrifugiert wird; hierdurch 
wird bei erhaltener Gärfähigkeit die Atmung fast aufgehoben. Die Temperaturschwankungen 
werden dadurch gering gehalten, daß die Gärkölbchen sich während des Versuchs im Wasser- 
bad bei konstanter Temperatur befinden. Die Traubenzuckerlösung wird, um bei gleichem 
„Milieu“ zu arbeiten, mit vergorenem Blut versetzt. Zu jedem Versuch werden 4 Manometer 
verwendet, an deren einen Schenkel das mit einer sackartigen Ausbuchtung versehene Gär- 
kölbchen luftdicht angeschlossen ist. Die Manometer sind an einer Stange befestigt und werden 
mit Hilfe eines Motors geschüttelt. Der gleiche Motor treibt ein Rührwerk für die Durch- 
mischung des Wasserbades. Herstellung der Versuchsgemische: Das Blut wird aus der 
Armvene entnommen und in ein Porzellanschälchen ausgespritzt, ein bestimmter Teil mit 
kalibrierter Pipette quantitativ in ein Reagensglas übergeführt und mit gleichen Teilen Aqu. 
dest. und 1 proz. Essigsäure versetzt. Das so erhaltene Gemisch wird durch kräftiges Schütteln 
hämolysiert, gleichzeitig die Kohlensäure ausgetrieben und das Hämoglobin mit O, gesättigt. 
Ist die Hämolyse nicht komplett, so läßt man das Gemisch gefrieren und wieder auftauen. 
Für den Versuch ist es gleichgültig, ob man mit der so erhaltenen Blutmischung arbeitet oder 
von den Stromata abzentrifugiert. Die Hefe wird von einer Reinkultur unter aseptischen Kau- 
telen auf Bierwürze abgeimpft, 24 Stunden im Brutschrank bei ihrem Temperaturoptimum 
belassen, von der Bierwürze abzentrifugiert, 2—3 mal mit lauem Wasser gewaschen und dann 
mit der 3fachen Menge Ringerlösung aufgeschwemmt. Von der Aufschwemmung wird 1 com 
mit 5cem der Blutmischung 4 Stunden im Brutschrank vergoren, dann die Hefe abzentri- 
fugiert und in etwa der doppelten Menge des Blutgemisches aufgeschwemmt. Von dieser Auf- 
schwemmung werden je 0,3 ccm für den Gärversuch verwandt. Zusammensetzung der Ge- 
mische in Kolben I: 1,5 com nichtvergorene Blutmischung -+ 0,3 com Hefeaufschwemmung; 
Kolben II: 1,4 ccm vergorene Blutmischung -+ 0,1 com einer 0,5 proz. Traubenzuckerlösung 
+ 0,3cem Hefeaufschwemmung; Kolben Ill: 1,5 ccm vergorene Blutmischung -+- 0,3 cem 
Hefeaufschwemmung; Kolben IV: 1,8 cem Ringerlösung. Die Hefe wird mit gebogener Pipette 
in die Ausbuchtung der Kölbchen eingefüllt; sie darf vor Beginn des Versuchs nicht mit den 
anderen Flüssigkeiten in Berührung kommen. Nach ihrer Einfüllung muß die Mündung 
des Sacks mit Fließpapier abgetupft werden. Die anderen Flüssigkeiten werden auf den Boden 
der völlig reinen und trockenen Kolben gebracht. Die Kolben werden dann luftdicht angesetzt 
und die Manometer 10 Min. bei offenen Hähnen zum Temperaturausgleich geschüttelt. Dann 
werden die Hähne geschlossen, und wenn die Sperrflüssigkeit 5 Min. konstantes Niveau zeigt, 
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die Manometer herausgenommen. Man läßt in schräger Haltung die Hefeaufschwemmung 
‚aus der Ausbuchtung in das Innere des Kölbchens ausfließen, bringt sofort die Manometer 
in das Wasserbad und schüttelt. Die Ablesung erfolgt alle 5 Min., bis kein weiterer Anstieg 
der Sperrflüssigkeit erfolgt. Bei der Ablesung wird die Sperrflüssickeit in dem geschlossenen, 
mit dem Gärkölbchen verbundenen Manometerschenkel auf das Anfangsniveaü eingestellt; 
abgelesen wird dann ihr Stand im freien Schenkel. Berechnung: Das Luftvolumen des 
 Kolbens I (Kolbenvolumen minus Volum der eingefüllten Flüssigkeit) sei Vx, das des Kolbens II 
Va, die Differenz zwischen End- und Anfangsniveau der Sperrflüssigkeit im Manometer I 
x’, im Manometer II a’ (in Millimeter Wasser). Der Zuckergehalt des Gemischs II ist 0,1%. 
Der Blutzucker beträgt dann 2 - BALL: %. Die Volumina der Kolben werden durch 
Eichung festgestellt. x’ und a’ bedeuten in der Formel die Manometerausschläge nach An- 
bringung der in III und IV abgelesenen Korrekturen. Vergleichende Untersuchungen mit der 
Benedictschen Methode ergaben, daß die Gärungswerte niedriger liegen, bei Nichtdiabetikern 
wenig (im Durchschnitt etwa 4%), bei Diabetikern erheblich (bis zu 40%). Durch Insulin 
wird die Spannung zwischen den Reduktions- und Gärungswerten verringert. Es scheint also, 
daß beim Diabetiker in größerer Menge reduzierende nicht zuckerartige Produkte des Kohlen- 
hydratstoffwechsels entstehen, deren Menge abnimmt, wenn der intermediäre Zuckerstoff- 
wechsel durch Insulin in normale Bahnen gelenkt wird. Bloch (Berlin). 

Diaz, C. Jimenez, und B. Sanchez Cuenea: Zur Mikrobestimmung des Blutzuckers. 
(Bemerkung zu einer gleichnamigen Arbeit von Dresel und Rothmann.) (Z. med. Klin., 
Unw. Sevilla.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H.1/2, 8. 97—99. 1924. 

Den Autoren ist es nicht gelungen, mit der von Dreselund Rothmann für die Hagedorn- 
Jensensche Blutzuckerbestimmung vorgeschlagenen Blättchenmethode (vgl. diese Berichte 27, 
365) Werte zu erhalten, die den mit Hilfe der Pipette gewonnenen Werten entsprechen. Sie fanden 
zu niedrige und niemals übereinstimmende Resultate und führen dies darauf zurück, daß der 
Zucker aus den Blättchen infolge der Eiweißfällung nicht völlig extrahiert wird. Dement- 
sprechend konnten sie auch nach Zerkleinerung der Blättchen den zurückgebliebenen Zucker 
nachweisen. (Dem Ref. ist es nicht gelungen, den Fehler festzustellen, den die Autoren bei 
der Ausführung der auch von anderer Seite als zuverlässig anerkannten Methode gemacht 
haben.) Dresel (Berlin). 

Houssay, B.-A., J.-T. Lewis et E.-A. Molinelli: Röle physiologique de. P’adrenaline 
dans la production de P’hyperglye&mie produite par la morphine. (Der physiologische 
Einfluß des Adrenalins auf die Morphiumhyperglykämie.) (Inst. de physiol., fac. de 
med., Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 31, 
S. 1013—1014. 1924. 

An 2 Hunden wird eine Gefäßanastomose von der Nebennierenvene des einen zur Jugular- 
vene des anderen hergestellt. Beim transfundierten Hund stieg dann der Blutzucker im Mittel 
ausöd Versuchen um 0,0056%. In 10 Versuchen bekam der transfundierende Hund 0,03 g pro 
Kilogramm Morphium subcutan. 4malzeigte dann auch der transfundierende Hund Hyper- 
glykämie (mittlere Erhöhung 0,064%), 3 mal fehlte sie, 3mal fehlte sie auch beim transfun- 
dierten Hund. Vorherige Durchschneidung der linken Splanchnici beim transfundierenden 
Hund (es wurde stets die linke Nebennierenvene für die Anastomose benutzt) unterdrückt die 
Hyperglykämie beim transfundierten Hund. Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß nach 
Morphiumgabe die Adrenalinsekretion der Nebennieren gesteigert ist. Die vermehrte Adrenalin- 
sekretion erfolgt in diesem Falle auf nervösen Reiz. E.J. Lesser (Mannheim). 

Knoop, F., und H. Jost: Einfluß einiger aliphatischer Substanzen auf Milchsäure- 
und Zuckerspiegel des Blutes. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 141, H. 1, 8.55—61. 1924. 

Da einerseits nach der Zufuhr von Propionsäure und A-Oxybuttersäure der Milch- 
säuregehalt des Blutes sich nicht über das physiologische Maß erhebt, wohl aber Milch- 

'säure im Harn auftritt, und da andererseits verfütterter Acetaldehyd den Zucker- 
und Milchsäurespiegel des Blutes erhöht, ohne daß Milchsäure im Harn erscheint, sind 
vermehrte Zirkulation an Milchsäure und ihre Ausscheidung voneinander unabhängig. 
Das Vorkommen von Milchsäure nach Einspritzung von Propionsäure und f-Oxy- 
buttersäure ist wahrscheinlich die Folge einer Nierenreizung, keinesfalls der Beweis 
für eine physiologische x-Oxydation der Fettsäuren. — Nach der Durchblutung der 
glykogenfreien Leber mit Acetaldehyd stieg der Milchsäuregehalt. Acetoin (CH; - 
CO - CHOH - CH,), das die Hefe bei Anwesenheit überschüssigen Acetaldehyds bildet, 
und das auch bei der Leberdurchblutung mit Acetaldehyd als Zwischenkörper ent- 
stehen könnte, konnte nicht nachgewiesen werden (als p-Nitrophenylosazon). 
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Der Milchsäuregehalt in 100 com normalem Hundeblut schwankt zwischen 10 und 
30 mg. Milchsäurebestimmung nach Hirsch-Kaufmann (vgl. dies. Ber, 29, 881). 
Eiweißfällung nach Schenck, Kapfhammer (Leipzig). 
Marie, A. C.: Recherches sur la cholösterinömie, II. (Untersuchungen über die 
Cholesterinämie.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 88, Nr, 10, 8. 945—951. 1924, | 
Frühere Untersuchungen des Verfs, haben gezeigt, daß bei solchen Pfer- 
den, die besonders wirksame Heilseren liefern, der Cholesteringehalt nicht 
oberhalb des für normale Tiere N Mittels liegt, Bei solchen Pferden, 
die schwache antidiphtherische oder Tetanusseren geben, wurde er dagegen meist 
sehr hoch gefunden (vgl. diese Berichte 8, 81), Es scheint jedoch nicht, daß all- 
gemein Pferde mit hohem Cholesteringehalt des Blutes von vornherein ungeeignet 
für die Gewinnung von Heilseren sind. Von 19 Pferden, bei denen der Gehalt in der 
Nähe des Mittels von 0,031% lag, lieferten 6 so schwache Seren, daß die Immunisierung 
unterbrochen wurde, und zwar genau in dem Augenblick, wo die Cholesterinwerte 
anstiegen. Bei den Tieren, die hochwertige Seren lieferten, fand bei Beginn der Immuni- 
sierung eine leichte Senkung des Cholesteringehaltes statt, Die Pferde der ersten 
Gruppe verhalten sich wie solche Tiere, die einer toxischen Infektion unterliegen, 
wie ja z. B. nach Impfung mit einer Bouillonkultur von Typhusbacillen Kaninchen 
innerhalb 24 Stunden ihre Cholesterinwerte vervierfachen können, Kine vorüber- 
gehende Hypercholesterinämie ist leicht durch Verfütterung von cholesterinreichem 
Material, aber auch durch bloße Rettfütterung su ersielen. Suboutane Injektionen 
sind wirkungslos. Bei intravenöser Injektion von Uholesterinemulsionen gehen die 
Versuchstiere häufig zugrunde. Die langsame Injektion einer 2 prox. Lösung in Olivenöl 
wird dagegen meist gut vertragen. Es kommen dadurch Cholesterinsteigerungen im 
Blute zustande, die über den Betrag des im Olivenöl von vomherein enthaltenen und 
gelösten Cholesterins hinausgehen. Olivenöl allein ist unwirksam. Verschiedene Anti- 
gene wirken ebenfalls cholesterinsteigernd, verlieren aber diese Eigenschaft beim Er- 
hitzen (Wutserum). Alkaloide, Tuberkulin, Mallein, Harnsäure, Glykogen und Trauben- 
zucker bringen keine Veränderung hervor, Im Serum von Kaninchen, die mit Chole- 
sterinöllösung oder einer Kochsalsemulsion dieser Lösung behandelt worden waren, 
bildeten sich aus Diphtheriebacillen Involutionsformen, während Stropto- und Pneumo- 
kokken, Choleravibrionen, Typhus- und Paratyphusbacillen A und B sich als Klümp- 
chen absetzten, Choleravibronen wandelten sich häufig, aber nicht immer, in Granula 
um. Ähnliches Verhalten ist schon am Serum von Tieren beobachtet worden, die mit 
Zellextrakten, Kiweißkörpern, Lipoiden behandelt waren, Warden hat 1918 dureh 
Behandlung mit Cholesterin ein leicht hämolytisches Serum erhalten, aber erst am 
13. Tage untersucht. Die vom Verf. goschenen Wirkungen traten dagegen schon inner- 
halb weniger Stunden ein, um in einigen Tagen zu verschwinden und sind augen- 
scheinlich auf Veränderungen der Oberflächenspannung durch das Cholesterin zu be- 
ziehen. Schmits (Breslau). 
Kerraceiu, Domenico: Ricereho sulla eolesterina del sanguo o del liquido duodenale 
in gravidanza. (Über den Cholesteringehalt des Blutes und des Duodenalsaftes in 
der Schwangerschaft.) (Clin, ostetr-gineool., untv., Siena.) Riv, ital. di ginecol, Bd. 8, 
H.1, 8.5—16. 1924 
Die starke Mehrbelastung, die die Leber in der Gravidität erfährt, ABb vermuten, daß 
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die ihr obliegende Ausscheidung des Cholesterins während der Dauer der Schwangerschafts- 
hypercholesterinämie gestört ist. Zu dieser Frage haben sich Decio und Pribram (vgl. 
diese Ber. %1, 241) geäußert. Beide haben eine solche Verminderung des Gallencholesterins 
gesehen. Verf. fand bei normalen Frauen im Blut i. M. 0,151%, Cholesterin nach Grigaut, 
in den mittels der Einhornschen Sonde gewonnenen Duodenalinhalt i. M. 0,072%. Bei 13 
Schwangeren, die mit einer Ausnahme im letzten Drittel der Gravidität standen, war der 
Mittelwert im Blut auf 0,220%, erhöht, der in der Galle auf 0,062% gesenkt. Im Puerperium 
tritt, wenn auch nicht regelmäßig, eine Zunahme des Gallencholesterins ein. Schmitz. 

Ssokoloff, N. A.: Über Cholesterinämie beim Skorbut. (Hosp. ital. therapeut. 
Klin., milit.-med. Akad., Leningrad.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 145, H. 3/4, 
8. 236—239. 1924. 


Das Blut von 23 verschieden schweren Skorbutfällen wurde nach Autenrieth- Funk 


_ untersucht. Bei allen Fällen mit ausgeprägten Symptomen wurden Reduktionen der Chole- 
- sterinwerte beobachtet, die besonders sinnfällig waren, wenn die Kranken unter ungünstigen 


Ernährungs- und Pflegeverhältnissen lebten. Während der Rekonvaleszenz dagegen findet 
eine langsame Rückkehr zur Norm statt. Die Hypocholesterinanämie ist anscheinend nicht 
durch die begleitende Anämie, auch nicht durch das Fieber verursacht. Überhaupt ist ihre 
Bedeutung für die Pathogenese des Skorbuts bis jetzt nicht zu übersehen. Schmitz. 
Currie, Archibald Neil: The eholesterol of blood in malignant disease. (Der 
Cholesteringehalt des Blutes bei malignen Erkrankungen.) (Research dep. Glasgow 
roy. cancer hosp., Glasgow.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 5, Nr. 5, 8. 293—299. 1924. 
Dem Cholesterin ist eine bedeutsame, wenn auch verschieden definierte Rolle bei der 
Entwicklung maligner Tumoren zugeschrieben worden. Die Verschiedenheit der Auffassung 
hängt zum "Teil mit den benutzten Normalwerten zusammen. Verf. hat erneut Untersuchungen 
an Patienten mit malignen Tumoren angestellt, wobei er sich des Plasmas bedient, weil nach 
Jung und Wolff bei der Gerinnung Lipoide an das Serum abgegeben werden. Er fand das 
Cholesterin immer gleichmäßig auf Plasma und Erythrocyten verteilt. Die erhaltenen Werte 
zeigten eine deutliche Abhängigkeit von der Jahreszeit. Ihr Mittel betrug vom November 
bis Februar 0,077%, (norm. 0,110%), von Februar bis April 0,14 (norm. 0,18%), Mai bis Juli 
0,22%, (norm. 0,28%), August bis Oktober 0,15 (norm. 0,18%). Bei den Tumorträgern war also 
regelmäßig eine leichte Hypocholesterinämie vorhanden. Die Jahresschwankungen könnten 
mit dem wechselnden Genuß von Vegetabilien in Verbindung stehen, deren Phytosteringehalt 
nach Gardner eine der Quellen des Cholesterins im Tierkörper darstellt. Auch die wechselnde 
Insolation kommt als ursächliches Moment in Betracht. Schmitz (Breslau). 
Lasch, Fritz: Über Cholesterin im Liquor cerebrospinalis. (Pharmakognost. Inst. 
u. III. med. Klin., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 1/2, S. 150—155. 1924. 
Verf. konnte in 40 Füllen verschiedenster Erkrankungen, darunter auch solche, bei denen 
der Liquor ikterisch war, in diesem Cholesterin nicht nachweisen. Dabei wurde der qualitative 
Nachweis nach Liebermann - Burchard in 10—25 ccm und die Autenrieth - Funksche 
Methode benutzt. Auch bei progressiver Paralyse und Epilepsie, bei denen Pighini regel- 
mäßig Cholesterin in der Cerebrospinalflüssigkeit fand, wurde sie vom Verf. vermißt, ebenso 
bei degenerativen Prozessen im Zentralnervensystem. Irgendein Zusammenhang zwischen dem 
Auftreten der Wassermannschen Reaktion und einem Cholesteringehalt des Liquor kann danach 
nicht bestehen. Da auch beim Vorliegen von deutlichen meningealen Reizerscheinungen das 
Cholesterin vermißt wurde, dürfte der Grund für sein Nichtauftreten im Liquor weniger in 
der Undurchläßigkeit der Meningen, als in dem geringen Eiweißgehalt der Flüssigkeit zu 
suchen sein. Schmitz (Breslau). 
© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, TI. 4, H. 5. Liefg. 149. — Funktionen des Kreislauf- und Atmungsapparates. — 
Kreislauf. — Weizsäcker, Viktor Freiherr von: Methodik der Stoffwechseluntersuchungen 
am Herzen. — Stigler, Robert: Kreislaufmodelle. — Methoden zur Untersuehung der 
Mechanik des Blutes und Liquors im Schädel und Wirbelkanal. — Thoma, Richard: 
Die experimentell-mathematische Behandlung des Blutkreislaufes. — Stigler, Robert: 
Hümostatische Untersuchungen. — London, E. $.: Operationen an Blutgefäßen und am 
Lymphgeläß. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. 308 8. G.-M. 12.—. 
Das vorliegende Heft enthält wieder sehr wertvolle Beiträge. Zunächst den 
von Weizsäcker über die Methoden der Stoffwechseluntersuchungen am Herzen, 
wobei nicht nur der Stoffwechsel, in erster Linie der Sauerstoffverbrauch bestimmt, 
sondern auch die geleistete mechanische Arbeit gemessen werden muß. — Stigler 
liefert eine ausführliche und gut illustrierte Beschreibung der verschiedenen Kreis- 
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laufsmodelle, die ja zu Unterrichtszwecken gern gebraucht werden. Ein anderer Auf- 
satz von Stigler schildert die Methoden zur Untersuchung der Mechanik des Blutes 
und Liquors im Schädel und im Wirbelkanal. — Der ausführlichste Beitrag des vor-, 
liegenden Heftes, die experimentell-mathematische Behandlung des Blutkreislaufes, 
stammt von Thoma, der die Früchte langjähriger Arbeit über die Beziehungen zwi- 
schen den Eigenschaften des Blutstromes und dem Wachstum der Gefäßwand schon 
in mehreren wertvollen Schriften veröffentlicht hat. Hier beschreibt er die verschie- 
denen Untersuchungsmethoden, mit welchen diese „histomechanischen‘‘ Beziehungen 
erforscht worden sind. Die histomechanische Auffassung des Kreislaufproblemes will 
uns die Genese des Blutgefäßsystems verstehen lehren, indem sie die Arbeitsleistung 
des Herzens in Abhängigkeit vom peripheren Kreislauf bringt. Ihr zur Seite steht die 
übliche rein mechanische Auffassung, welche die Arbeitsleistung des Herzens als Ur- 
sache der Blutströmung betrachtet. Der Beitrag Th omas ist sehr anregend geschrieben 
und enthält eine Fülle von Ideen, die zu weiterer Arbeit auffordern. — Der nächste 
Beitrag stammt wieder von Stigler, der zum Teil auf Grund eigener Versuche über 
hämostatische Probleme berichtet, u. z. über den Einfluß von Lageveränderungen auf 
Herz, Puls, Atmung und Strömungswiderstand, sowie über die Wirkung des Wasser- 
druckes beim Baden und Tauchen. — London bringt zwei Aufsätze über Operationen 
an Blut- und Lymphgefäßen. Sehr interessant ist die hier zum ersten Male beschrie- 
bene Angiostomie, die bezweckt, einen offenen Zutritt zu tief gelegenen Blutgefäßen, 
besonders der Bauchorgane, zu erlangen, so daß man, ohne das Organ aus seiner Um- 
gebung zu lösen, aus seinen zu- und abführenden Gefäßen Blut entnehmen kann. 
J. Rothberger (Wien). 

Rau, A. Subba: Observations on the anatomy of the heart, lungs and related parts 
of eeratophrys. (Die anatomischen Verhältnisse des Herzens, der Lunge und benach- 
barten Organe bei Ceratophrys.) Journ. of anat. Bd. 58, Nr. 4, S. 306—327. 1924. 

Ausführliche Beschreibung des Herzens und seiner Gefäße, der Glandula carotidea, der 
Lungen, Parathyreoidkörperchen, Schilddrüse und des Zungenbeinapparates. Der Bau des 
Herzens und die Verteilung der Gefäße entspricht ziemlich vollkommen den Verhältnissen 
bei Anuren überhaupt, z. B. bei Ranaarten, nur entspringt die Arteria oesophagea tiefer 
und zwar mitten zwischen A. subclavia und der Vereinigung der beiden Hauptarterien zur 
Abdominalaorta. Eine besonders eingehende Darstellung finden die Klappen des Herzens 
und die Funktion derselben bzw. der Blutkreislauf, der in manchen Punkten von dem bei 
anderen Arten angenommenen abweicht. In der ersten Phase der Ventrikelkontraktion bleibt 
der Durchgang zur Carotis und Körperschlagader geschlossen, solange die Füllung des Pulmo- 
cutaneusteiles dauert, in der zweiten Phase mischt sich das venöse mit dem arteriellen Blut 
und gelangt hauptsächlich in die beiden Seitenarterien; zuletzt werden in der Konussystole 
die Carotiden gefüllt. Busch (Erlangen). 

Tulgan, Joseph: The physiologieal maximum rate of the heart. (Die physiolo- 
gische Maximalgeschwindigkeit des Herzschlages.) (Dep. of physiol., Columbia univ., 
New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 2, S. 441—445. 1924. 

Beiderseits vagotomierten Katzen wird unter Schreibung des Blutdruckes und der 
Herzfrequenz Adrenalin in die Vena femoralis injiziert mit dem Erfolge einer Blut- 
drucksteigerung ohne Veränderung der Schlagfolge. Da auch Reizung sensibler Nerven 
nach Vagotomie die Schlagfrequenz nicht mehr erhöht,/so ist zu schließen, daß das 
Herz nach Durchschneidung des Vagus mit seiner physiologischen Maximalfrequenz 
schlägt, die nicht weiter gesteigert werden kann. Lehmann (Berlin). 

Haberlandt, L.: Untersuchungen über das Wesen des Herzschlages. Ergebn. 
d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 26, 8. 512-576. 1924. 

Der von Johannes Müller und Volkmann begründeten Ganglientheorie der 
Herztätigkeit versetzten Gaskel und vor allem F. B. Hofmann einen entscheidenden 
Schlag. Aber auch die folgenden Theorien, welche mit einem hypothetischen motori- 
schen Nervennetz arbeitet, läßt sich mit den zahlreichen experimentell begründeten 
Tatsachen nicht in Einklang bringen. In seinen, über lange Jahre ausgedehnten Unter- 
suchungen über Ausschaltung der intrakardialen Regulationsnerven des Frosch- 
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herzens hat der Verf. ein großes Material zusammengetragen, das nur vom myogenen 
' Standpunkt aus zu erklären ist. Sein Versuchsplan, der eine Weiterfortführung eines 
von F. B. Hofmann und von Engelmann beschriebenen Experimentes ist, war 
folgender: Isolierte Froschherzen wurden durch die verschiedensten Eingriffe, wie 
Vereisung, Chemikalien, Wasserwirkung, Wärmewirkung, Totenstarre und Gifte in 
Starre oder zumindest einen Zustand vollkommener Lähmung versetzt. Nach Wieder- 
erholung der motorischen Funktion wurde der intrakardiale Vagosympathicusapparat 
geprüft. Erwies er sich trotz der erfolgten Wiederbelebung als funktionstüchtig, so 
sprach das zugunsten der myogenen Herztheorie; denn es wäre schwer einzusehen, 
warum sich das hypothetische intramuskuläre Nervengeflecht von der stattgehabten 
Schädigung erholen sollte, während die Hemmungs- und Förderungsfasern dauernd 
ihre Funktionsfähigkeit verloren hätten. Daß die muskulären und nervösen Elemente 
eine verschiedene Empfindlichkeit gegen schädigende Einflüsse besitzen, ist dagegen 
sehr wohl denkbar. Die Versuche sprechen also zugunsten der myogenen Theorie. 
Sie wurden ergänzt durch Experimente an der abgeklemmten Froschherzspitze. Wäh- 
rend an einem frisch hergestellten Präparat intrakardiale Vagosympathicuswirkungen 
ausgelöst werden können, ist dies an solchen Herzspitzen, die vor längerer Zeit im 
Tiere abgeklemmt waren, nicht mehr der Fall, obwohl Erregbarkeit, Refraktärstadium 
und Erregungsleistung erhalten waren. Es ist also auch auf diesem Wege möglich, 
die intrakardiale Vagus-Sympathicusfunktion von der motorischen Leistung des 
Herzens zu trennen. Histologisch wurde nachgewiesen, daß an Sommerfröschen die 
Nervenendfasern bereits nach einem Monat degeneriert sind. Erregbarkeit, refraktäre 
Phase und Erregungsleitung sind demnach rein muskuläre Erscheinungen und vom 
intrakardialen, regulatorisch wirkenden Nervensystem unabhängig. Atzler (Berlin). 
Bruns, 0.: Über die Leistungsfähigkeit der Plethysmographie. (Med. Univ.-Poli- 
klun., Königsberg v. Pr.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 43, 8. 1491-1493. 1924. 
Bruns fand, im Gegensatz zu E. Weber, daß bei körperlicher Anstrengung keineswegs 
immer mit dem Einsetzen der subjektiven Muskelermüdung gleichzeitig auch die bekannte 
„negative“ Schwankung der plethysmographischen Kurve auftrat. Er beobachtete ferner, 
daß trotz Ermüdung auf negative Kurvenschwankungen unmittelbar wieder positive folgten. 
Diese und noch andere, mehr klinisch interessierende Differenzen mit Weber veranlaßten 
den Verfasser, die Frage zu untersuchen, ob sich trotz der vorgeschriebenen Maßnahmen 
nicht doch der Plethysmographenarm unwillkürlich und unbewußt an den Bewegungen des 
Körpers mitbeteiligt. Durch Einbau eines mit Mareyschen Kapseln in Verbindung stehenden 
Ballonsystems in den Plethysmographen war es möglich, gemeinsam mit der Plethysmo- 
graphenkurve Bewegungen des Unterarmes und der Hand zu verzeichnen. Dabei ergab sich, 
daß bei der rein gedanklichen Vorstellung einer Muskeltätigkeit bei Geschulten im Gegensatz 
zu Weber keine Schwankungen der plethysmographischen Kurve auftraten. Verändert sich 
bei weniger Geübten die Kurvenlinie, so geht dem ein entsprechender Ausschlag an den Kon- 
trollapparaten parallel. Energische Kontraktionen anderer Muskelgruppen — z. B. die Weber- 
sche Fußarbeit — bedingen meist Mitbewegungen des Plethysmographenarms. Ahnliches 
gilt für den Einfluß der Atmung. — Bei Kälte- und Wärmereizen, die der äußeren Haut 
appliziert wurden, ergab sich jedoch, daß während der Dauer des Reizes die Kontrollen bei 
geschulten Versuchspersonen ruhig blieben, während die plethysmographische Kurve ganz 
im Sinne Webers stieg bzw. fiel. 4tzler (Berlin). 


Loewi, O., und E. Navratil: Über humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. 
‚ VI. Mitt. Der Angriffspunkt des Atropins. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers 
- Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H.1, 8. 123—134. 1924. 

Die früheren Versuche Loewis haben einwandfrei erwiesen, daß bei Reizung der 
Herznerven Stoffe entstehen, die wie die Reizung wirken und notgedrungen überhaupt 
als die Ursache der Folgeerscheinungen nach Nervenreizung anzusehen sind. Daß die 
Nervenreizstoffe am Erfolgsorgan angreifen müssen, ist ebenso selbstverständlich, 
wenn man nicht dieunmögliche, zu einem Gedankeneirculus führende Annahme machen 
will, daß die Stoffe wiederum auf den Nerv selbst einwirken würden. Der Vagusstoff 
muß somit beispielsweise an seinem Erfolgsorgan (Muskel) angreifen. Er wird aber durch 
Atropin, das der heute gültigen Lehre zufolge die Vagusendigungen lähmt, unwirksam ge- 
macht. Hier liegt einWiderspruch vor, insofern, alsAtropin die peripher von seinem gemut- 
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maßten Angriffspunkt zu lokalisierende Vagusstoffwirkung auflebt. Die Frage war 
somit: Lähmt Atropin wirklich die Vagusendigungen oder läßt es den Vagus intakt 
und hebt nur die Wirkung des Vagusstoffs auf? Die Frage wird zur Entscheidung 
gebracht durch den Nachweis, daß auch am atropinisierten Herzen die Vagusreizung 
Vagusstoffe produziert, die ausbleiben müßten, wenn es sich um eine Lähmung des 
Nerven selbst handeln würde. Der Inhaltsstoff eines zuvor mit einer gerade wirksamen 
Menge Atropin (1: 10°, 3 Minuten lang) vorbehandelten und wieder ausgewaschenen, 
alsdann vagusgereizten Herzens ruft bei einem nichtatropinisierten Testherzen typische 
Vaguswirkungen (negative Inotropie) hervor. Infolge der Atropinisierung führt die 
Nervreizung beim Spenderherz nicht selten zu reinen Acceleranswirkungen, trotzdem 
kommt es bei Überführung des Inhalts der Reizperiode beim Testherzen zu Vagus- 
symptomen. Es ließ sich weiter zeigen — und dies dient zur Entkräftung des Ein- 
wands, daß der Vagus durch Atropin nur unvollkommen gelähmt sei und die Wirkung 
des durch den paretischen Vagus erzeugten Stoffs durch die Acceleransreizung beim 
Spenderherz nur verdeckt werde —, daß sich mit dem Vagusreizperiodeninhalt nach Atro- 
pinisierung des Spenderherzens eine Hemmung von gleichem Ausmaß am Testherzen 
erzielen läßt wie durch den Inhalt von Reizperioden vor der Atropineinwirkung. 
Es ist der Beweis erbracht, daß Atropin nicht den Vagus lähmt, sondern seine Funktion 
intakt läßt, daß es dagegen die Wirkung des Vagusstoffs, dessen Angriffspunkt mit 
diesen Versuchen ebenfalls sicher in das Erfolgsorgan verlegt werden kann, verhindert. 
(Vgl. diese Berichte 29, 773.) E. Oppenheimer (München). 

Loewi, O., und E. Navratil: Über humorale Übertragbarkeit der Herznerven- 
wirkung. VII. Mitt. (Pharmakol. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 206, H.1, S. 134—140. 1924. 

Es wird gezeigt, daß die Inhalte einer Nervenreizperiode nicht nur die groben, 
augenfälligen Erscheinungen einer Nervenreizung wiedererzeugen, sondern daß auch 
die feineren Details, beispielsweise im Ablauf der Erscheinungen, bei der Einwirkung 
eines Reizperiodeninhalts vollkommen identisch sind mit den Reizerscheinungen am 
Spenderherzen. Bei Vagusreizung setzt mit dem nächsten Puls bereits die Wirkung 
ein; der Einfluß des Vagusreizperiodeninhalts macht sich gleichfalls sofort bemerkbar. 
Entsprechend bei der Acceleransreizung, die eine nicht unwesentlich längere Latenzzeit 
bis zum Sichtbarwerden der Wirkung besitzt. Dauer nach Einfüllung eines Acce- 
leransreizperiodeninhalts —6 Sekunden bis zum Wirkungsbeginn. Bei Unterbrechung 
der Vagusreizung klingt die Wirkung sehr schnell, der Acceleransreizung langsam ab. 
Das gleiche Bild, wenn die betr. Inhaltsstoffe in ein zweites Herz eingefüllt werden. 

E. Oppenheimer (München). 

Frey, Walter: Die mechanische Latenzzeit des Herzmuskels. I. Mitt. Besitzt 
der Herzmuskel überhaupt eine mechanische Latenzzeit? (Med. Klin., Uni. Kiel.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 4/6, 8. 614—624. 1924. 

Während Einthoven das Zeitintervall zwischen dem Beginn des Elektrokardio- 
grammes und des Mechanogrammes leugnet oder doch auf weniger o beschränkt glaubt, 
findet Garten eine Dauer von 17—27 o. Verf. registriert zur Lösung dieses Wider- 
spruchs das Elektrogramm durch in den Thorax von Hunden und Kaninchen einge- 
stoßene Nadelelektroden und die mechanische Tätigkeit durch Schreibung des Spitzen- 
stoßes. Verf. hält diese Registrierung des Mechanogramms (Frank), wenn die Über- 
tragungszeit bestimmt und in Abzug gebracht wird, für einwandfrei, wobei er sich auf 
Versuche stützt, die zeigen, daß zwischen Herz und Aufnahmeapparat eingeschaltete 
Schichten für den zeitlichen Beginn, auf den es hier allein ankommt, bedeutungslos 
sind. Die mechanische Latenzzeit beträgt nach dieser Methode gemessen bei Kaninchen 
20, bei Hund und Mensch 300. Sie wird durch Adrenalin, Caleium und Strophantin 
verkürzt, durch Chinin, Chloroform, Caleiumchlorid und Erstickung verlängert. Ände- 
rungen des Blutdruckes, die Füllung und Frequenz des Herzens, sowie Irregularitäten 
verändern die mechanische Latenzzeit nicht. Die Änderungen dieses Zeitintervalls 
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müssen demnach auf Änderungen des Kontraktionsmechanismus zurückgeführt 
werden. Lehmann (Berlin). 

Frey, Walter: Die mechanische Latenzzeit des Herzmuskels. II. Mitt. Das Ver- 
halten des Herzens bei intravenöser Zufuhr von Herzgiften. (Med. Klin., Uni. Kiel.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 4/6, 8. 625—645. 1924. 

Verf. untersucht systematisch den Einfluß verschiedener Herzgifte auf die Latenz- 
zeit und die Q-R-S-Schwankung des Elektrokardiogramms und erhebt dabei folgende 
Befunde: Extreme Erstickungszustände geben Anlaß zu deutlich verlängerter Latenz- 
zeit. KCN bewirkt erst in der Agone beim Eintritt der Erstickung verlängerte Latenz 
und Änderung der Q-R-S-Gruppe. Infusion von Traubenzucker bringt die durch 
Chinidin verlängerte Latenzzeit zur Norm zurück, während Tonophosphan (Lacta- 
cidogen Embden) hierzu nicht in der Lage ist. Kaliumchlorid in hochtoxischen Dosen 
verlängert die Latenz und vergrößert die Q-R-S-Gruppe, Calciumchlorid bewirkt 
umgekehrt die erwähnte Verkürzung der Latenz. Durch intravenöse Chininappli- 
kation wird die mechanische Latenzzeit unter Verbreiterung der Q-R-S-Gruppe ver- 
längert. Chloralhydrat wirkt nur bei Anwendung tödlicher Dosen, wenn bereits Er- 
stickung eintritt, verlängernd. Kurzdauernde Einatmung von Chloroform bewirkt 
Bradykardie und Verlängerung der Latenzzeit, während Strophanthin die durch Chinidin 
verlängerte Latenzzeit deutlich verkürzt. Verf. glaubt die Verlängerung der Latenzzeit, 
wie die Verbreiterung der Q-R-S-Gruppe als Ermüdungssymptom im Sinne von Emb- 
den (Erhöhung der Permeabilität) auffassen zu können auf Grund folgender Gegen- 


überstellungen: 
Substanz Permeabilität Latenzzeit 
Adrenalin herabgesetzt verkürzt 
KCl erhöht verlängert 
CaCl, herabgesetzt verkürzt 
Erstickung erhöht verlängert 
Chloralhydrat erhöht verlängert. 


Lehmann (Berlin). 


Frey, Walter: Die mechanische Latenzzeit des Herzmuskels. III. Mitt. Der Ein- 
fluß von Sympathieus und Vagus. (Med. Klin., Uni. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 42, H. 4/6, 8. 646—650. 1924. 

Die durch Adrenalin hervorgerufene Verkürzung der Latenzzeit wird als Folge 
eines durch das Adrenalin gesetzten Sympathicusreizes aufgefaßt. Durch elektrische 
Reizung des Vagus war eine Änderung der mechanischen Latenzzeit nicht hervorzu- 
rufen, ebensowenig durch starke Pilocarpindosen. Lehmann (Berlin). 

Haberlandt, L.: Über Herzwühlen und Herzflimmern. (Zugleich eine Kritik der 
Flimmertheorie von de Boer). (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 200, H. 5/6, S. 519—551. 1923. 

Verf. wendet sich in dieser ausführlichen Arbeit gegen die von de Boer in vielen 
Publikationen vertretene Ansicht, daß das Flimmern und Wühlen der Kammern 
auf dem Kreisen einer Erregungswelle beruhe (vgl. diese Berichte 19, 436). Entgegen 
den Annahmen von de Boer hat Verf. schon früher gezeigt, daß das Herzflimmern 
‚ und -wühlen vom atrioventrikulären Verbindungssystem ausgeht. Dies erklärt vor 
allem den Kroneckerschen Herzstich. Ferner zeigt die Nachprüfung der Versuche 
von de Boer, daß nicht nur unmittelbar nach dem Ende der Refraktärphase ein- 
treffende, sondern auch spätere Extrareize an der entbluteten Herzkammer des Frosches 
gehäufte Extrasystolen und Wühlen erzeugen können, was sogar aus mehreren Kurven 
von de Boer selbst hervorgeht. Beim Froschherzen kann man das Kammerwühlen 
durch einen einzelnen starken Induktionsschlag beenden, was de Boer auf Grund seiner 
Theorie für unmöglich erklärt hatte. Verschiedene Tatsachen sprechen dafür, daß 
die ältere Ansicht von der polytopen Reizbildung beim Flimmern zu Recht besteht, 
was de Boer in Abrede gestellt hatte. Die Theorie der Kreisbewegung beim Flimmern 
wird demnach aus verschiedenen Gründen abgelehnt und Verf. kommt zu dem Schlusse, 
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daß das den Reiz überdauernde oder spontane Herzwühlen und -flimmern durch gleich- 
zeitige Tätigkeit zahlreicher inkoordinierter Extrasystolen der einzelnen Muskelbündel 
entsteht, wobei die automatischen, hochfrequenten Reize in der atrioventrikulären 
Verbindungsmuskulatur polytop gebildet werden. Die Berechtigung der vom Ref. 
an anderer Stelle gegen die Theorie der Kreisbewegung vorgebrachten Einwände wird 
vom Verf. anerkannt. J. Rothberger (Wien).°° 

Boer, $. des Die neuen Theorien über Flimmern und Flattern (gehäufte Extra- 
systolie). (Gleichzeitig eine Erwiderung auf die Kritik Haberlandts.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 203, H. 1/4, 8. 199—220. 1924. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, daß die Theorie der multiplen Reizbildung beim 
Flimmern unhaltbar ist und wendet sich ausführlich insbesondere gegen die Kritik, 
die Haberlandtan den Arbeiten des Verf. geübt hatte (vgl. vorst. Ref.). J. Rothberger., 

Haberlandt, L.: Zur Theorie des Herzwühlens und Herzflimmerns. (Antwort an 
de Boer.) (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, 
H.4, 8.545548. 1924. 

Verf. wird durch neue Versuche an der isolierten Froschkammer (ohne Vorhofrest) 
wieder zur Ablehnung der Flimmertheorie von de Boer veranlaßt. J. Rothberger., 

Arnoldi, Walter: Beeinflussung der Luitsauerstolfaufinahme des überlebenden 
Froschherzens unter verschiedenen Bedingungen. (II. med. Klin., Univ. Berlin.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, 8. 465—478. 1924. 

Der O,-Verbrauch des isolierten Froschherzens als Straubsches Präparat wird 
im Barcroft-Apparat mit besonders konstruiertem Aufnahmegefäß unter verschiedenen 
Bedingungen untersucht. Geprüft wurden die Wirkungen von Salzlösungen, die der 
Speiseflüssigkeit nachträglich zugetropft wurden, der Einfluß variierter Ringer- 
lösungen sowie verschiedener Sera und Erythrocytensuspensionen. Es zeigte sich, 
daß bereits sehr geringe Zusätze oder Änderungen der in der Ringerlösung vorhandenen 
Salze von einer deutlichen Änderung des Luftsauerstoffverbrauchs gefolgt sind. Häufig 
ist bei ausgezeichneter Herztätigkeit die Luftsauerstoffaufnahme nicht übertrieben hoch, 
bei schlechter Herztätigkeit dagegen stark ansteigend. Ein systolischer Dauerzustand 
geht oft mit geringem oder fehlendem Luftsauerstoffverbrauch, ein diastolischer 
Dauerzustand mit relativ hohem Sauerstoffverbrauch und systolisch-diastolischer 
Dauerzustand mit absolut recht hohem Sauerstoffverbrauch einher. Gelegentlich hört 
die Luftsauerstoffaufnahme des dauernd schlagenden Froschherzens völlig auf. Die 
einzelnen Ergebnisse werden eingehend diskutiert. Dresel (Berlin). 

Gönezy, Istvän v.: Die Atmung als Indieator der Funktionsfähigkeit des Herzens. 
(III. med. Klin., Univ., Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 48, H. 5/6, 8. 545 
bis 548. 1924. 

Zur Funktionsprüfung des Herzens dient die Zeit, wie lange nach einmaliger tiefer In- 
und Expiration der Atem angehalten werden kann. Die dem Herzen zugemutete Arbeits- 
leistung besteht in kurzem Gehen auf ebener Erde. Während bei 96 Herzgesunden die Zeit der 
Atemverhaltung im Liegen 22-—-25 Sekunden, nach der Arbeitsleistung 15—18 Sekunden 
betrug, wurde ihr Sinken auf unter 12 Sekunden nach der Anstrengung als pathologisch ange- 
sehen. Bei der Anstellung der Probe sind Anämische und Lungenkranke auszuschließen; ihr 


positiver Ausfall kann auf latente Dekompensation bzw. Myodegeneratio cordis hinweisen. 
R. Schoen (Würzburg). 

Poblman, Augustus G.: The comparative physiology of the eireulatory ehanges 
at birth. (Vergleichende Physiologie der Kreislaufveränderungen bei der Geburt.) (Dep. 
of anat., St. Louis unww., school of med., St. Louis.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. 
Bd. 24, H.2, 8. 191—204. 1924. 

Ein Foramen ovale tritt zuerst bei Embryonen mit vierteiligem Herzen auf, und gestattet 
einem Warmblüterembryo die Kreislaufsbedingungen eines Kaltblüters. Das Foramen ovale 
läßt dieselbe Blutmenge in den linken Vorhof eintreten, wie die Pulmonalarterie in den Körper- 
kreislauf. Offenbleiben des Foramen ovale nach der Geburt hat keine funktionelle Bedeutung, 
wenn das Herz sonst normal ist und ein geschlossener Ductus arteriosus besteht. Der Ver- 
schluß des letzteren ist erforderlich für das postfötale Leben des Warmblüters, und muß 
einhergehen mit der Entfaltung der Lungen, während das Offensein des Ductus arteriosus 
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charakteristisch ist für den Placentalierembryo. Der Verschluß des Ductus venosus Arantii 
hat möglicherweise eine entwicklungsgeschichtliche Beziehung zum Auftreten eines musku- 
lösen Zwerchfells? und ist notwendig, wenn von der Milchnahrung zur festen übergegangen 
wird, weil sonst eine entwicklungsgeschichtliche Ecksche Fistel bestehen würde, die einen 
Durchtritt toxischen Pfortaderblutes in den allgemeinen Kreislauf zur Folge hätte. 
Benminghoff (Kiel). 

Holman, Emile, and Alfred €. Kolls: Experimental studies in arteriovenous fistulas. 
U. Pulse and blood pressure variations. (Experimentelle Studien über arteriovenöse 
Fisteln. II. Puls und Blutdruckschwankungen.) (Laborat. of surg. research, Harvard 
med. school, Boston, a. Hunterian laborat. of exp. surg., Johns Hopkins med. school, 
Baltimore.) Arch. of surg. Bd. 9, Nr. 3, 8. 837—855. 1924. 


Am Hunde wird eine arteriovenöse Fistel angelegt und der Blutdruck mit einem Er- 
langerschen Manometer gemessen. Das Öffnen der arteriovenösen Verbindung bewirkt eine 
Abnahme des peripheren Widerstandes. Die Folge ist ein Sinken des Blutdruckes und Be- 
schleunigung der Herzfrequenz. Verschluß der Kommunikation hat die umgekehrte Wir- 
kung. Die Gefäße, die zu der Kommunikationsstelle führen, sind erweitert, dadurch 
nehmen die erwähnten Erscheinungen an Deutlichkeit zu. Die Senkung des Blutdrucks 
beim Öffnen der Fistel bezieht sich auf den systolischen und diastolischen Druck. Die 
Zunahme des Blutvolumens bewirkt eine Wiederherstellung des systolischen Drucks, der 
zuweilen über die Höhe des ursprünglichen Druckes steigen kann. Der diastolische Druck 
bleibt dabei niedrig. Der Venendruck in den proximal von der Fistel gelegenen Venen 
steigt an, ohne daß aber, so lange das Herz gut arbeitet und durch erhöhte Frequenz 
den vermehrten Zustrom zu bewältigen vermag, eine Erhöhung des Druckes in den übri- 
gen Venen eintritt. (Vgl. diese Berichte 5, 69.) Lehmann (Berlin). 


Rusznyäk, St., und St. v. @önezy: Die unblutige Bestimmung des Blutdruckes in 
der Aorta. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 40, 8. 1813 
bis 1816. 1924. 

Bei der Blutdruckmessung ist der Unterschied zwischen hydrostatischem Druck 
eines ruhenden Flüssigkeitssystems und dem hydrodynamischen Druck eines strö- 
menden Systemes zu berücksichtigen: letzterer (hydrodynamischer Seitendruck) wird 


. mit zunehmender Strömungsgeschwindigkeit kleiner. Mit Hilfe des Gärtnerschen 


Tonometers kann man nachweisen, daß bei Messung des ‚‚systolischen“ Blutdruckes 
nach Riva - Rocci keine vollkommene Blutabsperrung besteht. Die genauere Analyse 
führte zu folgendem Resultat: Mit Gärtners Tonometer wird der hydrostatische Druck 
in der A. digitalis gemessen, welche als ein senkrecht auf dem Arcus volaris stehendes 
Seitenrohr (Piezometer) anzusehen ist; mithin stellt dieser Druck den hydrodynamischen 
Druck im Arcus volaris dar. Bestimmt man nun den maximalen Druck im Finger 
mittels Gärtnerschem Tonometer während einer Kompression des Oberarms von 
ungefähr Maximaldruck, während also durch Andauern des arteriellen Zuflusses bei 
Sperrung des venösen Abflusses eine Stasis im Vorderarm eintritt, so findet man dadurch 
den hydrodynamischen Druck in der Aorta, da nunmehr in analoger Weise die A. 
brachialis als Piezometer der Aorta wirkt. Der Aortendruck ist vom Riva-Rocei-Wert 
unabhängig, oft fallen beim Gesunden beide zusammen oder der Aortendruck ist etwas 
kleiner. Bei Myokarderkrankungen ist oft bei kleinem R.-R.-Wert der Aortendruck 
normal oder erhöht, bei Aorteninsuffizienz umgekehrt. Die R.-R.-Messung ergibt in 
Wirklichkeit ein Maß der kinetischen Pulsenergie. Adolf Schott (Bad Nauheim). °° 


Guillaume, A.-C.: Nouvelle möthode de mesure de la pression capillaire. (Eine 
neue Methode der Capillardruckmessung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 21, 8. 75—76. 1924. 


Frühere Verfahren gehen im Prinzip auf die Methode, von v. Kries zurück und suchen 
aus der Änderung der Hautfarbe bei Druck von außen Schlüsse auf den Blutdruck in den 
Capillaren zu ziehen, ohne zu berücksichtigen, daß derartige Änderungen nicht so sehr vom 
Füllungszustand der Capillaren selbst als demjenigen der Venen in den Papillen der Haut 
abhängen. Im Gegensatz zu diesen Verfahren beobachtete Lombard direkt, bei welchem 
Druck in einer einzelnen Capillare durch Verschluß des Gefäßes die Strömung des Blutes zum 
Stillstand kommt. Diese Erscheinung kommt aber auch spontan vor und ist deshalb als Kri- 
terium für die Druckmessung nicht verwendbar. Früher hat deshalb G. bei direkter Beob- 
achtung der Capillaren der Oberseite eines Fingers festgestellt, bei welchem Druck von außen 


— 454 — 


die Mehrzahl der Capillarschlingen blutleer werden. Jetzt stellt G. die Beobachtung in gleicher | 


Weise wie früher an, bestimmt aber mit einem geradsichtigen Okularspektroskop, das im Capil- 
laroskop angebracht wird, bei welchem Druck die beiden Absorptionsstreifen des Oxyhämo- 
globins völlig verschwinden. Damit werden gleiche Werte gefunden wie bei der Beobachtung 
des Füllungszustandes des Capillarnetzes, doch erscheint G. dieses neue Verfahren in der An- 
wendung leichter. Dieter (Leipzig). 

Brouha, Lueien, et Henri Frederieg: Action vaso-dilatatriee des acides amines 
sur des segments arteriels isoles. (Gefäßerweiternde Wirkung von Aminosäuren auf 
isolierte Gefäßstreifen.) (Inst. Leon Frederieg, physiol., Liege.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 33, 8. 1169—1171. 1924. 

Glykokoll, Valin und Phenylalanin bewirken am isolierten Arterienstreifen aus Carotis, 
Femoralis und Renalis eine Tonusabnahme. Lehmann (Berlin). 

Laufberger, Vilöm: Austausch zwischen Blut und Gewebe. Biologicke listy Jg. 10, 
Nr. 5, 8. 306—326. 1924. (Tschechisch.) 

Nach der Beschreibung der neueren Untersuchungen (insb. Kroghs) an den 
Capillaren befaßt sich der Autor mit der Frage, welchen Anteil die osmotischen Kräfte 
bei der Vermittlung des Stoffaustausches zwischen dem Blute und den Geweben be- 
sitzen. Hier legt er den älteren, viel zu einfachen Anschauungen gegenüber großes 
Gewicht auf Donnans Membran-Gleichgewichtsgesetz, sowie auf Loebs Ergebnisse 
über den Einfluß der Säuren und Alkalien auf die physikalischen Eigenschaften der 
Proteine, resp. auf die Änderungen der Membranpotentiale, endlich auf Beutners 
Untersuchungen über die Potentiale an den Phasengrenzen. Man findet, daß es nötig 
ist, die ursprünglichen höchst schematischen Vorstellungen zu komplizieren, um den 
biologischen Membran-Verhältnissen gerecht zu werden. — Karzags Ansichten über 
die „Elektroskopie“, d.h. Überführung der biologischen Vorgänge auf elektrisches 
Geschehen, findet der Autor bemerkenswert, aber experimentell nicht genügend 
gestützt. Weiter bespricht der Autor die Beziehung der elektrischen Erscheinungen 
zu den Änderungen der Permeabilität (insb. im Anschluß an Embdens Versuche). Er 
stimmt mit Höber überein, daß man bei den Organismen nebst der einfachen physi- 
kalischen auch noch die physiologische Permeabilität anerkennen muß. Sogar die 
physikalischen Chemiker fühlensich genötigt physiologische Faktoren anzuerkennen. — 
Schades Unterscheidung der Onkosis und des onkotischen Druckes bei den Quellungs- 
erscheinungen führt der Autor an, aber er findet keinesfalls, daß man es heutzutage 
wagen kann, wie es Schade unternommen hat, mechanisches, „‚onkotisches“ und 
osmotisches Ödem zu unterscheiden, wie denn überhaupt die bisherigen allgemein- 
physiologischen Befunde in dieser Hinsicht nicht ausreichen, die pathologischen Ver- 
hältnisse zu erklären. E. Babak (Brünn). 


Nierensystem. Harn. 


Pentimalli, F.: Rieerehe fisio-patologiche sulla funzione motoria dell’uretere. 
(Physiopathologische Untersuchungen über die motorische Funktion des Ureters.) 
(Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Sperimentale Jg. 78, H. 4/5, 8. 457—498. 1924. 

Pentimalli hat einen eigenen Apparat konstruiert, mittels welchem es ihm 
gelungen ist, gleichzeitig die Bewegungen der zirkulären und der Längsfasern der 
Uretermuseularis zu kontrollieren und graphisch wiederzugeben. Seine Untersuchungen 
betreffen normale, pathologische, sowie solche Ureteren, auf denen er mit Pilocarpin, 
Nieotin, Cocain, Morphin, Atropin und Coffein einzuwirken suchte. Seine Resultate 
lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 1. Die Spannungserhöhung der Wände 
eines isolierten Ureters, hervorgerufen durch die Druckerhöhung der in ihm enthaltenen 
Flüssigkeit, steigert den Tonus der Muskellängsfasern allein. Dieser Tonuserhöhung 
folgt eine Zunahme des Rhythmus der autonomen Ureterkontraktionen, wenn das 
Organ bereits automatisch funktionierte. Wenn es sich in Ruhelage befand, setzte die 
1. Kontraktion der Längsfasern bei einem Innendruck von 5 cm Wasser ein. 2. Nor- 
malerweise tritt die Bewegung der zirkulären Muskelfasern erst bei einem Innendruck 
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von ungefähr 10, 15 cm Wasser ein. 3. Wenn man das Optimum von Innendruck 
erreicht hat, d. h. jenen Druck, bei dem der Ureter mit beiden Fasernsystemen am 
besten funktioniert, so vermindert jede auch nur geringe Drucksteigerung die Energie 
der Faserkontraktionen; diese werden unregelmäßig und des öfteren verlieren sie 
ihren peristaltischen Charakter. Die Ureterleistung ist folglich nicht immer maximal, 
sondern sie ist es nur bei einem gewissen Innendruck. 4. Die motorische Funktion 
des Ureters besteht aus 2 Komponenten, die voneinander unabhängig sind: die eine 
ist automatisch, die andere ist peristaltisch. Die automatische Bewegung wird durch 
selbständige Kontraktionen der Längsfasern hervorgerufen. Die peristaltische Be- 
wegung ist komplizierter. Einer anfänglichen Verkürzung der Längsfasern folgt eine 
Zusammenziehung der Ringfasern, die erst einsetzt, wenn die Längsfasern erschlafft 
sind. 5. Bei verengtem Ureter ist die automatische Bewegung erhalten, wenn die Muskel- 
schicht nur wenig hypertrophisch ist, sie fehlt aber bei hochgradiger Hypertrophie, 
oder bei mit Erweiterung des Lumens vergesellschafteter mäßiger Hypertrophie, oder 
aber bei hochgradiger Dilatation ohne Hypertrophie. 6. Die peristaltische Bewegung 
kann bei verengtem Ureter sich verschieden gestalten. Bei leichter Hypertrophie der 
Muscularis verhält sie sich normal oder ist nur leicht arrhythmisch. Bei hochgradiger 
Hypertrophie ist sie auch bei vermindertem Innendruck vorhanden. Dasselbe Ver- 
halten findet man bei hochgradiger Hypertrophie verbunden mit Dilatation. Bei 
hochgradiger Dilatation ohne Hypertrophie fehlt die Peristaltik entweder gänzlich 
oder sie ist sehr herabgesetzt. 7. Pilocarpin 1 : 50 000 steigert die Folge der Ureter- 
kontraktionen. Nicotin 1 : 50 000 steigert die Peristaltik und die Kontraktionen des 
Ureters. Cocain 1 : 50 000 ruft eine starke Tonusverminderung der Längsfasern hervor. 
Nach anfänglicher Steigerung der Peristaltik folgt vollständige Lahmlegung derselben. 
Morphium 1 : 50 000 steigert auf die Dauer die Peristaltik. Atropin 1: 50000 ruft 
gewöhnlich keine Zustandsänderung hervor. Coffein 1 : 50 000 steigert die Folge und 
die Energie der peristaltischen Bewegungen. Gironcoli (Venedig). ° 


Reinhardt, C., und F. Hummelet: Ein Beitrag zur Kenntnis der Wasserstoffionen- 
konzentration im normalen Pferdeharn. (Poliklin. f. große Haustiere, tierärztl. Hochsch., 
Berlin.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 51, H.5, 8.517—524. 1924. 

Die H-Ionenkonzentration des normalen Pferdeharns bewegt sich zwischen den pa- 
Werten von 6,8—8,4 und zwar dermaßen, daß sie eine Variationskurye darstellt, deren Maxi- 
mum bei 7,6 liegt und deren auf- und absteigender Schenkel auf den eben genannten Punkten 
basieren. Der aufsteigende Schenkel weist eine deutliche Majorität auf. Die Kurve wird sich 
nach Arbeit prozentual geringgradig nach der sauren Seite, bei völliger Ruhe nach der alkali- 
schen Seite neigen. Saure Harne im Bereich der Vorzacke lassen Störungen im Stoffwechsel 
vermuten. Trautmann (Leipzig). 


Takanosu, Saiji: Über die Änderung der Stickstoff- und Chlorausscheidungen im 
Harn bei Änderung der Beziehungen zwischen Blut und Gewebe. (Physiol. Inst., Univ. 
Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, 8. 242—252. 1924. 

Bei in N-Gleichgewicht oder mit geringfügiger positiver Bilanz lebenden Kaninchen 
führt ein Aderlaß von 35—32 ccm Blut zur Senkung des Hämoglobingehalts mitunter 
bis zu 55%. Die N-Ausscheidung ist nach dem Blutentzug lange Zeit vermindert, es 
kommt zur Retention. Anfänglich wird auch eine erhebliche Verminderung der Ül- 
 ausscheidung beobachtet, die sich aber rascher wieder auf die Norm, d. h. auf den 
. Stand der Vortage einstellt, als dievon N und bereits die alte Höhe besitzt, lange bevor 
der Hämoglobingehalt restituiert ist, der übrigens sehr langsam ansteigt (z. B. 61% 
am 12. Tag nach Aderlaß gegenüber 81%, vor diesem). Pituitrin führt in den Mengen, 
mit denen es die H,O-Ausscheidung vermindert, auch zu einer Verminderung der 
Gesamt-N- und Gesamt-Cl-ausscheidung. Es wird daraus geschlossen, daß sowohl die 
Salze wie die N-haltigen Substanzen an den Veränderungen teilnehmen, die Pituitrin 
in den Geweben schafft. E. Oppenheimer (München). 


Lematte, L., et A. Delaeroix: Dosage volumötrique de l’aeide phosphorique. Appli- 
eations A l’ötude de VPaecidit6 urinaire phosphatique. (Volumetrische Phosphorsäure- 
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bestimmung. Anwendung auf das Studium der Phosphatacidität des Harns.) Bull. de 
la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 6, 8. 521—533. 1924. 

Bestimmung der Phosphorsäure: Vergleichslösung zum Tüpfelverfahren. Zu 10 ccm 
dest. Wasser gibt man in ein Reagensglas 1 ccm 10 proz. Natriumacetatlösung in verdünnter 
Essigsäure und 0,lcem einer Uranylnitratlösung, von der Icem 1 mg Phosphorsäure ent- 
spricht, erwärmt 3 Min. im siedenden Wasserbade und gibt dann 4 Tropfen der Flüssigkeit 
zu 0,lcem ges. Ferrocyankalilösung, die sich in einer Öffnung der Tüpfelplatte befinden. 
In ein anderes Glas bringt man 10 cem der zu titrierenden Flüssigkeit, 1 com Acetatlösung 
und unter jedesmaligem Erwärmen steigende Mengen der Uranlösung, bis eine herausgenom- 
mene Probe die Vergleichsfarbe zeigt. Zur Beschleunigung des Absetzens des Niederschlages 
kommt in jedes Glas 1 g Kochsalz. Man wiederholt den Versuch mit den 3 letzten Zehntel- 
kubikzentimetern der Uranlösung und gelangt so zu Werten, die auf 0,l ccm genau sind. 
Zur Trennung der primären und sekundären Phosphate versetzt man die zu untersuchende 
Flüssigkeit mit Chlorbariumlösung, die nur die sekundären Phosphate niederschlägt, die 
primären unangegriffen läßt. Vor der Filtration muß man 3 Stunden stehen lassen. Primäres 
Calciumphosphat kann titriert werden, wenn man den Kalk durch Zusatz von Ammonoxalat 
niederschlägt. Esreagieren dann glatt je 2 deraus einem Mol. primäres Caleiumphosphat 
freiwerdenden 6 Wasserstoffatome bis zum Umschlag von Phenolphthalein, während in An- 
wesenheit von Kalk die acidimetrische Titration unmöglich ist, weil der Kalk langsam durch 
Natriumhydroxyd freigemacht wird. 

Die Bestimmung der Gesamtacidität des Harns ist im allgemeinen ohne diagnosti- 
sche Bedeutung, da alle Bestandteile des Säuregemisches verschiedene biologische 
Bedeutung haben. Eine normale Harntagesmenge verbraucht im allgemeinen 430 
bis 450 cem n/l10 Natronlauge bis zur Neutralisation. (In der Nahrung 16g N, 568 
Fett, 425 g Kohlenhydrat und 26 g Asche.) Ein Teil der Phosphorsäure ist in Form 
des sauren Ammoniumphosphats vorhanden. Die Gesamtacidität entspricht 1,467 g 
PO,H,. Die Bestimmung der Phosphate ergibt 1,762 g Biphosphat und 1,260 g sek. 
Phosphat, von denen nur das erstere bei der Titration gegen Phenolphthalein mit 
einem Drittel seiner Wasserstoffatome in Erscheinung tritt und von den 1,467 g der 
Gesamtacidität 0,587 g deckt. Etwa 40%, der Harnacidität beruhen auf der Gegen- 
wart von primärem Phosphat, das seinerseits 58% der gesamten Phosphorsäuremenge 
des Harns ausmacht. In allen untersuchten normalen und pathologischen Harnen 
wurden beide Phosphatfraktionen gefunden. Bei gesteigerter Acidität und Phosphat- 
konzentration im Harn kamen aber große Differenzen in der Art der Verteilung zu- 
stande. Die stündlichen Harnmengen enthalten beide Fraktionen in sehr unregel- 
mäßig wechselndem Verhältnis. Schmitz (Breslau). 


Wang, Chi Che, and Augusta R. Felsher: The eifeet of aleoholie extraet of com- 
mereial granular glucose on urinary redueing substance. (Die Beeinflussung der 
reduzierenden Substanz im Harn durch den alkoholischen Extrakt der käuflichen 
granulierten Glucose.) (Nelson Morris mem. inst. f. med. research, Michael Reese 


hosp., Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, S. 659—665. 1924. 

Die Extraktion der künstlichen Glucose mit Alkohol (redestilliert), ergibt nach Ver- 
jagung des Alkohols einen gelblichen Sirup. Dieser, per os gegeben, bewirkt keine wesentliche 
Erhöhung des Blutzuckers und der reduzierenden Substanz im Urin. Wird er aber zusammen 
mit chemisch reiner Glucose gegeben, so nimmt die Zuckerausscheidung im Urin stark zu, 
während die Blutzuckerkurve nur mäßig beeinflußt wird. E.J. Lesser (Mannheim). 


Gore, S. N.: A simple method for deteeting and estimating indiean in the urine 
by means of the cotton-wool plug test. (Ein einfaches Verfahren zum Nachweis und 
zur Bestimmung von Indican im Harn durch die Baumwollpropfprobe.) (Bombay 
bacteriol. laborat.) Indian med. gaz. Bd. 59, Nr. 8, 8. 393—396. 1924. 

Indican geht als einzige der Ätherschwefelsäuren des Harns ausschließlich auf die Darm- 
fäulnis zurück und ist deshalb der zuverlässigste Maßstab für deren Umfang. Verf. fand in der 
Baumwollflockenprobe ein Verfahren zum Indicannachweis, das die Reaktion von Ober- 
meyer an Einfachheit und Billigkeit bei weitem übertrifft. 2ccm Harn werden in einem 
kleinen Reagensglas erhitzt, das mit einem Verschluß aus gut adsorbierender Baumwolle 
versehen ist. Die Unterseite des Stopfens ist zuvor mit 2 Tropfen lproz. Kaliumpersulfat- 
lösung und 2 Tropfen alkoholisch-salzsaurer Lösung von Dimethylaminobenzaldehyd be- 
feuchtet. Es bildet sich eine Rosafärbung aus, deren Intensität der der gleichzeitig angestellten 
Obermeyer-Probe ganz parallel geht. Die Indicanharne enthalten demnach ein flüchtiges 
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Chromogen, dessen Beziehungen zum Indican noch untersucht werden müssen, dessen Menge 
aber der des Indicans ganz proportional ist. Eine quantitative Schätzung des Indieangehalten 
kann erfolgen, wenn man die stärkste Harnverdünnung ermittelt, in der noch eben die Probe 
positiv wird und entweder diese als Maß der Indicankonzentration nimmt oder sich auf das 
Indoläquivalent dieser Menge bezieht. 0,0005 mg Indol in 1 cem Flüssigkeit geben eine noch 
eben merkbare Baumwollprobe. Gegenwart von Jod im Harn stört die Probe nicht, 
Schmitz (Breslau). 

Quick, Armand J.: A method for the quantitative determination of menthol glyeu- 
ronie acid in urine. (Eine Methode zur quantitativen Bestimmung von Mentholglu- 
curonsäure im Harn.) (Dep. of physiol. chem., school of med., univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 3, 8. 667—677. 1924. 

Nach eingehender Schilderung der älteren Methoden zur Bestimmung von Glucuronsäure 
wird eine neue angegeben, die darin besteht, daß aus dem Urin mit Äther die gepaarte Glueuron- 
säure extrahiert wird. Dann wird durch Kochen mit n-Salzsäure hydrolisiert und nach Bene= 
dikt oder Folin - Wu (Mikromethode) die Glucuronsäure bestimmt. Um auch in verdlinnter 
Lösung die Methode nach Benedikt anwenden zu können, muß diese etwas abgeändert werden. 

Pritz Wrede (Greifswald). 

Becher, Erwin: Über das Vorkommen von aromatischen Oxysäuren und Phenolen 
im enteiweißten Blut und über die Bedeutung derselben bei echter Urämie. (Med. Klin., 
Univ. Halle a. 8.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 145, H. 5/6, 8. 333—338. 1924. 

Im enteiweißten Blut sind aromatische Gruppen nachweisbar, die die Xanthoprotein- 
und Millonsche Probe geben und teilweise nach Hydrolyse in Ather gehen. Der ätherlösliche 
Anteil ist bei Urämie und Azotämie stark vermehrt, fehlt aber, wenn die Niere ausreichend 
funktioniert. Verf. fand neuerdings, daß beim Ausäthern des enteiweißten Blutes wuch ohne 
Hydrolyse Stoffe in den Äther übergehen, die die genannten Reaktionen geben. In 100 com 
Blut von Personen ohne Niereninsuffizienz ließen sich weder Phenole noch aromatische Oxy- 
säuren nachweisen. Bei Niereninsuffizienz gehen dagegen schon ohne vorherige Schwefel- 
säurehydrolyse erhebliche Mengen von Phenol in das Destillat, die durch die Trichloressigsäure 
aus gepaarten Verbindungen in Freiheit gesetzt worden sind. Bei echter Urämie muß man da- 
mit rechnen, daß die entgiftende Tätigkeit der Leber nicht mehr ausreicht, daß alle Phenole 
in gepaarte Verbindungen übergeführt werden und daß diese deshalb in freier Form im Blut 
erscheinen. Es ergaben sich Anzeichen dafür, daß der Destillationsrückstand des 'Trichlor- 
essigsäurefiltrats Polyphenole enthielt. Die beobachteten Vorkommen können von Bedeutung 
für die Pathologie der Urämie werden, da deren Erscheinungen z. 'T. Ähnlichkeit mit denen 
der Phenolvergiftung aufweisen. Insbesondere könnten auch die vom Verf, beobachteten 
aromatischen Oxysäuren an dem Zustandekommen der nephritischen Acidose beteiligt sein. 
Der Phenolgehalt des Blutes könnte endlich die Niere noch weiter schädigen und somit für 
die rapide Progredienz der chronischen Nephritis verantwortlich sein. Schmitz (Breslau). 
&: Rose, William C.: The nephropathie action of the diearboxylie acids and their deri- 
vatives. II. Glutarie and malonie acids. (Die nierenschädigende Wirkung der Dicarb- 
oxylsäuren und ihrer Derivate. II. Glutar- und Malonsäure.) (Dep. of biol. chem., uni. 
of Texas, Galweston, a. laborat. of physiol. chem., unw. of Illinois, Urbana.) Journ, of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 2, 8. 147—158. 1924. 

Zwei verschiedene Präparate von Glutarsäure (a) von Eastman Kodak (y., 
b) von Kahlbaum) wurden an Kaninchen auf ihre nierenschädigende Wirkung bei 
subeutaner Injektion (ca. 1,0 g pro Körperkilo) untersucht und zu diesem Zweck 
Rest-N, Kreatinin, Harnstoff und Chloride im Blut bestimmt, sowie die Ausscheidung 

"von Zucker und Phenolsulfophthalein kontrolliert. Es kam in allen Füllen zu einem 

"starken Anstieg des Rest-N, des Kreatinins und des Blutzuckers, und die Ausscheidung 
von Phenolsulfophthalein war fast ganz aufgehoben. Histologisch fand sich eine „‚tubu- 
läre Nephritis“ und Verödung der Glomeruli. Bei Wiederholung der Injektion scheint 
sich eine gewisse Toleranz einzustellen. Demgegenüber hat Malonsäure als Na-Balz 
gegeben nicht die geringste nierenschädigende Wirkung; auch von den anderen Homo- 
logen der Oxalsäure mit mehr als 5 C-Atomen besitzt keines nur annähernd die Toxi- 
zität der Glutarsäure. Da das Ca-Salz der Glutarsäure bei weitem wasserlöslicher ist 
als die Ca-Salze der anderen nicht toxisch wirkenden Dicarboxylsäuren, so kann die 
nierenschädigende Wirkung der Glutarsäure keine Folge einer Calciumfällung sein. 
(I. Vgl. diese Berichte 30, 908.) Heymann (Davos-Platz). 
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Yoshida, Hideo: Über die Harnbildung in der Froschniere. (Physiol. Inst., Univ. 
Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, S. 274—302. 1924. 

Nach der Methode von Bainbridge, Collins und Menzies wurden die Frosch- 
nieren von der Aorta und der Pfortader aus gleichzeitig unter 20—24 resp. 10—12 cm 
Wasserdruck durchströmt, und das Verhalten der Niere bei der Ausscheidung ver- 
schiedener Kationen, Anionen und Nichtelektrolyte studiert. Zur Prüfung des Anteils 
der Glomeruli und Tubuli wurde die zu prüfende Substanz auch von der Pfortader 
aus allein zugeleitet und in anderen Versuchen die Kanälchen durch vorheriges Durch- 
leiten einer Sublimatlösung von der Vene aus ausgeschaltet. Kochsalz wird immer 
stark verdünnt, bis zu 0,144%. Bei hypertonischer NaCl-Lösung steigt auch der 
NaCl-Gehalt des Harnes, bleibt aber hypotonisch. Bei Konzentrationen über 1% 
versagt die Sekretion. Bromid verhält sich ebenso, nur ist die Verdünnung schwächer, 
und es scheint die Niere zu schädigen. Jodid und Rhodanid gehen ohne Konzentrations- 
veränderungen sowohl durch die Glomeruli als auch durch die Kanälchenwandungen. 
Sulphat wird dauernd ansteigend konzentriert unter gleichzeitiger Chloridverdünnung. 
Die Anreicherung erfolgt durch Resorption von Wasser in den Kanälchen. Äthyl- 
sulphat, Phosphat, Tartrat, Ferrocyanid und Cyanol verhalten sich ebenso, während 
Citrat die Nieren schädigt. Von den Kationen werden Kalium und Calcium eingespart, 
d. h. verdünnt, bei Konzentrationen unter 0,0075% Kalium bezw. 0,025% Calcium. 
Bei stärkeren Konzentrationen werden beide im Harn konzentriert. Rubidium und 
Ammonium werden unter allen Umständen konzentriert, Ammonium durch die Kanäl- 
chen. Rb scheint die Niere zu schädigen. Von Nichtelektrolyten wird Harnstoff stets 
konzentriert, Traubenzucker unterhalb einer gewissen Konzentration der Durch- 
strömungsflüssigkeit durch Rückresorption eingespart, bei stärkerer Konzentration 
nicht konzentriert. Fructose und Rohrzucker gehen ohne Konzentrationsveränderung 
durch, Galaktose kann wenig verdünnt, nicht konzentriert werden. Die Froschniere 
scheint also die für den Organismus unbedingt wichtigen Substanzen zurückzuhalten, 
während sie sie im Überschuß ebenso wie die meisten körperfremden Substanzen 
ausscheidet, evt. unter Konzentrierung. Heymann (Davos-Platz). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Jafte, Henry L.: The influence of the suprarenal gland on the thymus. II. Direet 
evidence of regeneration of the involuted thymus following double suprarenaleetomy 
in the rat. (Der Einfluß der Nebenniere auf die Thymus. II. Direkter Nachweis der 
Regeneration der rückgebildeten Thymus nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation 
bei der Ratte.) (Zaborat. div., Montefiore hosp., New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 40, Nr. 5, S. 619—625. 1924. 

Die Thymusinvolution beginnt normalerweise bei Ratten in einem Alter von 80 bis 
90 Tagen. Die vorliegenden Versuche wurden an 282—427 Tage alten Tieren ausgeführt, 
also zu einer Zeit, wo die Thymus schon stark zurückgebildet war. Um darin sicher zu sein, 
wurde jeder Versuchsratte zu Beginn des eigentlichen Versuches ein kleines Stück der Thymus 
exstirpiert und durch histologische Untersuchung desselben die Involution bestätigt. Sodann 
wurden beide Nebennieren exstirpiert. Als dann 17—39 Tage später die Tiere starben oder 
getötet wurden, ergab sich, daß beinahe in allen Fällen eine starke Hyperplasie und Regene- 
ration der zurückgelassenen Thymusteile eingetreten war, selbst dann, wenn sie an chro- 
nischer Lungenentzündung gestorben waren. Bei partieller Thymektomie allein war dagegen 
der zurückgelassene Thymusrest nur wenig verändert. Die doppelseitige Nebennierenexstir- 
pation führt also bei erwachsenen Ratten schon im Laufe der ersten 2 Wochen zu einer voll- 
ständigen Regeneration der altersinvolvierten Thymus. Die Regeneration beginnt wahr- 
scheinlich bei den Reticulumzellen des Markteiles, dessen Regeneration der des Rindenteiles 
vorauseilt. (I. vgl. diese Berichte 29, 628.) B. Romeis (München). 


Loeb, Leo, and Edward E. Kaplan: Studies on eompensatory hypertrophy of the 
thyroid gland. VI. The eifeet of feeding anterior lobe of the pituitary gland on the hyper- 
trophy of the thyroid gland in the guinea pig. (Studien über die kompensorische 
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 Hypertrophie der Schilddrüse VI. Die Wirkung der Fütterung von Hypophysen- 


vorderlappen auf die Hypophyse der Schilddrüse beim Meerschweinchen.) (Dep. of 


‚comp. pathol., Washington un. school of med., St. Louis.) Journ. of med. research 


Bd. 44, Nr. 5, 8. 557—578. 1924. 

Frühere Untersuchungen Loebs haben ergeben, daß eine Beziehung zwischen dem Wachs- 
tum und der Funktion der Schilddrüse und dem Vorderlappen der Hypophyse besteht. Die 
Verff. verfütterten nun die Vorderlappen der Hypophyse in Form von Tabletten (Armour 
& Co.) an Meerschweinchen, denen der größte Teil der Schilddrüse exstirpiert worden war. 
Der Erfolg war, daß die Schilddrüsenreste in keiner Weise kompensatorisch hypertrophierten, 
was sie ohne Beeinflussung tun. Dieser Effekt wird nicht durch Zumischung von anorganischen 
Jodsalzen zu dem Präparat bedingt, denn wie von einem der Verf. schon früher gezeigt wurde, 
sind, wie noch weiterhin später mitgeteilt werden wird, anorganische Jodsalze nicht imstande, 
bei Meerschweinchen eine kompensatorische Hypertrophie zu verhindern. (V. vgl. diese 
Berichte 5, 524.) Harms (Königsberg i. Pr.). 


Paton, No@l: Recent investigations on tetania parathyreopriva and idiopathie 
tetany, and on the funetions of the parathyreoids. (Neuere Untersuchungen über die 
parathyreoprive Tetanie und die idiopathische Tetanie, sowie über die Funktion der 
Epithelkörperchen.) Edinburgh med. journ. Bd. 31, Nr. 10, 8. 541—559. 1924. 

Zusammenfassendes Referat über den im Titel angegebenen Gegenstand. Verf. 
hebt zunächst hervor, daß die tetanische Hypocalcämie nicht als die letzte Ursache 
der Tetanie gelten kann, denn sie kann in manchen Fällen fehlen, andererseits, so 
bei Urämie vorhanden sein; im 1. Falle mit, im 2. Falle ohne Tetanie. Auch kann die 


' parathyreoprive Tetanie durch Aderlaß oder Infusion einer caleiumfreien Salzlösung 


günstig beeinflußt werden. Verf. möchte die Tetanie immer noch als eine Guanidin- 
toxikose auffassen. Der letzte Angriff Greenwalds gegen diese Theorie wird auf 
Unzulänglichkeiten der von Greenwald befolgten Guanidinnachweismethode zurück- 
geführt. In noch unveröffentlichten Versuchen konnte Orr im Laboratorium des Verf. 
den erhöhten Guanidingehalt im Blut parathyreopriver Hunde analytisch nachweisen. 
Die Wirkung der Guanidine beruht hauptsächlich auf ihrer stimulierenden Wirkung. 
Wie die Hypocalcämie und die Phosphatstauung mit der Guanidintoxikose zusammen- 
hängen, kann zunächst noch nicht entschieden werden (Öa-Entbindung aus den kolloi- 
dalen Gewebselementen im Sinne Freudenbergs und des Ref.). Die Epithelkörper- 
chen dürften den Muskeltonus kontrollieren. Das Methylguanidin entstammt dem 
Cholin und dieses wiederum dem Leeithin. Die Entgiftung des Guanidins — hier 
greifen wahrscheinlich die Epithelkörperchen ein — führt zum Kreatin. Das Methyl- 
guanidin entsteht demnach hauptsächlich endogen; die exogene Quelle, so z. B. als 
Abbauprodukt der in der Nahrung zugeführten Eiweißkörper (Fleisch) dürfte nur eine 
sekundäre Rolle spielen. György (Heidelberg). °° 


Tobler, Th.: Chemische und histologische Untersuchungen an Strumen, mit be- 
sonderer Berücksichtigung von Jodbasedowfällen. (Chirurg. Univ.-Klin., Basel.) Mitt. 
a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 37, H.5, 8. 622—640. 1924. 

Die guten Erfahrungen, die man bei der Kropfbekrämpfung im Kindesalter durch kleine 
Jodmengen erzielt hat, haben auch zahlreiche Erwachsene veranlaßt, die Jodtherapie auf- 
zunehmen, um die Rückbildung eines bereits bestehenden Kropfes zu erzielen. Die Folge 
davon war eine bereits vorausgesagte starke Zunahme der sog, Jodbasedowfälle. Während in 


‚ der Basler chir. Klinik früher jährlich etwa 4—6 einheimische Fälle von Basedow zur Behand- 


lung kamen, stieg deren Zahl letzthin auf ca. 40 pro Jahr. Verf. hat insgesamt 39 Strumen 
chemisch und histologisch untersucht. Zum allergrößten Teil waren es Fälle, die mit Jod be- 
handelt wurden. Zum Vergleich wurden auch Kropffälle herangezogen, die nie Jod angewandt 
haben und klinisch keine Basedowerscheinungen darboten. — Im Gegensatz zumsgewöhnlichen 
Basedow findet man beim Jod-Basedow sehr viel Jod in der Schilddrüse. Die Jodspeicherung 
allein genügt aber nicht, um ein Jod-Basedow zu erzeugen, denn es gibt Strumen, die ebenfalls 
sehr reichlich Jod anhäufen, die aber klinisch keine Basedowerscheinungen darbieten. Verf. 
ist daher der Ansicht, daß Basedowerscheinungen nach Jodgebrauch nur da auftreten, wo die 
Drüse schon vorher bis zu einem Grade histologische Zeichen von Basedow aufweist. In solchen 
Fällen können gelegentlich durch minimale Mengen von Jod die allerschwersten thyreotoxi- 
schen Erscheinungen ausgelöst werden. Verf. ist ferner der Meinung, daß die meisten gegen- 
wärtig im Handel befindlichen Jodpräparate zur Prophylaxe und zur T'herapie des Kropfes 
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noch zu viel Jod enthalten, — Im Anschluß an diese Ergebnisse wurde versucht, durch Jod 
sufuhr beim Hunde einen Jod-Basedow zu erzeugen, Dem Tiere wurde zuerst die linke Schild- 
drüse entfernt, Darmuf erhielt der Hund im Laufe von 8 Tagen 200 mg Jod. Die rechte 
Schilddrüse wies gegenüber der früher entfernten linken eine oa, Sfache Vermehrung des Jod- 
gehaltes, Erscheinungen eines Jod-Basedows traten aber nicht auf, — Bei den Jod- Basedowfällen 
konnte ohne Resektion, durch bloße etappenweise Ligatur der 4 Arterien in kurzer Zeit eine 
auffallende Besserung der Symptome und eine Körpergewichtsaunahme erzielt werden, 
J. Abelin (Bern). 
Melver, Monroe A., and Elizabeth M. Bright: Studies on conditions of activity in 
endoerine glands. XI. Changes in metabelism following adrenal stimulation. (Unter-- 
suchungen über die Tätigkeitsbedingungen endoeriner Drüsen, XI, Veränderungen“ 
im Stoffwechsel bei Reisung der Nebennieren.) (Zaborat, of physiol,, Harvard med, 
school, Boston.) Americ, joum. of physiol, Bd. 68, Nr. 3, S, 622—644, 1924. | 
Im Verlauf der Untersuchungen bildete sich für die Fragestellung, wie die Neben- 
nierensekretion den Stoffwechsel beeinflußt, folgende Versuchsmethodik heraus: Katzen, 
Entfernung der Schilddrüse, Durchschneidung der Lebernerven, um die Weiterleitung 
der Splanchniousreise auf dieses Organ zu verhüten, Entfernung der linken Neben- 
nieren (dorsal!) Präparation des Nervus splanchnious, d, h, Durchschneidung und 
Verbindung des distalen Endes mit Blektroden, 2 Stunden Ruhe, Bestimmung des 
Gaswechsels (Haldane-Apparat), wobei das Tier durch T-Kanüle atmet, die Aus- 
atmungsluft durch ein Thiry-Tissot-Ventil in einem Spirometer gesammelt wird, | 
Splanchniousreisung, wiederholte Gasanalysen usf. Nebenbei rektale Temperatur | 
messung, Blutdurchschreibung, Atmungsaufseichnung (Thoraxbewegungen), gelegent- 
lich Durchschneidung der Hersnerven, nach dem Vorgang Cannons und dessen Mit- 
arbeiter, die auf diese Weise die physiologische Adrenalinsekretion der Nebenniere 
nachweisen, Alles in Urethannarkose, tcom 2öpros, Lösung intravenös pro kg 
Körpergewicht, Zunächst wird festgestellt, daß Urethan den Grundumsatz steigert. 
Gegenüber der Durchschnittsnorm von 2,29 oal/kg und Stunde bei nichtnarkotisierten 
Katzen, werden in der Urethannarkose, ohne daß operative Eingriffe gemacht worden 
wären, 2,71 cal/kg und Stunde verbraucht, also 37,2% mehr, Nach Nebennierenent- 
fernung senkt sich der Umsats um 7%. Die oben wiedergegebene Methode der ein- 
seitigen Nebennierenentfernung und Nervendurchtrennung auf der anderen Seite 
schaltet die scheinbar zentral bedingte Urethanstoffwechselwirkung weitgehend aus. 
Die direkte — aber auch reflektorische (Nerv, ischiadie. od, brachial.) — Reizung der 
Nebenniere durch den Splanchnious führt zu einer Umsatzsteigerung, die im Durch- 
schnitt bei 24 Experimenten 20,2% beträgt, (Im einzelnen schwanken die Zahlen 
freilich sehr beträchtlich.) Der Mechanismus der Adrenalinstoffwechselwirkung ist mit 
den Versuchen nicht geklärt; es steht jedoch fest, daß die Wirkung nicht über dies 
Schilddrüse oder die Leber führt und daß die Funktionssteigerungen des Herzens und 
der Atmung schon rein rechnerisch als Ursache für die höheren Umsatzwerte ausge- 
schlossen werden können, Vermutungsweise wird die Umsatzsteigerung mit einer 
Stoffwechselreiswirkung begründet alle Zellen des Organismus trifft. (Vgl. diese Be- 
richte 15, 275.) E. Oppenheimer (München), 
Doisy, Edward A, J. 0. Ralls, Edgar Allen and €. 6. Johnston: The extraetion 
and some properties ol an ovarian hormeone. (Die Extraktion und einige Eigenschaften 
eines Hormons aus Ovanium.) (Laborat, of biol, chem., Washington, a, St Louis univ. 
school of med. a. dep. of surg., Washington univ, school of med, St. Louis, a. dep. of anat, 
univ. of Misouri, Columbia.) Journ. of biol. chem. Bd, 61, Nr. 3, S. 711—727. 1924, 
Hormonartig wirksame Extrakte aus Ovanium und Plaocenta, die chemisch als 
Lipoide anzusprechen sind und die die Entwicklung von Uterus und sekundären Ge- 
schlechtscharakteren fördern, sind schon wiederholt, zuletzt von Fränkel und Mit- 
arbeitern beschrieben worden, Es fehlen aber in der Literatur Versuche einer quantita- 
tiven Auswertung des Hormons und damit jeder quantitative Anhalt über sein Vor- 
kommen in verschiedenen Geweben und seine Anreicherung in Fraktionen. Im Gegen- 
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atz zu früheren Untersuchern finden Verff. das Corpus luteum frei von Hormon. Zu 
ezweifeln ist auch die von Fränkel angenommene Zugehörigkeit des Hormons zur 
Cholesteringruppe: Entfernung des Cholesterins mit Digitonin führt zu einem wirk- 
ameren Präparat, das nur noch spurenweise die Cholesterinreaktionen gibt. Auch die 
hohen Dosen, die Herrmann benötigte, um seine Wirkungen zu erzielen, zeigen, daß er 
nicht das reine Hormon in Händen hatte. — Die Bestimmung des Hormons geschah 
unter Benutzung der Abstrichmethode von Stockard und Papanicolaou an der 
ovariektomierten Ratte. Eine Ratteneinheit des Hormons ist die kleinste Menge, die 
bei einer geschlechtsreifen ovariektomierten Ratte von 140 g die Erscheinungen des 
Brunstzyklus wieder auftreten läßt. Da dieser Zyklus immer nur einige Tage dauert, 
"kann jedes Tier wiederholt verwendet werden, und gestattet die Methode in kurzer 
Zeit eine große Zahl von Einzelbestimmungen auszuführen. Daneben wird aber 
auch gezeigt, daß die Injektion von 2mg einer wirksamen Fraktion bei einem 
8 Wochen alten Kaninchen innerhalb von 8 Tagen eine bedeutende Entwicklung des 
Uterus hervorruft. 

Die Darstellung des Hormons geschieht aus frischem Liquor follieuli, der aus Schweine- 
övarien durch Aspiration gewonnen wird, durch Versetzen mit 2 Vol. 95%, Alkohol. Die Protein- 
niederschläge werden mit Alkohol ausgezogen. Der Verdampfungsrückstand der alkoholi- 
schen Lösungen wird in Alkohol gelöst und in Siedehitze mit Aceton gefällt. Die Niederschläge 
wiederholt derselben Behandlung unterworfen. Der Verdampfungsrückstand der das Hormon 
enthaltenden Acetonlösungen wird in Alkohol aufgenommen. Aus dieser Lösung werden durch 
Ausfrieren in einer Kältemischung noch unwirksame Anteile entfernt. Der Verdampfungs- 
rückstand des Filtrats wird mit wasserfreiem Äther extrahiert, wobei wieder unwirksame An- 
teile ungelöst abgetrennt werden. Aus dem ganzen Ovarium oder aus der Placenta wird das 
‘Hormon unter Verwendung von mehr Material in derselben Weise gewonnen. Verwendet man 
vor der letzten Acetonfällung nur wenig Alkohol, dann wird ein höherer Reinheitsgrad des Hor- 
mons erzielt. 

Die wirksame Substanz ist hitzebeständig. Vorsichtige Hydrolyse und Verseifen 
der Fette mit verdünnten Säuren oder NaOH bei der Darstellung vermindert die Aus- 
beute nur wenig. Das Schwanken der Ausbeute ist zum Teil auf den verschiedenen 
Gehalt der Follikel zurückzuführen, die bei der Reifung am meisten Hormon enthalten. 
Im Gegensatz dazu ist das Ovarium nach Aspiration der Follikelflüssigkeit oder ein 
Ovarium mit wenig Follikeln arm an Hormon. Die in der beschriebenen Weise gereinigte 
Hormonfraktion aus Ovarium enthält pro 64 mg eine Ratteneinheit, das gleiche Präparat 
aus Liquor folliculi pro 0,31 mg eine RE. Daraus erhellt die Zweckmäßigkeit der Ver- 
wendung der Follikelflüssigkeit zur Darstellung des Hormons. Der Gehalt verschiedener 
Gewebe an Hormon in RE pro kg ist: Lig. follieuli: bis 2000; ganze Ovarien: 80—160; 
follikelreiche Ovarien ohne Follikelflüssigkeit: 125—175; Liquor von Follikeleysten: 
200—300; Placenta: 400—700. Corpora lutea und alle anderen Gewebe erwiesen sich 
als unwirksam. Das Hormon ist also spezifisch. K. Fromherz (München). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Gelderen, Chr. van: Die Entwicklung der Sinus durae matris beim Menschen. 
(Ontleedkund. laborat., univ., Amsterdam.) Nederlandsch. tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 
1. Hälfte, Nr. 25, 8. 2848—2855. 1924. (Holländisch.) 

van Gelderen hat die ontogenetische Entwicklung der menschlichen Sinus durae 
matris an Schnittserien von Embryonen mit 2,5—90 mm Steiß-Nackenlänge unter- 
sucht und kam dabei zu folgenden Resultaten: Zunächst wird die Hirnanlage bedeckt 
von einem undifferenzierten perineuralen Bindegewebe: Meninx primitiva mit primi- 
tiven Meninxvenen; darauf differenziert sich die Meninx primitiva in eine Ektomeninx 
und Endomeninx, die Ektomeninx führt „Venae ectomeningis“ und wird später zur 
Dura mater und zum Stratum endochondrale bzw. endostale, die Venae ectomeningis 
wandeln sich in Venae peridurales um. Die Endomeninx differenziert sich zur Pia 
und Arachnoidea. Im Wirbelkanal werden die Periduralvenen zahlreicher (Plexus 
peridurales), im Schädel vereinigt sich Dura und Stratum endochondrale zu einer ein- 
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heitlichen Membran, die Venae peridurales zu den Sinus durae matris. Die Dura ent- 
hält also nach ihrer Ausbildung 2 Anteile, die Dura primaria und das Stratum endo- 
chondrale, ist mithin eine Dura mater secundaria, deshalb benennt van G. auch die 
Sinus durae matris.als secundariae oder Sinus peridurales, in Analogie mit den Plexus 
peridurales des Wirbelkanals. Diese Sinus peridurales besitzen demnach folgende Vor- 
stufen: Venae meningis primitivae, Venae ectomeningis, Venae peridurales, Sinus 
peridurales. Der Verf, gibt dann noch kurze Übersichten über die Entwicklung dieser 
tebilde bei Fischen (Mustelus), Urodelen, Amphibien (Salamander), Anuren (Kröte), 
Reptilien (Lacerta), Die Sinus peridurales treten bei Nichtsäugern auf als Venae 
intermeningeae, Venae ectomeningis, Venae peridurales, Sinus peridurales; die Venae 
peridurales des Wirbelkanals als Venae intermeningeae, Sinus ectomeningis, Venae 
peridurales, also ist auch hier die Ontogenese das Abbild der Phylogenese. 
Wallenberg (Danzig)., 
Polonovski, M., et 6. Galbrun: Repartition du earbone dans le liquide eöphalorachidien. 
(Der Gehalt des Liquor cerebrospinalis an Kohlenstoff.) (Zaborat. de chimie biol., fac. de 
med., Lille.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 26, S. 565—567. 1924. 
Verff, haben die Menge des Kohlenstoffes im normalen, im paralytischen Liquor 
cerebrospinalis und im Liquor bei multipler Sklerose untersucht. Sie fanden die Menge 
des gesamten Kohlenstoffs im normalen Liquor cerebrospinalis mit 1,02—1,09%/,0, Im 
paralytischen Liquor cerebrospinalis mit 1,17—1,31 und bei multipler Sklerose mit 
1,31—1,35°/,0. Der Kohlenstotf aus Harnstoff, Eiweiß und Zucker war nicht vermehrt. 
Rehm (Bremen)., 
Larsell, O0.: The nueleus isthmi ol the frog. (Der Nucleus isthmi des Frosches.) 
(Anat. laborat., univ. of Oregon med. school, Portland.) Journ. of comp. neurol. Bd. 36, 
Nr. 3, 8.309—322. 1924. ' 
Unter dem Namen ‚„Ganglion isthmi“ werden bei den verschiedenen Vertebraten- 
klassen offenbar ganz verschiedene Kernbildungen beschrieben. Johnston betrachtet 
es als Analogon des sekundären visceralen Ganglions bei Fischen (‚„subcerebellar 
nucleus“, Maysers „Rindenknoten“). Larsell hat das Ganglion isthmi bei Anuren 
(Hylalarv en und erwachsenen Exemplaren von Rana pipiens KR Acris gryllus) mit 
Cajal-, Golgi-, Weigert- und vom Rath- Methoden untersucht (lmal beim 
erwachsenen Frosch nach Enucleation des rechten Auges mit Marchi - Degeneration 
des Opticus). Er konnte, wie mehrere seiner Vorgänger, bestätigen, daß das Ganglion 
isthmi mit dem caudal von ihm gelegenen sekundären visceralen Kern nichts zu tun 
hat. Es besitzt eine zellreiche Rinden- und eine Markschicht, die zahlreiche Fasern und 
zerstreute Zellen enthält. Die Fasern enden in der Mehrzahl via Hilus ganglion isthmi 
an den Dendriten der Rinden- und Markzellen. Das Ganglion besitzt Faserbindungen 
durch die laterale Schleife, den Traetus teeto-isthmi, Traetus quadrigemino-isthmi 
(aus dem Corp. quadrigem. posterius), Tractus isthmio-tectalis, Tractus isthmio- 
thalamieus, Tractus commissurae transversae und Commissura isthmi. Mit der letzteren 
laufen Fasern via Decussatio veli zum Tectum mesencephali. Auf Grund dieser Ver- 
bindungen hält L. mit Joustra und Kappers das Ganglion isthmi für ein Homologon 
des Corpus genioulatum mediale der Säuger. Wallenberg (Danzig)., 
Burr, H. Saxton: Some experiments on the transplantation of the olfaetory placode 
in amblystoma. I. An experimentally produced aberrant eranial nerve. (Einige Ex- 
perimente über die Transplantation der Riechplakode beim Axolotl.) (Anat. laborat. 
school of med., Yale univ., New Haven.) Journ. of comp. neurol. Bd. 37, Nr. 3, $. 455 
bis 479. 1924. | 
Verf, hat auf die Seite des Kopfes von Amblystomalarven eine überzählige Riechplakode: 
verpflanzt, um zu schen, ob ein Riechnerv von dieser aus in Verbindung mit den Hirnhemi- 
sphären treten könne, und zwar wurde in einer Serie von Fällen die Plakode zwischen der 
normalen Riechanlage und dem Auge ohne nähere Stellungskontrolle eingesetzt, in anderen 


Fällen wurde eine möglichst der normalen entsprechende Stellung der Plakode zu erreichen | 
gesucht, in einer 3, Serie wurde das Transplantat um 180° gedreht, in einer 4. Serie kam es 
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ohne Orientierung über die Augenanlage, in einer 5. in richtige Lage zwischen den Augen- 
'becher und die Nasalplakode. Nach 30—40 Tagen wurden die Larven in Sublimat-Eisessig 
konserviert und in Serien zerlegt. Das Transplantat der Nasenplakode kann mit der Plakode 
‚des Wirtes verschmelzen oder nicht. Vom Neuroepithel des Transplantats gehen Fasern aus, 
welche sich entweder mit dem normalen Olfactorius vereinigten oder nur teilweise zu diesem 
‚Fasern lieferten oder caudalwärts durch die Hirnwand verliefen, zur dorsolateralen Wand des 
Diencephalons. 70% dieser letzten Gruppe entwickelten Beziehungen zur Pars dorsalis thalami. 
Schließlich vermischten sich in einigen Fällen die Nervenfasern mit dem Ramus ophthalmicus 
des Quintus. Gelegentlich fanden sich an den Nervenzügen Zellen, die so aussahen wie Ganglien- 
zellen. Verf. erörtert die Möglichkeit, ob es sich um Anteile handelt, die dem Nervus ter- 
minalis entsprechen, zieht aber keine bindenden Schlüsse aus seinen ausführlich dargestellten 
Experimenten. W. Kolmer (Wien). 

Herrick, C. Judson: The amphibian forebrain. I. Amblystoma, external form. 
(Das Amphibien-Vorderhirn. I. Amblystoma, äußere Form.) (Hull laborat. of anat., 
univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 37, Nr. 3, S. 361—371. 1924. 

Herrick bringt eine Beschreibung der makroskopischen Struktur des Urodelenvorder- 
hirns an der Hand von älteren Embryonen und erwachsenen Exemplaren von Amblystoma 
punctatum, tigrinum, jeffersonianum (Fixierung in Formol-Zenker, weitere Konservierung 
in Formol oder Alkohol). In einer Tabelle sind vergleichende Messungen bei 11 Exemplaren 
von Amblystoma tigrinum zusammengestellt, die sich auf den Abstand der dorso-caudalen 
Grenze der Commissura hippocampi vom Tuberculum posterius, ferner auf die Distanz der 
Dorsalfläche zwischen Ganglion habenulae und Commissura posterior einerseits, von der 
Ventralfläche unter dem Chiasma opticum andererseits und schließlich auf die Gesamtlänge 
vom Frontalpol der Hemisphäre bis zur Kleinhirn-Commissur beziehen. Die Bezeichnungen, 
insbesondere auf einem Schema der Medianfläche des Gehirns, sind die gleichen, wie sie H. 
bereits in früheren Arbeiten über das Amphibien-Vorderhirn benutzt hat und die auch im 
allgemeinen mit denen übereinstimmen, die sich in den Arbeiten von Röthig und Binde- 
wald finden. Wallenberg (Danzig). 

Herriek, €. Judson: The amphibian forebrain. II. The olfactory bulb of ambly- 
stoma. (Das Amphibien-Vorderhirn. II. Der Bulbus olfactorius von Amblystoma.) 
(Hull laborat. of anat., univ., Chicago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 87, Nr. 3, 8. 373 
bis 396.. 1924. 

Die eingehenden Untersuchungen Herricks über den Bau des Bulbus olfactorius der 
Urodelen, speziell des Amblystoma (und Necturus) bestätigen im ganzen unsere früheren 
Kenntnisse von der allgemeinen Struktur des Riechkolbens und auch von den Differenzen 
zwischen den Mitral- und Körnerzellen bei Säugern und bei niederen Vertebraten. Einzelne 
besonders wichtige Einzelheiten verdienen indes besonders hervorgehoben zu werden: So liegt 
z. B. die Olfactorius-Nervenschicht bei Amblystoma ganz außerhalb des Gehirns und ist von 
der Glomerulusschicht durch die äußere Grenzmembran der Hirnwand getrennt. Die letztere 
wird von den Fila olfactoria durchbohrt. Die Ependymzellen des Bulbus sind sowohl der 
äußeren wie der inneren Grenzmembran beigesellt und füllen den Raum zwischen diesen 
Häuten. Mitral- und Körnerzellen sind einfacher gebaut wie bei Säugern. Ihre Anordnung 
regt H. zu der Hypothese an, daß die Körnerzellen der Amphibien keine Polarität besitzen, 
deshalb Nervenreize durch ihre weitverzweigten 2 Fortsätze in jeder Richtung zu leiten ver- 
mögen und auf diese Weise durch kollaterale Entladungen von der Peripherie aus gereizter 
Mitralzellen auch solche Mitralzellen mitreizen, bzw. ihre Reizung verstärken, die zur Zeit 
inaktiv sind. Wallenberg (Danzig). 

Gray jr., Pereival Allen and Edward L. Turner: The motor cortex of the opossum. 
(Die motorische Rinde des Opossum.) (Anat. laborat., univ., Chicago.) Journ. of 
comp. neurol. Bd. 36, Nr. 4, 8. 375—385. 1924. 

An der dorsolateralen Oberfläche der Hemisphäre des Virginischen Opossum wurde 


‚die elektrisch erregbare Region abgegrenzt. Es ließen sich Reizpunkte für Bewegungen 


‘der vorderen Extremität, der Gesichtsmuskeln und der Vibrissae abgrenzen. Exstir- 


pation dieser Area hatte keine bleibenden Ausfallserscheinungen zur Folge. Histologisch 
hat der größte Teil dieser Area interessanterweise granulären Typus. E. A. Spiegel., 

Hallervorden, J.: Ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen Substantia nigra und 
Globus pallidus: Befund melaninhaltiger Zellen im Globus pallidus. (Landesirrenanst., 
Landsberg-Warthe.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 91, H. 3/5, 8. 625 
bis 626. 1924. 

Verf. hat in einem an sich belanglosen Falle von Dementia praecox melaninhaltige 
Nervenzellen von der Art derjenigen der Zona compacta der Subst. nigra im Glob. 
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pallid. festgestellt. Sie sind in Gruppen von 4—5 Zellen zusammengelagert und in den“ 
Zentralganglien beider Hemisphären annähernd symmetrisch angeordnet. Nach Auf- 
fassung des Verf, sind sie in einem frühen Entwicklungsstadium von der Subst. nigra 
abgetrennt und in das nächstliegende, weiter kranialwärts befindliche Grau des Zwischen- 
hirns, den Glob. pallid. verlagert worden, Die Beobachtung bilde einen weiteren Hinweis 

auf die Zugehörigkeit des Glob, pallid. zum Diencephalon (Spatz). Scholz., N 

Warkany, Josef: Vergleichende anatomische Untersuchungen über die Beziehungen j 
des Globus pallidus zur Substantia nigra. (Neurol. Inst., Univ, Wien.) Arb. a. d. neurol, 
Inst. d. Wiener Univ. Bd. 25, H. 2/8, 8. 195 —206. 1924. 

Der Autor hat die in jüngster Zeit von Spatz vertretene Auffassung, daß den | 
Globus pallidus kein Teil des Vorderhirns sei, sondern dem Zwischenhirn angehöre, an 
Vertretern verschiedener Säugetierordnungen eingehend nachgeprüft. Einer der Haupt- 
gründe, die Spatz veranlaßt haben, den Globus pallidus zum Zwischenhirn zu rechnen, 
liegt in der Tatsache, daß bei Anwendung einer bestimmten Schnittrichtung und mit ) 
Hilfe der Bisenreaktion beim Menschen ein kontinuierlicher Zusammenhang zwischen ° 
dem Globus pallidus und der Substantia nigra durch Ganglienzellbrücken existiert. 
Warkany hat die Boweiskraft dieses Argumentes durch seine Untersuchung in Frage 
gestellt. Er konnte nämlich bei der Mehrzahl der Säuger kontinuierliche Brücken 
zwischen Pallidum und Substantia nigra nicht entdecken. Nur bei 2 Tieren (Macropus 
und Oavia) mußte die Möglichkeit eines Zusammenhanges zugegeben werden. Auf 
Grund dieser vereinzelten Befunde erscheint es aber gewagt, eine Zusammengehörig- 
keit der beiden Ganglien behaupten zu wollen, Eher ließen sich, meint der Verf., 
oelluläre Zusammenhänge des Pallidum mit dem Tuber cinereum annehmen; aber shoh 
dieser Befund rechtfertige den Schluß noch nicht, daß der Globus pallidus dem Zwischen- 
hirn angehöre, Max Bielschowsky (Berlin). °° 

Kubo, Kiyoji: Über den sogenannten Nucleus posipyramidalis (Cajals) — retro- 
pyramidalis erh — eonterminalis (Ziehens). Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener 
Univ. Bd, 25, H ‚2/3, 8 3. 261—268. 1924. ; 

Kubo dringt eine Beschreibung der Topographie des im Titel genannten Kerns 
und macht auch vergleichend-anatomische Mitteilungen. Eine erneute Untersuchung 
eines von ihm früher schon publizierten Falls von totaler Kleinhirnatrophie hat ihm 
gezeigt, daß der Nucl, subolivaris „doch in die Gruppe jener Kerne gehört, die zum 
Kleinhirn Besiehungen haben und daß er, wenn nicht ein selbständiger Kern, doch 
am nächsten jenen Kernen steht, die als Lateralkerne spinale Impulse zum Kleinhirn 
leiten,“ Josephy (Hamburg)., 

Nicholson, Helen: On the presenee ol ganglion cells in the third and sixth nerves 
ol man. (Über die Anwesenheit von Ganglienzellen im 3. und 6. Gehirnnerven beim 
Menschen.) (Dep. o/ anat,, univ, of Kansas, Lawrence.) Journ. of comp. neurol. Bd. 37, 
Nr. 1, 8, 31—836. 1924, 

Innerhalb der Orbita werden Ganglienzellen im Verlaufe des Oculomotorius und 
Abducens beschrieben. Die aufgefundenen Nervenzellen sind im Schnitt meist rund 
und teils unipolar, teils bipolar. Beim Oeulomotorius hatten die Zellen einen Durch- 
mosser von 30— 85 Mikra und fanden sich zu 4 sehr kleinen, teilweise nur aus wenigen 
Zellen bestehenden Ganglien angehäuft an der Teilungsstelle des Nerven; in den Ästen 
des Ooulomotorius, die für den M, reotus sup. und inf, bestimmt sind, fanden sich trotz 
eifrigen Suchens keine Ganglienzellen. Im Verlauf des N. abducens wurde ein etwa 
aus 30 Zellen bestehendes Ganglion beobachtet, die schmäler waren wie diejenigen des 
Ooulomotorius, und einen Durchmesser von etwa 20,5 Mikra aufwiesen. Die aufgefun- 
denen Zellen sind wahrscheinlich sensorisch. Stöhr jr. (Würzburg)., 

Wirsch, Erwin: Zur Frage der Sehlafzentren im Zwischenhirn des Menschen. (Diseh. 
psyohtatr, Klin. Prof. Pötel, Prag.) Med. Klinik Jg. 20, Nr. 38, S. 1322—1324. 1924. 

67 jährige Frau mit reohtsseitiger Hemiplegie und linksseitiger Hemiparese, nasal-bulbärer 


Sprache, spontanem Zwangsweinen, amnestisch-aphasischen Symptomen. Plötzlich traten 
Delirion und motorische Unruhe auf, Patientin konnte nicht schlafen. Alsdann trat ein Schlafzu- 
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stand ein, Patientin konnte durch einfache Reize geweckt werden und benahm sich dann wie 
ein aus dem Schlafe erwachender Mensch, öffnete die Augen, schlief aber sofort wieder ein, 
wenn sie nicht durch energische Anrede oder andere Reize wachgehalten wurde. Dieser Zustand 
hielt bis zum Tode an. 2 Tage vor dem Exitus war aber Patientin für wenige Stunden völlig 
frei, dann verfiel sie wieder in ihren Schlafzustand, aus dem sie nicht mehr erwachte, Bei der 
Autopsie fand sich ein überwalnußgroßer Absceß, der, in der Gegend der vorderen Commissur 
beginnend, den ganzen linken Thalamus mit Ausnahme der ventralen Teile und des Pulvinar 
volständig substituierte. Rückwärts endet die Absceßmembran im Querschnitte der Com- 
missura posterior unterhalb von ihr und oberhalb des Nucleus ruber, beide samt der nächsten 
Umgebung intakt lassend. Die innere Kapsel sowie der Linsenkern sind etwas verzogen; medial 
ist der Absceß wohl ein wenig nach rechts ausgebaucht, läßt aber das Höhlengrau an dieser 
Stelle frei. Überhaupt ist Ependym, zentrales Höhlengrau, Corpus geniculatum laterale und 
mediale intakt. 


Der Fall zeigt, wie weit ein Herd caudalwärts reichen kann, ohne daß nucleär 
bedingte Augenmuskelstörungen die Schlafstellung der Augen und die Schlafsucht 
begleiten. Er zeigt ferner, daß der linke Thalamus, und zwar hauptsächlich der mediale 
Teil, mit Wachen und Schlaf etwas zu tun hat, daß er also in gewissem Sinne vielleicht 
ein Schlafzentrum darstellt. Vom Thalamus (mit seinen Verbindungen zum Stirnhirn, 
Corpus striatum, Corpus subthalamicum und Bodengrau) wird hauptsächlich die Aktion 
des Schlafens eingeleitet und die Schlafstellung (angezogene Beine, Veränderung der 
Gleichgewichtslage) bewirkt, vom Höhlengrau die Umkehr der Augenstellung, vor 
allem durch Zufallen der Lider und die zu ihm gehörigen vegetativen Funktionen. 
Werden beide Zentren lädiert, so muß echter, pathologischer Schlaf resultieren. Wahr- 
scheinlich sind also sowohl der mediale Teil des linken Thalamus opticus wie das in 
der Nähe der Oculomotoriuskerne gelegene Höhlengrau Schlafzentren im richtigen 
Sinne. Daß es noch mehrere Stellen gibt, die schlafhemmend oder -fördernd wirken, 
ist sehr wahrscheinlich. Kurt Mendel (Berlin). 

Adler, Edmund: Zur Lokalisation des „‚Sehlafzentrums“. (I. med. Klin., dtsch. 
Univ. Prag.) Med. Klinik Jg. 20, Nr. 38, S. 1321—1322. 1924. 

27 jähriger Mann mit Endocarditis lenta im Anschluß an eine Polyarthritis. Gegen Ende 
der Erkrankung trat eine motorische Aphasie auf, die sich sehr schnell wieder zurückzu- 
bilden begann und als deren anatomische Grundlagen ein Erweichungsherd im tiefen Mark 
der 3. linken Frontalwindung gelten mußte. Etwa 14 Tage ante exitum entwickelte sich ein 
tiefer lethargischer Zustand, welcher an einen embolischen Prozeß mit aller Wahrscheinlichkeit 


in der Gegend des Höhlengraues des 3. Ventrikels denken ließ, was auch durch die Autopsie 
vollkommen bestätigt wurde. 


Dieser Fall ist nach Verf. ein neuer wichtiger Beweis dafür, daß man bei Vorhanden- 
sein eines pathologischen Schlafzustandes als führenden Symptoms, also dort, wo eine 
umschriebene Läsion als seine Ursache anzunehmen ist, wohl berechtigt ist, an eine 
Lokalisation des Herdes im Höhlengrau zu denken. Diese Stelle ist auch als richtiges 
„Schlafzentrum‘“ anzusprechen. Sie ist in nächster Nähe des Hypothalamus gelegen, 
in dem wir die Zentren aller vegetativen Funktionen lokalisieren; der Schlaf ist aber 
zu den bedeutendsten vegetativen Vorgängen zu zählen. Für das Vorhandensein 
eines subcorticalen Schlafzentrums oder wenigstens für die weitgehende eventuelle 
Unabhängigkeit des Schlafvorganges von der Hirnrinde sprechen auch die Tatsachen, 
daß bei Tieren, denen das Großhirn entfernt wurde, und bei dem großhirnlosen Kinde 
von Edinger-Fischer Schlaf- und Wachzustände wechseln. Die Hirnrinde hat 
natürlich bedeutenden Einfluß auf dieses subcorticale Schlafzentrum, welches schon 
Mautner (1890) im Höhlengrau am Boden des 3. Ventrikels lokalisierte, ausgehend 
von der Beobachtung der Fälle von Polioencephalitis mit Schlafsucht und Augenmuskel- 
lähmungen und von der Beobachtung der normalen Schlafstellung und der normalen 
Schlafptosis. In diesem Sinne sprechen auch die Beobachtungen bei der Encephalitis 
lethargica. Kurt Mendel (Berlin)., 

Pollock, Lewis J., and Loyal E. Davis: Studies in decerebration. Il. An acute 
decerebrate preparation. (Decerebrierungsstudien. II. Ein akutes Decerebrierungsprä- 
parat.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 12, Nr. 3, 8. 288—293. 1924. 

Die Decerebration erfolgte statt der üblichen mechanischen Durchtrennung 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXX. 30 


_— 46 — 


des Hirnstamms durch Ligatur der Basilararterie und der Carotiden. Der krania 
von der Ligatur gelegene Hirnabschnitt geht infolge Anämie zugrunde, Die entstehende 
Extensorenstarre ist nicht wesentlich von der sonst nach Decerebration beobachteter 
verschieden. Es kommt nur zu geringer Schockwirkung auf die tieferen Hirnabschnitte, 
so daß Reflexe von den Schleimhäuten und der Körperdecke noch ausgelöst werden 
können. In Übereinstimmung mit den Angaben von Magnus zeigt sich, daß Zer- 
störung von Kleinhirnabscehnitten durch die Anämie den Rigor nicht vermindert. 
(I. Vgl. diese Berichte 24, 122.) Spiegel (Wien)., 

Dresel, K.: Die Funktionen eines großhirn- und striatumlosen Hundes. (ZZ. med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr. 49, 8. 2231— 2233. 1924. 

Es ist zum erstenmal gelungen, einen Hund nach der Entfernung des gesamten 
Großhirns und des Striatum einschließlich des Globus pallidum 3 Monate lang am 
Leben zu erhalten und zu beobachten. Nach der Exstirpation der einen Seite trat alsı 
charakteristischste Erscheinung eine Fortbewegung in Kreisen nach der operierten! 
Seite hin auf. Nach der Operation der zweiten Seite ging jede Möglichkeit kombina- 
torischer Handlungen verloren und das "Tier sank zu einem seinen primitivsten Reflexen! 
untergeordneten Automaten herab. Anfängliche Störungen im vegetativen Nerven- 
system glichen sich allmählich wieder aus. Rigiditäten der Muskulatur wurden nicht 
beobachtet. Die anatomische Untersuchung ergab als wichtigsten Befund, daß die 
Striatumexstirpation im Gegensatz zur alleinigen Großhirnexstirpation zu einer voll- 
ständigen Degeneration der Ganglienzellen der Substantia nigra führt. Dresel (Berlin). 

Langworthy, Orthello R.: A physiologieal study ol the reactions ol young decere- 
brate animals. (Eine physiologische Studie der Reaktionen von jungen und enthirnten 
Tieren.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ, of physiol. 
Bd. 69, Nr. 2, 8. 254—264. 1924. 

Die Untersuchungen Langworthys erstreckten sich auf junge Meerschweinchen, 
Katzen, Tauben kurz nach der Geburt. 22 Meerschweinchen im Alter von 1—34 Tagen 
wurden enthirnt. Sie zeigten, nachdem sie aus der Anästhesierung erwachten, sofort, 
und ca. 1 Stunde lang, verlängerte progressive aktive Bewegungen, die oft spontan. 
auftraten, ohne daß eine Rigidität bestand. Diese zeigte sich nur bei älteren Tieren 
neben progressiver Aktivität, und zwar erst zu einer Zeit, wo die Tiere sich gut fort- 
bewegen können. Die jungen Guinea-Tauben, die gleich nach der Geburt wie erwachsene 
Tiere laufen können, zeigten sofort nach der Enthirnung Rigidität ohne Tendenz. 
zu progressiven Bewegungen. Bei der transversalen Durchschneidung des Rücken- 
marks in der Brustgegend zeigten die jungen enthirnten Meerschweinchen eine Flexion 
der Hinterbeine gefolgt von rhythmischen Bewegungen und Übergang in schließliche 
Extensionsstellung, eine Erscheinung, die Graham Brown auch bei älteren enthirnten 
Tieren wahrnahm. 8. Kalischer (Schlachtensee-Berlin)., 

Hunter, John I.: The postural influence of the sympathetie nervous system. (Die 
Bedeutung des sympathischen Nervensystems für die Haltung.) Brain Bd. 47, Nr. 3, 
8. 261—274. 1924. 

Das sympathische Nervensystem führt zu allen muskulären Organen Haltungs- 
impulse, solche also, welche die Muskeln in einem Dauerzustand mittlerer Kontraktion 
und in plastischem Tonus erhalten. Verf. berichtet über Versuche von Royle, der 
nach einseitiger Exstirpation des Grenzstranges Verlust des plastischen Tonus bei 
gesunden Tieren, vor allem aber auch bei solchen feststellte, bei denen man die Ent- 
hirnungsstarre ausführt. Die ihrer sympathischen Innervation beraubten Glieder 
geraten nach der Enthirnung ganz kurze Zeit in Starre, können diese aber nicht be- 
wahren und gehen unter dem Einfluß schon der Schwere in volle Erschlaffung über. 
Verf, unterscheidet den contractilen Tonus als eine Funktion phasisch-motorischer 
Erregung vom plastischen Tonus, der vom Sympathious abhängig sei. Beobachtungen 
über den Kniesehnenreflex am decerebrierten und am Rückenmarkstier lassen erkennen, 
daß es auch tonische Zentren im Rückenmark gibt, denen ein höher liegendes Zentrum 
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mit sympathischen efferenten Bahnen vorgesetzt ist. Schließlich besteht im Corpus 
striatum noch ein oberstes Tonuszentrum, das anscheinend auch sympathischer Natur 
ist. Im Gefäßsystem sind es wiederum sympathische Nerven, welche den normalen 
„Haltungstonus‘‘ der Gefäßwandungen aufrechterhalten, was auch für die Capillaren 
gilt, während den parasympathischen, antidrom geleiteten Impulsen die Erweiterung 
der Gefäße obliegt. Endlich wird auch für die Hohlorgane des Leibes das sympathische 
‚| System als dasjenige dargestellt, welches den plastischen Tonus ihrer glattmuskligen 
Wandungen beherrscht. Verf. betrachtet also das sympathische System als ein all- 
gemein für alle contractilen Elemente wirksames tonisches, das überall die „Haltung“ 
im Sinne von Sherrington bedingt. Riesser (Greifswald). 
Levi, Giuseppe: L’acereseimento delle cellule nervose eonsiderato in funzione della 
grandezza corporea definitiva e della velocitä di acereseimento. (Das Wachstum der 
Nervenzellen mit Beziehung zur definitiven Körpergröße und zur Wachstumsgeschwin- 
digkeit betrachtet.) (Istit. anat., Torino.) Riv. di biol. Bd. 6, H. 4/5, 8.458—466. 1924. 
Es wurden an Embryonen von Schafen und Mäusen die Größenzunahme der Spinal- 
ganglienzellen gemessen und aus den erhaltenen Zahlen Diagramme konstruiert. 
Es zeigt sich, daß während der Periode des intrauterinen Lebens der Zuwachs der 
Neuroblasten bei allen Arten der Tiere zu vernachlässigen ist. Es ist jene Periode, 
bei der die formative Energie des Neuroblasten ganz zur Bildung des Neuriten ver- 
wendet wird. In dieser ersten Periode, die bis zum 535. Tag beim Schaf, zum 56. beim 
Menschen, zum 39. beim Schwein reicht, kommt es wohl zu einer Massenvergrößerung 
der Zelle aber sehr langsam. In einer zweiten Periode bis zum 60. Tage beim Schaf, 
bis zum 87. beim Menschenfoetus, wird die Größenzunahme der Zelle rascher, und zwar 
noch etwas größer beim Schaf als beim Menschen, und vielgrößer beim Schwein. Der 
spätere Zeitabschnitt bis zur Geburt ist bei allen Arten mit größerer Masse durch eine 
sehr auffallende absolute Größenzunahme ausgezeichnet. Beim Menschen wird die Zelle 
20 mal, beim Schaf 25 mal so groß. Beim Mäuschen nur etwa 3mal. Diese Wachstums- 
periode zerfällt in drei Abschnitte: die erste,die beim Schaf bis zum 101. Tag, beim Men- 
schen bis zum 120. geht, wenn man die relative Volumzunahme berücksichtigt. Dann 
nimmt die Kurve des Zuwachses prozentuellab. Ferner eine zweite Periode bis zum 124. 
Tage beim Schaf, vom 120. bis147. beim Menschen, bei der die prozentuelle Massenzu- 
nahme rasch ansteigt, und noch mehr beim Menschen. Schließlich eine drittePhase bis zur 
Geburt, bei der die Zunahme rasch abnimmt, wobeinur ein geringer Unterschied zwischen 
Schaf und Mensch ist. Nach der Geburt kommt es zu weiterer Verlangsamung der 
Zunahme des Volums, ausgesprochener als intrauterin. Es drückt sich dabei deut- 
licher wie vorher der Einfluß der Zunahme der Körpergröße auf die Form der Kurve 
aus. Aus diesen und weiteren Beobachtungen kann man schließen, daß anfänglich 
bei allen Arten das Wachstum der Zellen gleich ist, später um so geringer, je kleiner das 
Tier bleibt. Vergleicht man Tiere mit gleicher Körpergröße aber verschiedener Wachs- 
tumsgeschwindigkeit, ergibt sich die unwahrscheinliche Tatasche, daß das Volumen, 
das der Ganglienzelle bei der Geburt erreicht hat, der Dauer des Wachstums reziprok, 
der Geschwindigkeit des intrauterinen Wachstums direkt proportioniert ist. Der Autor 
zieht dann Vergleiche dieses Vorganges mit physikalischen und biologischen Vor- 
gängen. Auch Untersuchungen an Schildkröten und am Mondfisch werden heran- 
‚gezogen, doch ist hier die Zunahme der Zellmasse wegen der Bildung von gefensterten 
Fortsätzen, Keulen usw. an den Zellen, nicht so klar zu beurteilen. 
W. Kolmer (Wien). 
Johnson, George Edwin: Giant nerve fibers in erustaceans with special relerence 
to Cambarus and Palaemonetes. (Riesen-Nervenfasern bei Crustaceen, mit beson- 
derer Berücksichtigung von Cambarus und Palaemonetes). (Zool. laborat., Harvard 
univ., Cambridge, U. 8. A.) Journ. of comp. neurol. Bd. 86, Nr. 4, 8. 323—373. 1924. 
An der Dorsalseite des ventralen Nervenmarkes der Krebse laufen 2 mediane und 
2 laterale Riesenlängsfasern vom Supraoesophagealganglion bis zum letzten Abdominal- 
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ganglion, die bereits vielfach Gegenstand der Untersuchung gewesen sind. J ohnson. 
hat diese Untersuchungen wieder aufgenommen und mit modifizierter vom Rath- 
Technik sowie mit intravitaler Methylenblaulösung bei Oambarus, Crangon und Palae- 
monetes studiert. Die beiden medianen Fasern kreuzen sich im Gehirn (Supraoeso- 
phagealganglion) und endigen frontal wahrscheinlich in Zellen, ihre oaudale Endigung 
findet im letzten Abdominalganglion statt, Nur in der Nähe ihrer Endigungen senden 
sio größere Zweige ab, Durch Kontaktassoziation oder durch kurze Äste, die von einer 
Faser auf die andere kontinuierlich übergehen, stehen sie mit motorischen Riesenfasern 
im hinteren Teil des Thorax und im Abdomen in Verbindung. Jedes 3. Nervenpaar der 
Ganglien des Abdomen und des hinteren Thorax besitzt ein Paar dieser motorischen 
Riesenfasern. Ihre Ursprungszellen liegen auf der gekreuzten Seite frontal von dem 
Nerven, mit dem sie verbunden sind. Jedes T'horacal- und Abdominalganglion besitzt 
ein Paar segmental gebaute laterale Riesenfasern, die hinten in einem Ganglion enden, 
frontal das nächst höhere Ganglion durchsetzen und die oaudale Endausbreitung der 
frontaleren Faser berühren (Cambarus) oder mit ihr verschmelzen (Palaemonetes und 
Örangon). Von den bisher bekannten Formen der Synapse unterscheidet sich die zuletzt . 
erwähnte Endigung durch die Art der Lagerung (Seit-bei-Seit), durch das Fehlen von. 
Fibrillen und durch die Beschränkung auf je 2 Axonen, Sie bilden kein Nervennetz, 
Die totale Vereinigung der rechten und linken motorischen Riesenfaser bei Palaemonetes 
dient wahrscheinlich dem Zweck einer innigeren Koordination der beiden Körperhältten. 
Zwischen Kontakt und Fusion bestehen fließende Übergänge, möglicherweise kommen 
beide Verbindungsarten in einer Synapse vor, Die medianen und motorischen Riesen- 
fasern leiten wahrscheinlich in oaudaler und peripherer Richtung, die lateralen in 
frontaler, die letzteren verbinden zum Teil die Segmente, zum Teil aber reichen sie nach 
vorn bis zum Gehirn, Bei Palaemonetes sind sie mit den motorischen Riesenfasern. 
verbunden, bei Cambarus stehen sie im Kontakt mit den letzteren, indem sie innerhalb 
des Ganglion an ihnen vorüberziehen, ebenso in der Gegend des 3. Segmentalnerven. 
Das letzte Abdominalganglion besitzt bei Cambarus 2 Paar Segmentalriesenfasern und 
2 Paar motorische Riesenfasern, entspricht also 2 gewöhnlichen Abdominalganglien. 
Wallenberg (Danzig)., 
Hilton, William A.: Allerent and ellerent pathways in an abdominal segment 
ol an inseet. (Alferente und efferente Bahnen in einem Abdominalsegment eines In- 
sekts.) (Dep. biol,, Cornell univ., Ithaca,) Journ. of comp. neurol, Bd. 86, Nr. 3, | 
8. 299-308, 1924. 
Zur Bestimmung der motorischen und sensorischen Komponenten des Nerven- | 
systems bei Insekten hat Hilton in der entomologischen Abteilung der Cornell- | 
Universität einzelne Abdominalsogmente von Larven des Dendroides-Käfers mit vitaler: | 
Methylenblaufärbung untersucht. Von den Ergebnissen, die eine ganz besondere Be- 
deutung für die Kenntnis der Funktion der Zentralorgane der Arthropoden besitzen, 
seien nur die folgenden hier angeführt: Es gibt so dünne Nervenfasern, daß sie von 
Einzelfibrillen nicht zu unterscheiden sind, H. beschreibt 2 Arten von sensorischen! 
(receptorischen) Zellen, beide bipolar, beide nahe an ihrem Endorgan gelegen. Nur 
wenige von ihnen verbinden sich mit Muskelfasern, die Mehrzahl mit hohlen Sinnes- | 
haaren. Von den dorsalen und lateralen Sinneshaarzellen sendet ein großer Teil ihre 
Fortsätze zum Ganglion des betr. Segments und von dort aus zu frontalen Gegenden, 
Die Neuronen der Receptorzellen bleiben wohl voneinander getrennt, Die Versorgung | 
einer einzelnen Muskelfaser geschieht wahrscheinlich durch eine ganze Anzahl (etwa 30) 
von offektorischen (motorischen) Zellen, Wenn auch jedes Ganglion ein automatisches | 
Zentrum bildet, so läuft doch ein Drittel der von ihm ausgehenden Fasern in ascen- | 
dierender und descendierender Richtung. Die Dicke der Nervenfasern schwankt 
zwischen 0,15 und 0,42 z.. Die Individualität der einzelnen Nervenfasern konnte nur 
bei partieller Färbung des Rumpfes und starker Tingierung eines einzelnen Neurons 
fostgestellt werden, Wallenberg (Danzig)., 
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Gierlieh, Nie.: Über die Pathogenese des Babinskischen Phänomens und seine 
Beziehung zum Fluchtreflex des menschlichen Rückenmarks. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatrie Bd. 92, H.5, 8. 661—664. 1924. 

Das Babinskische Phänomen gehört phylogenetisch zu den Strecksynergismen 
der unteren Extremität und nicht zu den Beugereflexen. Auch klinisch muß das 
Babinskische Phänomen von dem Hautreflex getrennt werden, der bei spastischen 
Beugecontracturen auftritt. Beim Schlaganfall tritt erst das Babinskische Phänomen 
auf, dann erst der Fluchtreflex, umgekehrt schwindet beim Säugling der Fluchtreflex 
zuerst. Der Fluchtreflex, der sich in äußerster Verkürzung der unteren Extremitäten 
äußert, ist mit der ersten Phase des Fluchtsprungs der Anthropomorphen zu identi- 
fizieren, das Babinskische Phänomen den Strecksynergismen der zweiten Phase zuzu- 
zählen. E. Loewy-Hattendorf (Berlin-Steglitz)., 

Guillain, Georges, A. Strohl et Th. Alajouanine: Sur Pinseription graphique de 
la r&ponse des adducteurs du reflexe medio-pubien. (Die graphische Registrierung der 
Adductorenkontraktion beim Schambeinperiostreflex.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 90, Nr. 8, 8. 556-557. 1924. 

Die Darstellung der Muskelkontraktion gelingt durch Luftübertragung der Form- 
veränderung des M. adductor mittels zweier Mareyscher Kapseln. Aus der gewonnenen 
Kurve ziehen die Autoren den Schluß, daß die Adductorkontraktion nach Beklopfung 
der Symphyse ein Reflex sei und daß die Form des Mechanograms charakteristisch 
sei für die sog. Periostreflexe. Hansen (Heidelberg)., 

Heymans, (., et A. Ladon: Sur Porigine et le m&canisme du tonus pneumogastrique. 
(Über den Ursprung und das Zustandekommen des Vagustonus.) (Inst. de pharmaco- 
dymnamie, umiv., Gand.) Cpt. rend. des scances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 33, S. 1167 
bis 1169. 1924. 

In der früher (vgl. diese Berichte %%, 371) angegebenen Weise wird der Kopf eines 
Hundes B bis auf die Vagi isoliert und durch Anschluß an Carotis und Jugularis eines Hun- 
des A lebend erhalten. Er hängt mit dem Körper lediglich durch die Vagi zusammen; wird 
bei künstlicher Respiration die Medulla durchschnitten, so sinkt der Blutdruck bis zu50—60 mm 
und die Herzfrequenz steigt von 80 auf 180 Schläge. Der Vagustonus ist demnach aufgehoben; 
während des Versuches stehen die bulbären Zentren unter normalem Blutdruck und normaler 
Durchblutung. Durchschneidung der Vagi übt keinen weiteren Einfluß mehr aus. Durch 
Verbindung einer Jugularis von B mit der Carotis eines dritten Hundes Ü in einem weiteren 
Versuch wird durch Transfusion der gesunkene Blutdruck im Körper von B wieder erhöht 
und sofort geht die Herzfrequenz auf 80 zurück. Eine Entblutung durch die Femoralis stellt 
den früheren Zustand von Hypotension und Tachykardie wieder her. Transfusion und Ader- 


laß werden mit gleichem Erfolg wiederholt; nach Vagotomie bleibt das Herz auch bei erneuter 
Transfusion bei dem frequenten Rhythmus (160). 


Der Vagustonus wird demnach allein durch den Druck im Körperkreislauf be- 
stimmt, ist also reflektorisch; die zentripetale Bahn verläuft im Depressor, da dieser 
bei der Versuchsanordnung die einzige Verbindung zu den bulbären Zentren darstellt. 

R. Schoen (Würzburg). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Frey, M. v.: Wollustempfindung und Nervenendigungen. Zeitschr. f. Geburtsh. u. 
Gynäkol. Bd. 87, H.2, 8. 256—260 1924. 

Versuche mit faradischer und mechanischer Reizung (letztere geschieht durch 
eine schräg gehaltene Schweinsborste von 0,9 mm Durchmesser und 6 cm Länge) zeigen, 
daß weder die Haut des Gliedes noch die sog. Schleimhaut der Eichel Nervenenden 
führen, die auf die genannte Reizung zu Wollustempfindungen Veranlassung geben, 
doch finden sich dort selbst Organe für Druck-, Schmerz- und Temperaturempfindung, 
hier solche für Kalt- und Schmerzempfindung. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, 
daß namentlich am steifen Glied durch die Nerven der Schwellkörper bzw. ihrer Albu- 
ginea und der Fascia penis im Verein mit solchen der übrigen Geschlechtsorgane die 
Wollustempfindung hervorgerufen wird. Mahnert (Graz).°° 
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@e Henning, Hans: Der Geruch. Ein Handbuch für die Gebiete der Psychologie, 
Physiologie, Zoologie, Botanik, Chemie, Physik, Neurologie, Ethnologie, Sprachwissen- 
schaft, Literatur, Ästhetik und Kulturgeschichte. 2. gänzl. umgearb. u. verm. Aufl. 
Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1924. 434 8. G.-M. 16.— 

Hennings bekanntes Werk über den Geruch, das in 1. Auflage 1916 erschienen 
ist, hat eine gänzliche Umgestaltung erfahren. Während in der ersten Bearbeitung 
die rein psychologischen Interessen an dem Geruchsproblem im Vordergrund standen, 
sind nunmehr die vielen anderen Wissensgebiete, denen die Erforschung der Leistungen 
des Geruchssinnes am Herzen liegt, in weitaus höherem Maße berücksichtigt. Dies 
lehren schon die ersten Abschnitte: Der entwicklungs- und kulturpsychologische 
Überblick, die Entwicklung der Beziehungen des Gefühlslebens zum Geruch, das Ver- 
hältnis von Ethnologie und Sprache zum Geruch. Von besonderem Interesse ist 
das Kapitel Geruch und Dichtung, in welchem der Leser ganze lange Abschnitte aus 
Werken verschiedener Dichter findet, die beweisen, daß Geruchseindrücke zu poeti- 
schen Einfällen Anlaß gegeben haben. Schon ein Überblick über diese Kapitel lehrt, 
daß es der Verf. vortrefflich verstanden hat, die Bedeutung des Geruchssinns im ge- 
wöhnlichen Leben hervorzuheben. Dies ist um so wichtiger, als der Geruch meist als 
ein verkümmertes Sinneswerkzeug betrachtet wird. Der Botaniker findet in dem Werk 
bemerkenswerte Hinweise über das Vorkommen von Gerüchen im Pflanzenreich, 
sowie eine sehr brauchbare botanisch-chemische Übersichtstabelle, in denen die Ge- 
ruchsträger der einzelnen Pflanzenarten zusammengestellt sind, soweit bisher etwas 
darüber bekannt ist. In der Physik des Geruchs ist mit Recht die Bedeutung des 
Verteilungssatzes hervorgehoben: die Intensität des Geruchs einer Riechstofflösung 
hängt nämlich von der Verteilung der Duftteilchen zwischen Lösungsmittel und Luft 
ab. So erklärt sich, daß eine 1proz. Lösung von ß-Ionon in Paraffinöl fast gar nicht 
riecht, während die gleichstarke Lösung in Wasser einen deutlichen Geruch besitzt. 
Bei der Darstellung ‚Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Gerüche‘ findet sich eine 
kleine Flüchtigkeit. Aus den von Zwaardemaker entwickelten Werten leitet H. 
den Satz ab: „Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist umgekehrt proportional 
dem Abstand zwischen Riechquelle und Perzeptionsort“. Das soll natürlich heißen 
„die Intensität des Geruchs“. Im Kapitel Chemie des Geruchs erscheint es mir 
zweifelhaft, ob die von anderer Seite geprägten Ausdrücke „Homologie‘ und ‚„Ana- 
logie‘ des Geruchs sehr glücklich gewählt sind und beizubehalten waren. Im Prinzipe 
handelt es sich um die vom Autor hervorgehobene wichtige Tatsache, daß Riechstoffe 
ähnlich riechen, die annähernd denselben, aber auch verschiedenen Bau besitzen. Wird 
durch die beiden Namen der sachunkundige Leser nicht verwirrt? Sehr eingehend 
beschäftigt sich der Verf. mit den Bindungsverhältnissen bei den einzelnen Geruchs- 
klassen, die er selbst aufgestellt hat. Es leuchtet ein, daß man mit 6 Klassen (nach H. 
blumig, fruchtig, würzig, harzig, brenzlich und faulig) zur Geruchsbezeichnung voll- 
kommen auskommen kann. Darüber kann man sich jedenfalls einigen. Anders liegen 
die Verhältnisse, wenn man darnach fragt, ob jeder dieser psychologischen Klassen 
wirklich eine eigene ganz spezifische chemische Bindung im Molekül zukommt. Und 
da wird man doch nicht gut um die Tatsache herumkommen, daß das H.sche System 
in manchen Fällen versagt,wie von verschiedener Seite (Wallach, Tschirch, Ruzicka 
u. a.) hervorgehoben wurde. Für die Vielseitigkeit des Verf.s spricht der Abschnitt 14: 
Die Tiere und der Geruch, in welchem das Verhalten der einzelnen Tierklassen bei 
Darbietung von riechenden Stoffen ausführlich auseinandergesetzt wird. Physiologisch 
interessant ist die Beschreibung des Anteils anderer Sinne an dem komplexen Geruchs- 
erlebnis. Etwas gefährlich erscheint mir aber die Aufstellung desnasalen Geschmacks 
als zwölfter Sinn; um so mehr, als der Verf. selbst darauf hinweist, daß die End- 
apparate des nasalen Schmeckens sich im Rachen, an der Rückseite des weichen Gau- 
mens, und an der Zungenbasis befinden. Wir haben also vorerst keinen Anlaß anzu- 
nehmen, daß es sich um andere Gebilde handelt, als sie sich sonst in den Zungenpapillen 
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inden. Es ist aber zuzugeben, daß hier ein Problem vorliegt. Wir sind nicht darüber 
ınterrichtet, auf welche Weise diese Gebilde gereizt werden und wissen vor allem 
nicht, warum sie auf die Qualität salzig nicht ansprechen. Die folgenden Abschnitte 
„Die verschiedenartige Erlebnisstruktur des Geruches“, „Das. Geruchsgedächtnis‘, 
„Auffassen, Erkennen und Wiedererkennen‘“, sowie „Mitempfindung, Illusion und 
Halluzination“ sind vorwiegend vom psychologischen Standpunkte interessant. Die 
letzten Kapitel beschäftigen sich wieder mit der Physiologie des Geruchs. Es ist frag- 
lich, ob das Geruchsprisma die Gliederung des Geruchssinnes in Komponenten richtig 
wiedergibt, denn H. weist ja selbst stets darauf hin, daß manche Gerüche sich sehrähn- 
lich sind, aber daß sich auch diese mit Hilfe des Geruchssinnes voneinander unter- 
‚scheiden lassen. Kann man mit dem Werke nicht in allen Einzelheiten übereinstimmen, 
‚so muß man doch die umfassenden Kenntnisse des Verf. anerkennen und sein großes 
Bestreben würdigen, in dieses schwierige Kapitel Licht zu bringen. E.v. Skramlık. 
@ Behr, Carl: Die Lehre von den Pupillenbewegungen. Berlin: Julius Springer 
1924. IX, 225 S. G.-M. 16.50. 
Die Behrsche Monographie „Die Lehre von den Pupillenbewegungen“ 
bildet zugleich den Band II der Untersuchungsmethoden aus dem Graefe-Saemisch- 
schen Handbuch der Augenheilkunde (III. Auflage). B. selbst betont, daß seit mehr 
als 10 Jahren das Gebiet der Pupillenbewegungen, abgesehen von der Wilbrand- 
Saengerschen Neurologie des Auges keine systematische und zusammenfassende 
Bearbeitung mehr erfahren hat, trotz vieler Fortschritte und mancher Wandlungen 
in unseren Anschauungen. Bei der Pupillenlehre handelt es sich um ein ausgesprochenes 
Grenzgebiet zwischen Ophthalmologie und Neurologie. Da B. selbst früher Neurologe 
war, so muß er als besonders geeignet für dieses Grenzgebiet bezeichnet werden. Das 
Schwergewicht in seinem Werke ist auf die typischen Pupillenstörungen gelegt, aber 
auch die rein psychiatrisch neurologischen Teile haben eine für Interne, Neurologen 
und Psychiater genügend eingehende Darstellung gefunden. Die Literatur ist bis 
1920 berücksichtigt. Nach einer sorgfältigen Beschreibung der Pupillenbahnen wendet 
sich B. zur Physiologie der Pupillenbewegungen. „Einer Pupillenverengerung liegt 
unter physiologischen Bedingungen immer ein nervöser Vorgang zugrunde, der aus- 
gelöst sein kann auf zweierlei Weise: einmal in Form einer Reflexbewegung (Licht- 
reflex, Trigeminusreflex), zweitens in Form einer Mitbewegung (Naheeinstellungs- 
reaktion, Lidschlußreaktion)‘“, Sehr eingehend werden dann alle Fragen, die den 
Lichtreflex und sein Zustandekommen betreffen, besprochen, besonders die Bedeutung 
und der Einfluß der Hell- und Dunkel-Adaptation, der Farbensinnstörungen und der 
Schwellenwerte des Lichtreflexes. Die Frage, ob die Akkommodation oder die Konver- 
genz in erster Linie die Naheeinstellungsreaktion hervorrufen, ist nach B. bis heute 
nicht entschieden. Sowohl bei ausschließlicher bezw. vorwiegender Konvergenz, wie 
bei ausschließlicher bezw. vorwiegender Akkommodation kann eine Pupillenverenge- 
rung eintreten, aber der Einfluß der Konvergenz auf die Pupille überwiegt bei weitem. 
B. weist auch auf die Möglichkeit hin, daß im Hinblick auf den Zweck des Nahesehens, 
möglichst scharfe Netzhautbilder auf identischen Netzhautpunkten zu entwickeln, die 
_Pupillenverengerung auch durchaus selbständig neben der Konvergenz- und Akkommo- 
' dationsbewegung betehen kann. Und er schließt das aus der Tatsache, daß im höheren 
 akkommodationslosen Alter bei hochgradiger Miosis gelegentlich ein Lesen in der Nähe 
ohne Glas möglich ist. Nach B. kommt es einzig und allein auf den zentralen Inner- 
vationsimpuls an, der die drei zusammengekoppelten Bewegungen der inneren und 
äußeren Muskulatur gleichmäßig in die Wege leitet. Eingehend besprochen wird die 
Lidschlußreaktion oder das Orbicularisphänomen, der Ohrreflex und der galvanische 
Pupillenreflex. Nach B. kann unter bestimmten Bedingungen eine Reizung des Augen- 
Trigeminus reflektorisch eine Pupillenverengerung zur Folge haben. Was die aktiven 
Erweiterungsreaktionen betrifft, so wissen wir heute, daß ‚jede Erregung der sen- 
siblen Sphäre in weitestern Umfange des Wortes ja jedes psychische Geschehen (Bumke) 
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eine Pupillenerweiterung hervorzurufen vermag, vorausgesetzt, daß die Erregung 
über die Schwelle des Bewußtseins tritt‘. Sensible, sensorische und Psychoreaktion 
zeigen die deutlichen Zeichen einer „Reaktion“, was man von der Pupillenunruhe nicht | 
sagen kann. Besondere Beachtung verdient die Bearbeitung der Nebenreflexe und ' 
Nebenreaktionen der Pupille, unter ihnen der Hirnrindenreflex, der vagotonische, 
otogene, vestibulare Pupillenreflex und die Reaktion von Tournay (Anisokorie bei 
seitlicher Blickrichtung). Sehr ausführlich und erschöpfend ist die Darstellung der 
pathologischen Pupillenbewegungen, auf die an dieser Stelle nicht näher eingegangen | 
werden kann; sehr brauchbar die Zusammenstellung der verschiedenen Schemata der 
Bahn des Lichtreflexes. Besonders eingehend befaßt sich B. mit der Methodik der _ 
Pupillenuntersuchung. Das betreffende Kapitel ist besonders reichhaltig mit Ab- | 
bildungen aller wichtigen Meßinstrumente (z. B. der Pupillometer von Sommer, 
Bumke, Krusius, Ohm, der Apparate von Weiler, Schlesinger, Hessund 
Behr). Der Behrsche Apparat dient der Untersuchung der hemianopischen Pupillen- 
starre. Er besteht aus dem für Schieluntersuchungen von Claud Worth (Springer 
1904) angegebenem Beleuchtungsapparat, an dem nur insofern eine Änderung ange- 
bracht ist, als die eine der beiden Lampen ausgeschaltet und die andere gleichzeitig ein- 
geschaltet werden kann. Zweckmäßiger dürfte das von Hess angegebene Hemikinesi- ' 
meter sein. B. beginnt die Pupillenuntersuchung im diffusen Tageslicht. ‚Der Patient 
steht mit dem Gesicht gegen ein 2m entferntes Fenster und wird aufgefordert, nach 
oben gegen den Himmel zu sehen. Dadurch wandert das Reflexbild der Hornhaut 
nach unten, und die Pupille läßt sich ohne störende Reflexüberlagerung untersuchen.‘ 
Dann erfolgt Messung der Pupillenweite mit dem Haabschen Pupillometer, dann 
Wiederholung der Messung bei Verdecken des einen Auges. Danach wird der Patient 
mit dem Rücken gegen das Fenster gedreht und nach kurzer Adaptation wieder die 
Pupillenweite bestimmt. Die Prüfung des Pupillenreflexes geschieht zunächst wieder 
vor dem Fenster durch Verdecken der beiden Augen mit den Händen und abwechselndem 
oder gleichzeitigem Freilassen der Augen. Auch die indirrekte Reaktion wird zunächst 
auf diese Weise geprüft. Daran schließt sich die Prüfung der Naheeinstellungsreaktion 
durch Fixieren eines in 20 cm Entfernung gehaltenen Fingers und der Prüfung der 
Lidschlußreaktion. Diese Untersuchung ward von B. so ausgeführt, daß er ‚mit dem 
Daumen der einen Hand das Oberlid unmittelbar oberhalb des Intermarginalsaums 
nach oben gegen das Orbitaldach drückt und es dadurch zugleich etwas von der Bulbus- 
oberfläche abhebt, während er mit dem Daumen der anderen Hand das Unterlid nach 
unten vom Bulbus abzieht.‘‘ Danach fordert er den Patienten auf, die Lider so stark 
zuzukneifen wie nur möglich. Achten muß man darauf, daß nicht nur die Pars palpe- 
bralis, sondern auch die Pars orbitalis des Orbicularis innerviert wird, weil das Lid- 
schlußphänomen nur bei foreiertem Lidschluß zu Tage tritt. Auf alle die erwähnten 
Prüfungen folgt erst die Untersuchung im Dunkelzimmer am Zeißschen binokularen 
Hornhautmikroskop (Untersuchung des Ablaufes der Pupillarreaktion, der Dauer 
des reizlosen Intervalles, der Qualität der Verengerung, der sekundären Erweiterung 
und der anschließenden Schwankungen, der Dauer der Reaktionsverengerung, der 
Pupillenunruhe an den einzelnen Teilen der Circumferenz, sowie der psychischen und 
sensiblen Reaktionen. In manchen Fällen (z. B. bei der tonischen Reaktion) hält B. 
auch die Prüfung der Pupillenweite nach ®/stündigem Dunkelaufenthalt für nötig. 
Alles in allem stellt die Behrsche Monographie eine nicht nur für die Ophthalmologie, 
sondern auch für die Grenzgebiete unentbehrliche Bearbeitung der Pupillenlehre dar. 
Stargardt (Marburg). 

Hildebrandt, H.: Experimentelle Untersuchungen über das Sehen bei niehtoptimaler 
Akkommodation. Psychol. Forsch. Bd. 6, H. 1/2, $. 113—120. 1924. 

Es werden 2 Objekte, von denen auf das fernere akkommodiert wird, übereinander 
geboten. Durch Bewegungen des Kopfes sind diese in vertikaler Richtung einander 
zu nähern und zur Deckung zu bringen. Werden die Objekte einander genähert, so 
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findet einseitige oder wechselseitige Konturveränderung im Sinne einer einheitlichen 
und symmetrischen Gesamtgestalt statt, werden sie zur Deckung gebracht, so findet 
gleichmäßige Erhellung und Straffung der Konturen des Nahobjektes statt. Mög- 
licherweise beeinflußt die Form eines Objektes die Gesamtgestaltung seiner (linsen-) 
astigmatischen Vielfachbilder und bestimmt eine Art Auswahl zwischen ihnen. 

M. H. Fischer (Prag). 


Koby, F. Ed.: Le röle du sang dans la produetion de la couleur rouge du fond de Peil 
&elaire a Pophtalmoseope. (Welche Rolle spielt das Blut für die Farbe des Augenhinter- 
grundes bei der Ophthalmoskopie.) Ann. d’oculist. Bd. 160, H.8, S. 638—646. 1923, 

Marx, E.: De P’oorigine de la couleur rouge de P’eil normal €elaire & Pophtalmoseope 
ä propos d’un artiele de M. Koby. (Ursprung der roten Farbe der normalen Augen, 
beleuchtet mit dem Ophthalmoskop.) Ann. d’oculist. Bd. 160, H. 8, S. 646—649. 1923. 

Kontrolluntersuchungen über die Befunde von E. Marx, der das Rot des Augenhinter- 
grundes bei der Ophthalmoskopie entgegen der üblichen Auffassung nicht auf das Blut der 
Gefäße, sondern auf das Pigment des Pigmentepithels zurückgeführt hat (vgl. diese Berichte 
20, 328). Koby kommt auf Grund seiner eigenen spektroskopischen Untersuchungen — den 
experimentellen Teil der Arbeit von Marx hat er nicht nachgeprüft — zu wesentlich anderen 
Schlüssen. Er bestreitet zunächst die Beweiskraft des Befundes, daß in einem Auge, dessen 
Gefäße blau injiziert sind, bei der diascleralen Durchleuchtung doch rotes Licht aus der Pupille 
austritt, für diese Frage und führt ihn darauf zurück, daß jedes durchscheinende Medium in 
erster Linie langwelliges Licht durchläßt. Die spektroskopische Untersuchung läßt nach K. 
immer die charakteristischen Absorptionsstreifen des Oxyhämoglobins erkennen, wie schon 
Henoque gezeigt hat, wenn man nur die richtige Versuchsanordnung trifft. K. bedient sich 
der Spaltlampe in folgender Adaptierung: Das Licht der Spaltlampe fällt ohne die Beleuch- 
tungslinse zu passieren, auf einen genau zentrierten Konkavspiegel von 15 cm Brennweite, 
hinter dem das Spektroskop ä vision directe von Vogel angebracht wird; die Pupille ist erwei- 
tert, die Lederhaut mit schwarzem Papier bedeckt, so daß nur Strahlen, die vom Fundus 
stammen, zur Beobachtung kommen; der Spektroskopspalt muß sehr eng genom- 
men werden. Beim Menschen erscheinen bei dieser Art der Spektroskopie die .Absorptions- 
streifen des Oxyhämoglobins sehr deutlich, während sie beim Kaninchen nicht gesehen werden; 
diesen Unterschied erklärt K. mit dem Vorhandensein der markhaltigen Nervenfasern, die das 
Gefäßrot vollständig abhalten. Beweis dafür ist, daß’'man an enucleierten Kaninchenaugen die 
Absorptionsstreifen immer sehen kann, wenn das Pupillenlicht rot ist, aber nicht, wenn es 
weißlich ist, also die Markfasern hinter der Pupille liegen. Man kann die spektroskopische Unter- 
suchung auch an herausgenommenen, sorgfältig gereinigten Augen machen, indem man sie 
mittels der Spaltlampe, jetzt unter Benutzung der Beleuchtungslinse von hinten her durch- 
leuchtet; erscheint dabei die Pupille rot, so werden auch immer die Oxyhämoglobinstreifen 
gesehen, dabei manchmal auch ein Absorptionsstreifen, der wahrscheinlich dem Hämoglobin 
zugehört. M. dürfte die Absorptionsstreifen des Oxyhämoglobins nicht gesehen haben, weil 
seine Beleuchtung nicht ausreichend oder sein Spektroskopspalt zu breit war. Diese Fehler- 
quellen sind aber von größter Bedeutung, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man 
eine Lösung von Hämoglobin-Oxyhämoglobin in eine parallelwandige Cuvette füllt und nun 
spektroskopiert; ist der Spektroskopspalt breit, so sieht man von den Absorptionsstreifen 
nichts; verengert man ihn allmählich, so tritt zuerst der &-, dann der ß-Streifen auf; um auch 
den breiten Absorptionsstreifen des Hämoglobins zu finden, muß man die Lösung allerdings 
stärker konzentrieren. Nach alledem schließt sich K. der älteren Ansicht an, daß das Fundus- 
rot auf das Blut der Aderhautgefäße und nicht auf das Pigment des Pigmentepithels zurück- 
geht. In seiner Entgegnung beharrt M. auf den Resultaten seiner Experimente: er habe zeigen 
können, daß bei gleicher Injektion der Gefäße eines ausgebluteten Auges mit Preußischblau, 
das Auge des albinotischen Kaninchens nur blaues Licht austreten lasse, das des pigmentier- 
‚ten Tieres dagegen rotes; Untersuchungen peripherischer Stellen des Fundus seien fehlerhaft, 
weil hier das Licht immer durch den Einfluß der Netzhautgefäße gemischt sei; man müsse also 
‘in der Maculagegend untersuchen, wo diese Gefäße fehlen. Er wolle nicht bestreiten, daß man 
bei besserer Beleuchtung auch die Absorptionsstreifen des Blutes sehen könne, doch beweise 
das noch nichts gegen ihn. M. stimmt mit K. darin überein, daß das Funduslicht immer ein 
Mischlicht ist. Während aber K. diese Beimischung auf das Blut der Aderhautgefäße zurück- 
führt, stammt sie nach M. aus den Netzhautgefäßen, da die Erscheinungen am blauinjizierten 
Auge anders nicht erklärt werden könnten. Das Pigmentepithel pigmentierter Augen bildet 
eine zusammenhängende Schicht von schlechter Lichtdurchlässigkeit, und man kann sich nicht 
vorstellen, daß Licht, das auf diese Schicht fällt, durchgelassen oder bei Einfall von hinten her 
nicht filtriert werden sollte. Die Untersuchung mit dem Spektroskop allein ist nicht hin- 
reichend und kann nur im Zusammenhalt mit anderen Methoden zu einer endgültigen Lösung 
der Frage nach der Ursache des Fundusrot bei der Ophthalmoskopie führen. Krämer.?° 
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Sehrödinger, Erwin: Über den Ursprung der Empfindlichkeitskurven des Auges. 
Naturwissenschaften Jg. 12, H. 45, 8. 925—929. 1924. 

Der sichtbare Teil des Spektrums liegt zu beiden Seiten des Intensitätsmaximums 
der Sonnenstrahlung, dadurch vermag das Auge offenbar die natürliche Lichtquelle 
am besten auszunutzen. Dieses Intensitätsmaximum liegt bei etwa 515 uu, von dort ' 
fällt die Kurve der Energieverteilung des Sonnenlichtes nach der kurzwelligen Seite 
stärker ab als nach der langwelligen. Die Kurve der Helligkeitsverteilung des Sonnen- 
lichtes für das helladaptierte Auge (Zapfenkurve), auf das isenergetische Normal- 
spektrum umgerechnet, hat ihr Maximum bei etwa 550—560 uu; für das dunkel- 
adaptierte Auge (Stäbchenkurve) liegt das Empfindlichkeitsmaximum bei etwa 
517 uu, also ungefähr dort, wo das Energiemaximum des Sonnenlichtes gelegen ist, 
aber gegenüber der Zapfenkurve stark nach der kurzwelligen Seite verschoben. Schrö- 
dinger wirft nun die Frage auf, welche Möglichkeiten dafür denkbar sind, daß das 
Ansprechgebiet der Stäbchen so viel weiter nach dem Blau hin verschoben ist, als 
dasjenige der Zapfen, wenn man anninmmt, daß sich der Stäbchenapparat unter der 
Einwirkung eines anderen Beleuchtungslichtes mit anderer Energieverteilungskurve 
ausgebildet hat als der Zapfenapparat. Die Möglichkeit, daß der Stäbchenapparat 
gewissermaßen das Sehorgan eines Nachttieres darstellt, wird verworfen, da die Energie- 
verteilungskurve des nächtlichen Lichtes (Mond) hierzu nicht paßt. Die Möglichkeit, | 
daß der Stäbchenapparat aus einer Zeit stammt, als die Temperatur der Sonne noch ' 
wesentlich höher war, das Energiemaximum ihres Lichtes also noch weiter im kurz- ' 
welligen Teile des Spektrums lag, wird für unwahrscheinlich gehalten, weil diese Zeit 
wohl sehr viel weiter zurückliegen müßte als diejenige, die für die Entwicklung des 
Sehvermögens angenommen werden muß. Eine dritte und nach Schr. Ansicht wahr- 
scheinlichste Möglichkeit ergibt sich daraus, daß das Sonnenlicht Wassertieren in . 
einiger Tiefe unter der Oberfläche in etwa der Energieverteilung geboten wird, wie 
sie nach der Stäbchenkurve erwartet werden muß. Unter solchen Bedingungen muß 
ein Sehorgan auch weitgehendes Adaptationsvermögen an verschiedene Hellig- 
keiten in wechselnden Wassertiefen besitzen. Demnach müßte der Stäbchenapparat, 
aus der Zeit des Wasserlebens stammend, ein älteres Sehorgan darstellen. Mit dem 
Übergang zum Landleben würde dann der Zapfenapparat zur Entwicklung gelangt 
sein, und es wäre denkbar, daß zunächst ein farbloses Sehen durch ihn ermöglicht 
würde (manche Fälle von totaler Farbenblindheit, die total farbenblinde äußerste 
Netzhautperipherie erinnern noch daran). Das nächste Entwicklungsstadium wäre 
dann die Dichromasie gewesen (Dichromaten, dichromatische Zone in der Netzhaut- 
peripherie). Als letztes Entwicklungsstadium könnte dann eine Differenzierung der 
Zapfenkurve in eine Rot- und Grünkurve angenommen werden. Diese Deutung der 
Lage des Empfindlichkeitsmaximums der Stäbchenkurve trifft sachlich vollkommen 
zusammen mit manchen Ansichten, die ©. von Hess vertreten hat. Diese phylo- 
genetischen Betrachtungen hält Schr. für eine starke Stütze der Duplizitätstheorie, 
da eine einfache „Umbildung des nervösen Empfangsapparates‘“ (v. Hess) die so 
deutlichen Unterschiede zwischen Tages- und Dämmerungssehen viel schwerer ver- 
ständlich erscheinen läßt, als die Annahme, daß unter wesentlicher Erhaltung des 
alten Sehapparates zur Erfüllung neuer Anforderungen ein neuer Apparat hinzu- 
gebildet wurde. Dieter (Leipzig). 


Garth, Thomas R.: A color preference scale for one thousand white children. (Die 
Reihe der Farbenvorliebe bei 1000 weißen Kindern.) Journ. of exp. psychol. Bd. 7, 
Nr. 3, 8.233—241. 1924. 


Die hier nicht näher erörterten Versuchsreihen schließen sich an die1922 gemach- 
ten Untersuchungen an 559 Vollblut-Indianern (Full-Blood Indians) an. Sie unter- 
suchten die Farbenvorliebe, den Einfluß des Alters, der Erziehung und des Geschlechtes 
bei der Wahl der Farben. Die Resultate ergaben einstimmig die Skala: Blau, Grün, 
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rot, Violett, Orange, Gelb, Weiß. Leichte Verschiebungen ergaben sich bei den höheren 
\ltersstufen und den beiden Geschlechtern. von Kwenburg (München)., 
Kiesow, F.: Si verificano nei bambini e nei faneiulli immagini econseeutive contrarie? 
‚Lassen sich bei Kindern und Jugendlichen negative Nachbilder nachweisen ?) (Istit. 
% pstcol. sperim., univ., Torino.) Arch. ital. di psicol. Bd. 3, H. 2/3, 8. 121—132. 1924. 
Die Feststellungen von Urbantschitsch über das Vorkommen von subjektiven 
ınschauungsbildern und die weitere Erforschung ihres Bestehens und ihrer Ge- 
etze durch E. R. Jaensch und die Marburger Schule, sowie die Behauptung Lind- 
vorskys, daß in einem frühen Stadium der Kindheit die optischen Gegebenheiten 
och nicht in Wahrnehmungen und Vorstellungen geschieden seien, geben dem Turiner 
>sychologen Anlaß zu experimenteller Nachprüfung. Kiesow geht von dem Kriterium 
us, daß Eidetiker nach Betrachten eines optischen Bildes unmittelbar darauf ein 
JAnschauungsbild (von Wahrnehmungscharakter), nicht dagegen ein negatives Nach- 
aild haben. Er sucht nun festzustellen, in welchem Alter negative Nachbilder bei 
indern und Jugendlichen auftreten. Es wird eine farbige Scheibe (in einer der vier 
$rundfarben) auf weißem Hintergrunde exponiert; nach dem Verschwinden hat die 
Versuchsperson die nun folgende Erscheinung zu beschreiben. K. findet unter 32 Mäd- 
;hen einer Mittelschule im Alter von 6—14 Jahren vier (11- und 13jährige) Kinder, 
dei denen das negative Nachbild nicht aufs erstemal, sondern erst nach der zweiten 
xposition gesehen wurde. Alle übrigen Versuchspersonen haben das negative Nach- 
‚bild sofort. Bei 26 Knaben im Alter von 10—14 Jahren ist das negative Nachbild in 
llen Fällen vorhanden. Dagegen findet sich unter zehn 3—5jährigen Kindergarten- 
zöglingen nur ein Kind, das prompt das negative Nachbild sieht, eines, bei dem es 
ur schwach ist, eines, bei dem es erst nach der zweiten Exposition erscheint. Ein 
‚Kind hat kein negatives Nachbild, wohl aber einen Simultankontrast (Florkontrast). 
‚Alle übrigen Zöglinge lassen keine negativen Nachbilder nachweisen. Der Autor glaubt 
‚daraus das Bestehen der eidetischen Anlage und der Wahrnehmungsunbestimmtheit 
im Sinne Lindworskys im frühen Kindesalter bestätigen zu können. Inwieweit 
'bei den Altersdifferenzen Unterschiede zwischen südlichen und nördlichen Rassen eine 
Rolle spielen und noch manche andere offenen Fragen können erst durch weitere Unter- 
suchungen entschieden werden. E. Feuchtwanger (München). °° 
Mackenzie, George W.: The appearance and behavior of the normal tympanie 
membrane. (Aussehen und Beschaffenheit der Trommelfellmembran.) Laryngoscope 
Bad. 34, Nr. 7, 8. 497—533. 1924. 


Eingehende Schilderung des anatomischen Baues des Trommelfells in Anlehnung an 
die Darstellungen von Schwalbe, Politzer, Prussak, G. Alexander, Tröltsch, Brun- 
ner, Toldt, Spalteholz u. a., unter Abdruck zahlreicher Abbildungen aus diesen Arbeiten, 
denen einige eigene auf Grund eigener sorgfältiger Untersuchungen beigefügt werden. Bezüglich 
der Art der Fixation des Hammergriffs an die Trommelfellmembran weicht die Darstellung 
des Verf. etwas von den üblichen Beschreibungen ab. Er verlegt die Anheftungslinie etwas 
weiter nach vorn und läßt hinter derselben zwischen Hammergriff und Trommelfell einen 
leeren Raum bestehen, der sich beim Politzer mit Luft füllt, so daß das Trommelfell hier vom 
Hammergriff abgehoben wird und letzterer nunmehr schmäler erscheint. Der Schluß der 
Arbeit beschäftigt sich mit dem Aussehen der normalen Trommelfellmembran im otoskopischen 
Bilde. Intaktheit der Membran, Glanz, Transparenz, Farbe, Beweglichkeit des Hammergrifts, 
Elastizität der Membran werden in ihrer Bedingtheit durch die besprochene anatomische 
Beschaffenheit dargestellt. A. Alexander (Berlin).°° 

Meyer, Max: Bau und Entwicklung der menschlichen Labyrinthkapsel. (Ihre 
Abweichung von Bau und Entwicklung anderer Körperknochen. (Klin. f. Ohren-, 
Nasen-, u. Kehlkopfkranke, Unw. Würzburg.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. 


Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 21, H. 1/6, 8. 239—250. 1924. 

Die Labyrinthkapsel besteht in embryonaler Zeit ähnlich wie die Röhrenknochen aus 
kompaktem Knorpel, hat aber eine Hülle von mehr lockerem mesenchymalen Gewebe, das 
nur teilweise wie richtiges Perichondrium straff und schmal ist. Bei Beginn der Ossification 
zeigt die Labyrinthkapsel prinzipiell dieselben Vorgänge wie die Röhrenknochen. Nachdem 
der primäre Markraum gebildet ist, setzt ein Unterschied der Entwicklung ein, die Knorpel- 
grundsubstanzsäulen sind dann z.T. verschwunden, und die ausgezackten Knorpelreste 
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schon mit Globuli ossei und häufig mit einem schmalen Knochensaum umgeben. Während 
bei den Röhrenknochen in diesem Stadium Resorption der Knorpel-Knochensäulen und 
Entstehung eines großen Markraumes eintritt, und dann der perichondrale geflechtartige 
Knochen allmählich durch lamellären ergänzt, später vollständig ersetzt wird, wird in der 
Labyrinthkapsel das Netz aus Knorpel-Knochenkörpern ohne wesentliche Resorptionsvor- 
gänge durch dauernde Apposition von lamellärem Knochen immer kompakter. Der peri- 
chondral gebildete geflechtartige Knochen wird auch durch lamelläre Knochen ergänzt, aber 
nicht ersetzt. Der Lamellenknochen füllt nur Maschen des geflechtartigen aus. Der Röhren- 

knochen des Erwachsenen ist ein durch Umbau entstandenes neues Gebilde, das keine em- 

bryonalen Bestandteile mehr besitzt, dagegen findet man in der Labyrinthkapsel embryonale 
Bestandteile. In der enchondralen Kapsel die Knorpelreste, in der perichondralen die geflecht- 
artigen Knochenbalken. Der lamelläre Knochen in beiden Anteilen stammt zum größten 
Teil aus der Embryonal- und Jugendzeit, da der Umbau minimal ist. Die baulich wichtigen 
Elemente der Labyrinthkapsel sind im enchondralen Teil die Knorpelreste, im perichondralen 
Teil das Netzwerk geflechtartiger Knochenbalken. Die Haversschen Systeme sind nur 
Füllungen. Ob dieser Unterschied statisch bedingt ist, darüber kann man nur Vermutungen 
äußern. Während der Röhrenknochen durch das ganze Leben hindurch dauernd umgebaut‘ 
wird, ist der Bau der Labyrinthkapsel mit dem 2. Lebensjahr fast vollständig abgeschlossen. 
Die enchondrale Kapsel scheint als Funktion nur die Umkapselung des Sinnesorganes zu 

haben, und durch ihre verborgene Lage Zug- und Druckkräften vollständig entzogen zu sein, 
daher scheint ein Umbau auszubleiben. Die perichondrale Kapsel dagegen dürfte als Be- 

standteil der Schädelbasis auch Zug- und Druckkräften ausgesetzt sein, womit vielleicht 

etwas lebhaftere Umbauprozesse in ihrer Oberfläche zusammenhängen. W. Kolmer (Wien). 


| 
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Bard, L.: De Pexistenee et du möcanisme d’une accommodation & la distance dans 
les deux sens labyrinthiques de Paudition et de la giration. (Über die Existenz und den 
Mechanismus einer Akkommodation an die Entfernung bei den beiden Labyrinthsinnen, 
dem Gehör und den Bewegungsempfindungen.) Arch. internat. de laryngol.,.otol.-rhinol. 
et broncho-oesophagoscopie Bd. 3, Nr. 3, 8. 253—263. 1924. 

Der Verf. gibt auf Grund einer Reihe vorausgegangener Mitteilungen eine zu- 
sammenfassende Übersicht seiner Meinungen. Der Zweck der optischen Akkommo- 
dation ist die Bildschärfe und damit die Auswahl eines bestimmten Bildes, während alle: 
anderen unscharf sind. Dadurch werde eine übermäßige Anstrengung des Gehirns. 
vermieden. Auch aus vielen Tönen könne man einem bestimmten seine Aufmerksam- 
keit zuwenden, ebenso einer charakteristischen Bewegung aus dem Bewegungsdurch- 
einander eines Kahnes. Die akustische Akkommodation stellt sich Bard folgender- 
maßen vor: Das Trommelffell wird durch den annähernd vertikalen Hammergriff 
in 2 Teile geteilt; die beiden oberen Quadranten sollen unabhängig voneinander 
schwingen können. Wird ein Ton von vorne aus der Ferne gehört, so schwingen beide 
Quadranten gleichartig. Liegt aber die Schallquelle vorne in der Nähe, dann müßte 
der vordere Quadrant stärker schwingen als der hintere, denn die Tonintensität ist 
proportional dem Quadrate der Entfernung. Es käme dadurch zu komplizierten 
Schwingungen des Hammers und einer Beeinträchtigung der Reinheit des Schallbildes. 
Ein gleichmäßig gespanntes Trommelfell bedeutet also Einstellung für die Ferne. 
Für die Nähe müsse die Spannung des vorderen Quadranten verstärkt werden, das 
besorge der Musculus stapedius. B. versuchte am Rind nachzuweisen, daß der Steig- 
bügelmuskel tatsächlich solche asymmetrische Spannungen erzeugt, er sei also der 
Ciliarmuskel des Gehörs. Ciliar- und Steigbügelmuskel seien bei Einstellung in die 
Ferne erschlafft. Physiologisch sei für beide ein mittlerer Tonus, Einstellung auf einige 
Meter Entfernung. Der Tensor tympani ändert nur die Gesamtspannung des Trommel- 
fells. Berichte über Altershören (Unfähigkeit der Akkommodation ähnlich der Presby: 
opie) werden in Aussicht gestellt. Die Bewegungsempfindungen (sens de la gyration ) 
werden durch Endolymphströmungen ausgelöst, die oscillatorische Schwingungen in» 
häutigen Labyrinth (Kanäle mit Cristen und Utriculus) erzeugen. Kanäle und Utrie) 
culus seien das „tympan giratif“. Jede Bewegung habe ein Drehungs- (Gyrations- ) 
Moment, nicht nur, weil man eine geradlinige Bewegung als Drehung mit unendlichem 
Radius auffassen kann, sondern weil sie praktisch unmöglich ist. Geradlinige Ber 
wegungen und Rotationen mit großem Radius sollen in gleicher Weise auf die Kanäl« | 
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und den Utriculus einwirken (Einstellung auf die Ferne). Bei Rotationen mit kleinem 
"Radius muß auf die zentrumdistanteren Teile ein größerer Druck ausgeübt werden, 
denn die Kreisbogenlänge (von gleicher Gradzahl) wächst mit dem Quadrate des 
Radius, außerdem ist die Zentrifugalkraft größer. Zum Zwecke der Naheeinstellung 
(Akkommodation auf eine Drehung mit bestimmtem Radius) müsse demnach die 
Spannung in den zentrumdistanteren Teilen vergrößert werden, damit die durch die 
Drehung hervorgerufenen verschiedenen Drücke kompensiert würden. Möglicher- 
weise könne dies durch noch unbekannte Muskeln oder die Plexus vasculosi geschehen; 
dies müsse allerdings noch untersucht werden. M. H. Fischer (Prag). 


Fujimori, S.: Ein neuer Prüfungsversueh über das Zustandekommen der kalorischen 
Reaktion des Labyrinthes. (Physiol. Inst., Univ., Bern.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.1, 
8. 1—6. 1924. 

Eine kalorische Reaktion ist bei der Taube noch nachweisbar nach Plombierung 
der freigelegten Bogengänge. Die Reizung geschieht durch Berühren mit einer über 
einer Spiritusflamme erwärmten Knopfsonde von 1 mm Durchmesser. Nach Fujimori 
folgt daraus, daß die Strömung der Endolymphe nicht das wesentliche auslösende 
Moment für die kalorische Reaktion bei der Taube sein könne, Steinhausen. 


Thielemann: Ein neuer Prüfungsversuch über das Zustandekommen der kalorischen 
Reaktion des Labyrinths. Ergänzende Mitteilung zu der Ausführung von S. Fujimori 
in Jg. 3, Nr. 20, S. 885 dieser Wochenschrift. (Hals-Nasen-Ohrenpoliklin., Univ. Bonn.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 48, 8. 2195—2196. 1924. 

Thielemann macht darauf aufmerksam, daß die von Fujimori (vgl. vorst. Referat) 
an der Taube erhobenen Befunde über die Beziehung der Bogengänge zur kalorischen Re- 
aktion nicht auf andere Tiergattungen übertragen werden dürfen. Steinhausen (Frankfurt a.M.). 

Fujimori, $.: Kalorische Reaktion des Labyrinths. Bemerkungen zu vorstehender 
Mitteilung von Dr. Thielemann. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 48, 8. 2196. 1924. 

Fujimori erwidert auf die Bemerkung von Thielemann (vgl. vorst. Referat), daß 
er ausdrücklich angegeben habe, seine Ergebnisse bezögen sich zunächst nur auf die Taube. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Magnus, R., und A. de Kleyn: Beiträge zur Funktion des vestibularen Apparates. 
Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 32, 
Nr. 10, 8. 961—976. 1923. (Holländisch.) 

Bei früheren Beobachtungen hatten Verff. festgestellt, daß nach Einspritzung 
von Cocain in das Mittelohr von Meerschweinchen die Lähmung des Labyrinthes 
schrittweise auftritt. Im Anschluß hieran wurde jetzt ganz genau die Reihenfolge 
der verschiedenen Ausfallsymptome festgestellt. Das folgende Resultat hat sich 
dabei ergeben. Wird einem normalen Tier 0,1 com 5 proz. Cocain in das linke Mittelohr 
eingespritzt, dann tritt erst eine Lähmung des linken Sacculus auf, sich äußernd in 
der Unfähigkeit des Tieres, den Kopf aus der linken Seitenlage in Normalstellung zu 
bringen. Gleichzeitig, tritt eine vertikale Augendeviation auf, und zwar des linken Auges 
nach unten und des rechten Auges nach oben. Nach einiger Zeit wird der linke Utri- 
culus gelähmt, woraus eine Grunddrehung nach links resultiert. Alle Bogengangs- 

‚ reaktionen sind noch normal da. Dieser Zustand dauert einige Zeit. Dann tritt infolge 
' der Bogengangslähmung eine Kopfwendung nach links auf, kombiniert mit spontanem 
Nystagmus nach rechts. In diesem Stadium sind die Bogengangsreaktionen an der 
linken Seite verschwunden. Tonusunterschied in den Extremitäten wurde nicht be- 
obachtet. Aus diesen Versuchen wurde also resümiert, daß Cocain unter diesen Ver- 
suchsbedingungen erst den Sacculus, dann den Utriculus und am Schluß die Bogen- 
gänge lähmt. Der nach Labyrinthexstirpation auftretende spontane Nystagmus 
ebenso wie die Kopfwendung ist als Symptom der Bogengangslähmung zu betrachten. 
Gleichsinnige Beobachtungen wurden gemacht, wenn vor der Cocaineinspritzung 
das rechte Labyrinth exstirpiert war. In bezug auf die Ampullen gilt dasselbe Gesetz, 
wie früher für die Otolithen festgestellt wurde: das Sinnesepithel befindet sich in 
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fortwährendem Reizzustand (welcher bei den Bogengängen durch Endolymphströ- 
mungen beeinflußt wird). A. de Kleyn (Utrecht). 

Kleitman, N.: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung. XI. Mitt. Über 
die Wirkung von Atropin und Pilocarpin auf den vestibulären Nystagmus. (Pharmakol. 
Inst., Reichsumiv., Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 3/4, 8. 201 
bis 204. 1924. 

Atropin und Pilocarpin wirken auf den kalorischen Nystagmus des Kaninchens 
abschwächend bzw. erregend, während auf die ruhenden Augenmuskeln keine Wirkung 
zu beobachten ist. Da die Beeinflussung des spontanen Nystagmus nach beiderseitiger 
Labyrinthexstirpation in demselben Sinne stattfindet wie die des kalorischen Nystag- 
mus, so ist der Angriffspunkt der Wirkungen des Atropins und Pilocarpins höchst- 
wahrscheinlich in dem Vestibulariskerngebiet zu suchen. (XI. Vgl. diese Berichte 29, 
784.) Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Versteegh, C.: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung und der Labyrinth- 
reflexe. XII. Mitt. Wirkung von Caleium bei Katzen. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv., 
Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H.4, 8. 507—511. 1924. 

Bei der Caleiumvergiftung von Katzen kommen eigenartige Lähmungserscheinun- 
gen zur Beobachtung, die auf einer besonderen Empfindlichkeit des Körperstellungs- 
apparates beruhen. Während aber bei anderen Vergiftungen die Reihenfolge des Aus- 
falls bzw. der Erregung der Labyrinth- und Körperstellreflexe meist eine ganz be- 
stimmte für jedes Gift ist, sind die Vergiftungsfolgen nach Calcium individuell sehr ver- 
schieden. Es wurde beobachtet bei verschiedenen Tieren in verschiedener Kombination: 
Kopf- und Körperwackeln, Zwangsstellungen, Krampfanfall, Ausfall einzelner oder 
aller Körperstellreflexe und Veränderungen der Labyrinthreflexe. 

Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Holsopple, James Quinter: An explanation für the unequal reduetions in post- 
rotation nystagmus following rotation praetice in only one direetion. (Eine Erklärung 
für die ungleiche Verminderung des Drehnystagmus nach wiederholter Drehung in einer 
Richtung.) (Psychol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of comp. 
psychol. Bd.4, Nr.2, 8.185—193. 1924. 

Bei der Drehung in einer Richtung wird nicht nur der Nachnystagmus für die 
gleiche, sondern auch für die entgegengesetzte Richtung beeinflußt. Doch ist die Be- 
einflussung sehr verschieden. Die Erklärung für die Beeinflussung in jeder Richtung 
liegt darin, daß bei jeder Drehung nur die Beschleunigung erregend wirkt und bei 
jeder Drehung eine positive Anfangsbeschleunigung und eine Endverzögerung, die 
einer Beschleunigung mit umgekehrtem Vorzeichen oder der gleichem Beschleunigung 
entspricht, wie sie bei entgegengesetzter Drehung zu Beginn eintritt, in Betracht 
kommt. Dadurch erklärt es sich, daß auch nach wiederholter Drehung nur in einer Rich- 
tung der Nachnystagmus ebenfalls für die umgekehrte Drehung beeinflußt wird. Die 
ungleiche Beeinflussung erklärt der Verf. damit, daß zwischen der Drehzeit und der 
Erholungszeit nach jeder Drehung die Zeiten verschieden sind. Dauert die Erholungs- 
zeit länger, dann vermindert sich nach einiger Zeit der Nachnystagmus, wenn immer 
in derselben Richtung gedreht wird. Dreht man darauf in entgegengesetzter Richtung, 
dann wird auch dieser Nachnystagmus beeinflußt, aber nur wenig: Wenn hingegen 
die Erholungszeit kürzer ist als die Drehzeit, dann findet sich nach längerer Drehperiode 
in einer Richtung, wenn die Drehrichtung umgekehrt wird, eine Beeinflussung des 
Nachnystagmus für diese Richtung, die sehr ausgesprochen ist. @rahe (Frankfurt a. M.)., 

Stein, Conrad, und Oskar Bönesi: Tierexperimentelle und klinische Untersuchungen 
über die Beziehungen des Blutdruckes zum statischen Apparate. (Inst. f. allg. u. exp. 
Pathol., Univ. u. Ohrenabt. d. allg. Poliklin., Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. 
Laryngo-Rhinol. Jg.58, H.7, 8.581—593, H.8, 8. 709-748, H. 10, 8. 898—930 
u. H. 11, 8. 1024—1043. 1924. 


Erhöhung des Blutdrucks durch ein Nebennierenpräparat bewirkt bei Kaninchen in der 
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Mehrzahl der untersuchten Fälle eine Beeinflussung des Drehnystagmus (Nachnystagmus) 
'im Sinne einer Abnahme der Frequenz und der Stärke der Zuckungen, starke Blutdruck- 
'senkung Vermehrung der Zuckungen bei Abnahme ihrer Intensität. Anlegung einer Kopf- 
'stauung und Inhalation von Amylnitrit waren ohne Einfluß. Klinische Beobachtungen an 
Patienten mit erhöhtem Blutdruck ergaben zahlreiche Abweichungen von der normalen 
vestibulären Reflexerregbarkeit, die oft durch therapeutische Senkung des Blutdrucks ver- 
mindert oder aufgehoben werden konnten. Vasoneurotiker mit stark schwankenden Blut- 
druckwerten zeigten häufig wechselndes Verhalten der vestibulären Reflexerregbarkeit, ohne 
daß aber zwischen diesen Abweichungen und dem Blutdruck ein Parallelismus bestanden 
hätte. Lehmann (Berlin). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Pfuhl, Wilhelm: Beitrag zur anthropologischen Beurteilung des Schädels vom Neu- 
geborenen, insbesondere der Schädelbasis, nebst Bemerkungen über symptomatische und 
kausal-biologische Arbeitsmethoden in der Anthropologie. Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 2/4, 
8. 33—80. 1924. 


Für die Untersuchung wurden nur feucht konservierte Schädelehen benutzt, da an ge- 
trockneten eine weitgehende, die Grundform ganz entstellende Veränderung festzustellen war. 
Die Gesichtspunkte für die Beurteilung und Vergleichung der Schädel werden ausführlich 
besprochen, es werden die meist üblichen statistischen Methoden abgelehnt und vor allen 
Dingen eine Berücksichtigung der konstitutionellen Gesichtspunkte gefordert. Es sollen nur 
solche Maße Verwendung finden, die in gesetzmäßiger Beziehung zur konstitutionellen Grund- 
form des Schädels oder zu wichtigen wachstumsmechanischen Vorgängen stehen. Bei der 
Untersuchung eines gemischten Schädelmaterials ist es zunächst notwendig, die Schädel nach 
ihrer konstitutionellen Verschiedenheit in Gruppen anzuordnen, und dann erst die Gruppen 
miteinander zu vergleichen. Verf. unterscheidet bei der europäischen Menschheit drei haupt- 
sächliche Gestaltungsprinzipien.: Den Schlankwuchs, die untersetzte Gedrungenheit und den 
Hochwuchs. Die allgemein übliche Berechnung von Indizes wird abgelehnt, da häufig zwei 
Maße zueinander in Beziehung gesetzt werden, die in gar keiner kausalen Relation zueinander 
stehen und unabhängig voneinander variieren. Es werden daher nach dem Vorgange von 
Szombathy die absoluten Maße so umgerechnet, als ob alle Schädelchen genau gleich groß 
wären; die so gewonnenen „reduzierten“ Maße können dann direkt verglichen werden. Als 
Richtzahl für die Reduktion wurde die Wurzel aus dem Produkt von wahrer Basislänge und 
mittlerer Basisbreite benutzt: 


Mastoidealbreite -- Jugoalarbreite 


Nasion—Basion—Inion X 5 
Bei der Auswahl der Meßpunkte muß berücksichtigt werden, daß viele gebräuchliche Meß- 
punkte, z. B. Porion, Infratemporale und Mastoideale am neugeborenen Schädel noch nicht 
vorhanden sind. Es erweist sich als notwendig, einige neue Maße einzuführen. Das wichtigste 
ist die „wahre Basislänge“, die geknickte Linie Nasion—Basion—Inion. Dies Maß ist unab- 
hängig von den Größenschwankungen des Basionwinkels infolge wachstumsmechanischer und 
paratypischer Einflüsse. Die Mastoidealbreite wird zwischen den lateralsten Punkten der Pars 
mastoidea des Schläfenbeins gemessen. Für die Lage des Inions ist das Tuberculum linearum 
maßgebend. Bezüglich der Einzelmessungen und ihrer Wertung ist die Originalarbeit einzu- 
sehen. Zwei gut charakterisierte und abgegrenzte Gruppen mit eury-brachybasischer und 
lepto-dolichobasischer Entwicklungstendenz lassen sich deutlich erkennen. Die Kalotte ist beim 
Neugeborenen für Messungen nicht zu brauchen, da sie durch den Geburtsvorgang mehr oder 
weniger konfiguriert ist. Es gibt zwei entgegengesetzte Formen der Konfiguration: Bei der 
Verlängerung (häufiger) ist die Hinterhauptschuppe in der Fuge zu den Partes laterales zurück- 
gebogen, die Oberschuppe ist im Bereiche der Sutura mendosa nach hinten unten vorgewölbt, 
die Scheitelbeine sind nach unten gedrückt und unter die Hinterhauptschuppe, oft auch über- 
‚einandergeschoben. Bei der Verkürzung ist die Hinterhauptschuppe nach vorn gepreßt, wobei 
'eine Abknickung in der breiten Fuge zu den Partes laterales stattfindet, die Scheitelbeine sind 
etwas gehoben und übergreifen vorn das Stirnbein, hinten den oberen Rand der Hinterhaupt- 
schuppe. Pfuhl, (Greifswald). 
Wakeley, Ceeil P. 6.: Bilateral epiphysis at the basal end of the second metacarpal. 
(Epiphyse an der Basis des zweiten Mittelhandknochens beiderseits.) Journ. of anat. 


Bd. 58, Nr. 4, $. 340—345. 1924. 

Der im Titel angegebene Befund wurde röntgenologisch bei einem 2jährigen Mädchen 
erhoben, bei dem die Verknöcherungszentren der übrigen Hand- und Vorderarmknochen 
normales Verhalten zeigten. Dieses Vorkommen gibt Veranlassung die verschiedenen Theorien 
über die Natur des 1. Mittelhand- und -fußknochens (von Daumen und Großzehe) zu erörtern, 
von denen die Gegenbaursche und die Pfitznersche dem Verf. als die bestbegründete 
erscheinen, daß der 1. Mittelhand- bzw. -fußknochen tatsächlich denen der übrigen Finger 
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gleichzuachten ist und daß beim Daumen und der Großzehe die mittlere und distale Phalangal 
miteinander verschmolzen sind. Busch (Erlangen). 

Idrae, P.: Etude theorique des manauvres des albatros par vent eroissant avec 
Paltitude. (Theoretische Untersuchung über die Flugmanöver der Albatrose bei Wind, 
der in der Höhe anwächst.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 179, Nr. 21, S. 1136—1139. 1924. 

Die in früheren Arbeiten beschriebenen Flugmanöver der Albatrose in den südlichen 
Meeren sind nur bei Vögeln möglich, welche eine große Fluggeschwindigkeit besitzen, woraus 
sich erklärt, daß Geier, Milane und andere Vögel diese Manöver nicht anwenden. Beim Alba- 
tros, dessen Fluggeschwindigkeit zwischen 15 und 28 m liegen kann, wird der Segelflug in’ 
niedrigen Windlagen erst bei einem Wind von mindestens 6 m möglich. Die Höhe der oberen 
Windlage, zu der sich der Vogel} erheben muß, um den größten Nutzeffekt zu erzielen, ist‘ 
bei starkem Wind größer als bei schwachem und dürfte im Mittel 10—12 m betragen. _ Der 
Vogel kann nur unter Anwendung bestimmter Flugbahnen gegen den Wind ankämpfen, 
ohne an Fortbewegung zu verlieren "und in keinem Falle gegen einen Wind von mehr als 16 m 
aufsteigen, ohne wieder gegen das Meer gedrückt zu werden. Es scheint, daß der Segelflug 
schon bei einem etwas schwächeren Wind von etwa 5 m beginnen kann. Groebbels (Hamburg). 

Pöter, Franz: Das Artikulationsproblem. Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 22, H. 10, 
S. 682—694. 1924. 

Die Zahnersatzkunde ist keine schablonenhafte Anfertigung des Ersatzes der fehlenden. 
Zähne, sondern eine Wissenschaft, die zielbewußte ärztliche Überlegung beansprucht; sie ist, 
eine unumgängliche Ergänzung der konservierenden und operativen Zahnheilkunde, die im’ 
Verein mit diesen Disziplinen den Zahnarzt in die Lage versetzt, die Mundhöhle des Patienten 
nicht nur in kosmetischer, sondern auch in funktioneller Beziehung zu sanieren. Ein Zahn- 
ersatzstück kann also nur dann als richtig konstruiert betrachtet werden, wenn es den funk- 
tionellen Anforderungen genügt, d.h. wenn es den Patienten in die Lage versetzt, richtig zu 
sprechen und richtig zu kauen. Dem Verf. nach ist die erste Aufgabe nicht ‚schwer zu lösen,, 
weil das Ausfüllen der Zahnlücken schon gewöhnlich genügt, daß sich die Artikulationsweise: 
des Patienten bessert und Patienten auch mit weniger gut konstruierten Gebissen ganz gut, 
sprechen können. Die zweite Aufgabe, das Erreichen eines entsprechenden Kauvermögens,. 
ist keineswegs leicht. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Panse, Rudolf: Flüstern und Stimme. Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therapie‘ 
d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 21, H. 1/6, 8. 171—183. 1924. 

Auf Grund der Literatur und eigener Untersuchungen strebt Verf. danach, zu beweisen, 
daß die allgemeine, stillschweigende Übereinkunft, daß die Stimme nur eine Verstärkung des 
Flüsterns sei, nicht zutrifft, denn es ist eine unabänderliche Tatsache, daß manche Kranke 
Stimme und Flüstern in ganz verschiedener Entfernung hören. Nach den Ergebnissen von 
Reuter (Flüstern) und Wolf (Stimme) schwankt das Verhältnis der Hörweite von geflüsterteni 
und laut gesprochenen Vokalen von 1: 6 bis 1: 14. Nach den eigenen Untersuchungen des Verf. 
sind c* und die umliegenden Töne die wichtigsten, um bei schlechtem Verständnis für Flüstern 
ein besseres Hörvermögen für Stimme zu gewähren. Der Verf. gibt selbst zu, daß seine Unter‘ 
suchungen keine endgültige Antwort auf die Frage, warum manche Schwerhörigen die Stimme 
besser hören als Flüstern, erteilen können. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

Barth, A.: Atembewegung, insbesondere bei der Stimmbildung. Beitr. z. Anat., 
Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 21, H. 1/6, 8. 276 
bis 291. 1924. 

Verf. hat 80 Personen beiderlei Geschlechts mit Zentimetermaß, am Spirometer und 
durch Photographien untersucht. Der für die Praxis besonders wertvolle Schluß des Verf, 
ist, daß bei dem Bestreben, die beste Art des Atmens zu erzielen, Lehrer und Schüler lieben’ 
nichts tun sollen, als etwas Zweckloses und Falsches. Im Vergleich zu einem Stimmbildner. 
der z. B. „Zwerchfellatmung‘‘“ besonders üben läßt, zieht/ der Verf. denjenigen vor, der sich 
im allgemeinen um die Atmung nicht bekümmert. Panconelli-Calzia (Hamburg). 


Sexualorgane. 


Pellegrini, Giuseppe: Sulle modificazioni degli elementi interstiziali del testieolo: 
negli animali ad attivitä sessuale periodica. (Nota prev.) (Über Änderungen der inter-' 
stitiellen Elemente des Hodens bei Tieren mit periodischer Sexnalfunktion,)it (Istit. 4 
Camillo Golgi, laborat. di patol. gen. ed istol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.-chirurg. 
Pavia Jg. 36, H.4, 8. 411—416. 1924. 


Die histolögische Untersuchung des Hodens von Fledermaus, Igel, Maulwurf, Sperling, 


Schildkröte und "Eidechse ergab während der Geschlechtstätigkeit eine starke Zunahme des j 
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interstitiellen Gewebes, in dem sich mit den Fettfärbungsmethoden besonders eine Anhäufung 
von Lipoiden nachweisen ließ. Bei manchen Tieren wird diese Zunahme allerdings durch die 
noch viel stärkere Vermehrung der samenbildenden Zellen unterdrückt. Auch äußerlich ist 
eine gewaltige Zunahme der Geschlechtsorgane zu bemerken. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Courrier, Robert: Le eyele sexuel chez la femelle des mammiferes. Etude de la 
phase follieulaire. (Der Geschlechtszyklus beim Säugetierweibchen. Untersuchung 


der follikulären Phase.) Arch. de biol. Bd. 34, H.3, 8. 369—477. 1924. 

Die Arbeit faßt die früheren Untersuchungen des Verf, zusammen und berücksichtigt 
auch die neueste einschlägige Literatur, enthält aber auch eine große Zahl von neuen Be- 
obachtungen. Der durch das Ovarium bedingte Sexualzyklus zerfällt, entsprechend den 
zyklischen Vorgängen im Eierstock, in zwei Perioden: die Follikelphase, die unter dem 
Einfluß des reifen Graafschen Follikels steht, und die Luteinphase, die vom Corpus luteum 
‚beherrscht wird. Den beiden Phasen, die durch die Ovulation getrennt sind, entsprechen 
charakteristische Veränderungen in Eileiter, Uterus, Vagina und Brustdrüse. Es wird nur 
die erste Phase einer Untersuchung unterzogen. Die Veränderungen an der Brustdrüse be- 
stehen in einer starken Hyperämie der Zitze und einer, wenn auch unbedeutenden Hyperplasie 
des Drüsenparenchyms; während der Luteinphase gehen hier die gleichen Veränderungen 
vor sich, nur daß sie bedeutend intensiver sind. Die Tube zeigt in der Mehrzahl der unter- 
suchten Formen (Kaninchen, Hündin, Sau, Fledermaus und wahrscheinlich auch beim Weibe) 
eine deutliche zyklische und drüsige Funktion, deren aktive Periode mit der Follikelphase 
zusammenfällt und die ihren Höhepunkt zur Zeit der Ovulation erreicht; während der Lutein- 
phase und in der Zwischenzeit bis zur nächsten Follikelphase ist das Epithel des Ovidukts 
in Ruhe. Die Bedeutung des Tubensekrets sieht Courrier in der Ernährung der Spermato- 
zoen (vgl. seine Untersuchungen an Fledermäusen). Im Uterus sind während der Follikel- 
phase zweierlei Vorgänge zu unterscheiden: solche, die nachher in der Luteinphase besonders 
deutlich werden und hier nur angedeutet sind, wie eine stärkere Blutfülle des Organs und 
eine Verlängerung der Drüsen; und andere, die nur für die Follikelphase typisch sind, nämlich 
eine Sekretion des Uterusepithels; sie wird bei Meerschweinchen, Ratte und Maus beobachtet 
und ist bei Katze, Hündin und Maulwurf noch ausgesprochener. Besonders auffallend sind 
die zyklischen Veränderungen der Vaginalschleimhaut während der Follikelphase: sie be- 
stehen in einer Proliferation der Epithelzellen, dank welcher das Epithel sich stark verdickt; 
dann, beim Schwund des reifen Follikels folgt eine Regression, die durch die Desquamation 
des Epithels und das Auftreten von Leukocyten charakterisiert ist. Versuche des Verf. und 
anderer Autoren, mit Injektion von Follikelflüssigkeit in kastrierte oder in sexueller Ruhe 
sich befindende Weibchen, zeigten, daß alle die charakteristischen Erscheinungen der folli- 
kulären Phase an der Brustdrüse und am Genitaltraktus dieser Weibchen auftraten. Die 
die Brunsterscheinungen bedingende aktive Substanz im Liquor folliculi hat C. als Follikulin 
bezeichnet. Aus der Tatsache, daß die Follikelflüssigkeit von der Kuh, der: Sau oder vom 
Weibe in gleicher Weise auf Ratte, Maus, Meerschweinchen usw. wirkt, ergibt sich, daß die 
Substanz nicht artspezifisch ist. Dagegen muß sie wohl organspezifisch sein, da die Ent- 
fernung des Ovariums die bekannten Ausfallserscheinungen nicht hervorrufen würde, wenn 
auch andere Organe das Follikulin zu liefern vermöchten. Allerdings konnte C. feststellen, 
daß auch andere organische Flüssigkeiten (z. B. aus serösen oder serös-hämorrhagischen 
Ovarialeysten der Sau, aus einem cystischen Fibrom des Ovariums einer Frau, Amnions- 
flüssigkeit im 4. Schwangerschaftsmonat u. a.) gewisse Veränderungen der Vaginalschleimhaut 
bewirken können; aber sie sind durchaus nicht identisch mit den durch Liquor folliculi hervor- 
gerufenen Modifikationen. Die Wirkung ist auch beim jugendlichen und beim neugeborenen 
Meerschweinchen zu konstatieren; durch Injektion in gravide Weibchen konnte die Vagina 
der kurz vor der Geburt stehenden Föten beeinflußt werden; in diesem Fall mußte das Folli- 
kulin also die Placenta passiert haben. Bei der chemischen Untersuchung konnten Stoffe 
aus der Follikelflüssigkeit extrahiert werden, die aktiv sind und die normalen physiologischen 
Erscheinungen hervorrufen. H.E.v. Voss (Dorpat). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Pineussen, Ludwig: Fermente und Licht. VI. Über Beeinflussung von Ferment- 
wirkungen durch Jodsalze unter Bestrahlung. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 152, H.5/6, 8.406415. 1924. 

Die Jodabspaltung aus Jodalkalien ist abhängig von der Reaktion und von der 
Konzentration der Lösung. Die Abspaltung wächst mit zunehmender Konzentration 
und zunehmender Acidität, ist aber noch bei schwachalkalischer Reaktion (p, 7,35) 
deutlich ausgeprägt. Durch Sensibilisatoren wird die Abspaltung sehr erheblich gestei- 
gert, sie findet dann auch noch bei alkalischerer Reaktion statt. Als Sensibilisatoren 
wirken nur wenige fluorescierende Farbstoffe, wie Eosin, Dichloranthracen-disulfosaures 
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Natrium, Sulforhodamin, während manche andere fluorescierende Farbstoffe ganz wir- 
kungslos sind, ebenso wie eine Reihe nicht fluorescierender. Es wurde dann die Einwir- 
kung von Jodkalilösung auf verschiedenenDiastasen geprüft,indem titrimetrisch die gebil- 
dete Maltose festgestellt wurde. Quarzlampenbelichtung schädigte Malzdiastase in sehr 
starker Weise, indem bei höherer Konzentration eine völlige Ausschaltung der Ferment- 
wirkung erreicht wurde. Noch 0,5 ccm einer 0,01 proz. Jodkalilösung setzten die Spal- 
tungsfähigkeit von 5 ccm 0,2proz. Malzdiastaselösung auf ungefähr t/, herunter. Das 
abgespaltene Jod wirkt nur in statu nascendi auf die Diastase ein: nachher zugesetztes 
Jod, das durch Abspaltung aus den gleichen Jodkalilösungen gewonnen war, war ganz 
wirkungslos. Im übrigen ist die Schädigung auch von der Reaktion abhängig, sie ist 
erheblich stärker bei saurer als bei alkalischer Reaktion. Im Gegensatz zur Malzdiastase 
war bei Speicheldiastase durch Jodkalizusatz unter Belichtung keine Schädigung, 
sondern sogar eine Erhöhung der Spaltung festzustellen. Es scheint dies dadurch erklär- 
bar, daß die in früheren Arbeiten erwähnte unspezifische Schutzwirkung durch das 
Salz vielleicht die durch das freiwerdende Jod erzielte Schädigung überkompensiert. 
Auch bei Takadiastase waren die Verhältnisse ganz ähnliche. Bei Pankreasdiastase 
war weder eine Schädigung noch eine Erhöhung der Fermentwirkung zu konstatieren, 
was durch ein Gleichgewicht zwischen schädigender Jodwirkung und schützender Jod- 
kaliwirkung gedeutet wird. Wird durch Zusatz fluorescierender Farbstoffe die Jod- 
abspaltung vermehrt, so wird das Gleichgewicht gestört zugunsten einer deutlichen ° 
Hemmung der Fermentwirkung. (V. Vgl. diese Berichte 25, 246.) Pineussen (Berlin). | 

Sereni, Enrico: Ricerehe sulle ossidasi. I. Sulla formazione dei eristalli del bleu 
d’indofenolo in presenza di diversi colloidi. (Untersuchungen über die. Oxydasen. 
I. Über die Bildung von Indophenolblaukrystallen in Gegenwart verschiedener 
Kolloide.) (Zstit. di xstol. e fisiol. gen., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.3, 
8.179—183. 1924. 

Verf. prüfte die Angaben von Reed (Journ. of biol. chem. 22, 99. 1915) nach, der ge- 
funden hatte, daß bei Anwesenheit von Gelatine, Gummi arabicum oder anderer kolloidaler 
Substanzen beim Zusammenbringen wässeriger Lösungen von &-Naphthol und p-Phenylen- 
diamin das sich langsam bildende Indophenolblau nicht wie gewöhnlich in Krystallen, sondern 
in ovalen Granulis ausfällt, deren Größe mit der Konzentration der angewandten kolloidalen 
Lösung wächst. Die Angaben von Roed konnten nur zum kleinen Teile bestätigt werden, 
denn auch bei Anwesenheit kolloidaler Lösungen, wobei auch Blutserum benutzt wurde, 
erhielt man großenteils die gewöhnlichen Krystalle. Zusatz anorganischer oxydierender 
Substanzen beschleunigte den Prozeß, ohne die Form des ausgefallenen Indophenolblaues 
zu ändern. Die gleichen Resultate wurden auch mit Dimethyl-para-phenylendiamin erhalten. 

Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Sereni, Enrico: Ricerehe sulle ossidasi. II. La reazione delle ossidasi nei preparati 
sopravviventi. (Untersuchungen über die Oxydasen. II. Die Oxydasereaktion in über- 
lebenden Präparaten.) (Istit. di istol. e fisiol. gen., univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 22, 
H. 3, 8. 185—189. 1924. 

Das Zentralnervensystem der Kröte wurde nach Baglioni überlebend gehalten, ebenso 
das Krötenherz. Beide Präparate wurden nach 56 Stunden bzw. 4 Tagen, solange sie noch 
erregbar waren, histologisch durch Anstellung der Oxydasereaktion in bekannter Weise 
untersucht. Hierbei zeigte sich, besonders am Gehirn, eine starke Abnahme der gefärbten 
Granula gegenüber frischen Präparaten, Strychnin schien ihre Zahl etwas zu steigern. Am 
Herzen ließ sich ein deutlicher Parallelismus zwischen der Länge des Versuchs und der Ah- 
nahme der Zahl der die Oxydasereaktion gebenden Granula nachweisen. Für das Verschwinden 
der Oxydasereaktion wird eine Anhäufung von Produkten des Zellstoffwechsels verantwort- 
lich gemacht. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Sereni, Enrico: Richerehe sulle ossidasi. III. La reazione delle ossidasi negli sperma- 
tozoi. (Untersuchungen über die Oxydasen. III. Die Oxydasereaktion bei Sperma- 
tozoen.) (Istit. di istol. e fisiol, gen., umiv., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.3, 
S.191—19. 1924. 

Frische Spermatozoen im nicht ausgestrichenen Tropfen wurden in sehr verdünnter 
Lösung nach der Modifikation von Gierke mit «-Naphthol (1: 2500) und Dimethyl-para- 
phenylendiamin (1: 1000 bis 1: 2000) auf ihren Gehalt an Oxydasen untersucht. Im der 
„Nadi‘“-Mischung wurden auch kleine Stückchen von Hoden und Nebenhoden untersucht. 
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wohl tierische wie menschliche Spermatozoen zeigten zahlreiche die Oxydasereaktion 
ebende Granula, die am dichtesten im Spermakopf, ziemlich stark im Spermaschwanz an- 
ehäuft waren, während das Mittelstück fast frei davon war. Da die in Hoden und Neben- 
'hoden vorhandenen Spermatozoen nur eine sehr schwache Oxydasereaktion gaben, wird 
angenommen, daß sie für die Reife des Spermas charakteristisch ist und mit der Steigerung 
der Oxydationen beim Befruchtungsvorgang zusammenhängt. Fritz Laquer (Nymwegen, Holl.). 


Sammartino, U., e V. Pettinelli: Le eatalasi nei primi stati di sviluppo del „salmo 
fario“. (Die Katalasen in den ersten Entwickelungsstadien von „Salmo Fario““.) 
(Istit. dv chim. fisiol. e ispettorato d. pesca, umiv., Roma.) Riv. di biol. Bd. 6, H. 4/5, 
8. 467 —494. 1924. 

An den Eiern der Lachsforelle wurde der Katalasegehalt durch volumetrische Bestimmung 
des aus Wasserstoffsuperoxyd abgespaltenen Sauerstoffes gemessen. Es zeigte sich ein parallel 
mit der Entwicklung ansteigender Katalasegehalt, dessen Maximum mit der Resorption des 
Dottersackes erreicht war. Dann sank der Gehalt etwas ab, um konstant zu bleiben, wenn nicht 
Nahrungsentzug eine weitere Verringerung hervorrief. Bei einem absterbenden Ei sank der 
Gehalt an Katalasen auf 0, wenn nicht Bakterienwirkung sich störend bemerkbar machte, 

Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Ohyama, $.: L’&tude biochimique de Paetion des Iymphoeytes. (I. rapport.) (Bio- 
chemische Studie über die Wirkung der Lymphocyten.) (Inst. pour les maladies in- 
fect., univ., Tokio.) Scient. reports from the government inst. f. infect. dis. Bd. 2, 
8. 547—551. 1923. 


Die Lipasewirkung von Lymphdrüsenextrakten gegenüber Tributyrin ist nicht 
größer als die von Extrakten anderer Organe. Sehr schwach ist sie in beiden Fällen 
gegenüber Neutralfetten. Durch Zusatz von Galle, Darmsaft oder erhitztem Pan- 
kreassaft kann die Wirksamkeit der Lymphdrüsenextrakte nicht gesteigert werden. 
Dagegen gelingt es, mit Hilfe von Extrakten aus Lymphdrüsen und anderen Organen 
die Pankreaslipase gegenüber Neutralfetten zu aktivieren. Aus diesem Befunde kann 
der Schluß gezogen werden, daß den in den Darmkanal einwandernden Lymphocyten 
eine aktivierende Rolle bei der Verdauung der Fette zukommt. Lasnitzki (Berlin). 


Groll, J. Temminek: Influence de la concentration des ions d’hydrogene sur l’action 
de quelques amylases. (Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Wirkung 
einiger Amylasen.) (Laborat. de chim. appliquee, un. Amsterdam.) Arch. nerland. de 
physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H.4, 8. 520—538. 1924. 


Nicht alle Amylasen haben ihr p5-Optimum bei schwach saurer Reaktion. Wenig- 
stens befindet sich das p„(Optimum des Rinderblutes bei ?, 8). Nicht alle Amylasen 
desselben Tieres sind identisch. So sind die Amylasen des Speichels und des Pankreas 
beim Menschen sehr verschieden, dagegen die des Pankreas und des Urins fast analog. 
Bei der Kuh sind die Amylasen der Milch, des Blutes und des Pankreas sehr verschieden. 
Die Amylasen desselben Organs, die aber von verschiedenen Tieren stammen, sind 
nicht unbedingt identisch. Die Amylasen des Pankreas des Rindes und des Schweines 
sind wenig verschieden, die des Menschen dagegen sind von denen des Rindes und des 
Schweines sehr verschieden. Martin Jacoby (Berlin). 


H£rissey, H., et J. Cheymol: Action synthetisante de la d-mannosidase &, en 
‚prösenee du glycol ordinaire et de la glyeerine. (Synthetische Wirkung der d-Manno- 
'sidase-« in Gegenwart des gewöhnlichen Glykols und des Glycerins.) Bull. de la 
soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 9, 8. 865—868. 1924. 


Die früheren Versuche wurden auf Glykol und Glycerin ausgedehnt. Das käufliche 
Glykol, das bei 178° siedete, wurde erst durch Fraktionieren gereinigt. Schmelzpunkt des 
ereinigten Glykols 195—197,5°. Das gebrauchte offizinale Glycerin enthielt Spuren H,O. 
Für jede Versuchsreihe wurden 3 Mischungen hergestellt: Alkohol, Ferment und Mannose 
(1 g auf 100 ccm) für Mischung 1; Alkohol und Mannose ohne Ferment für Mischung 2; Alkohol 
Karl Ferment ohne Mannose für Mischung 3. Die Mischungen wurden bei Zimmertemperatur 
aufbewahrt und jeden Tag geschüttelt. Die Untersuchungen dauerten 90 Tage. Die durch 
das Ferment glucosidiffizierten Mannosemengen sind um so größer, je mehr Alkohol die Fer- 
mentmischungen enthalten. Gartenschläger (Leverkusen). 
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Kawahara, Mizuchi: Über eine neue Methode der quantitativen Pepsinbestimmung 
(Kongorotmethode). (Inst. f. allg. u. vergl. Physiol., Univ. Wien.) Pflügers Arch, f. 
d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, 8. 360—368. 1924. 


Die Methode beruht auf dem Farbenumschlag, den eine mit Kongorot versetzte 1/,%, 


Lösung von Albumin aus Eiern (Merck) mit einem n/,—n/j, HOl-Gehalt erfährt, wenn pepti- 


sche Verdauung stattgefunden hat. Als Maß der peptischen Wirkung gilt die Grenzkonzentration 
des Pepsins, die noch einen deutlichen Farbenumschlag in Blauviolett zu bewirken imstande ist. 
Die Roafsche Kongorot-Methode ist nur eine Modifikation der Grütznerschen Methode, indem 
sie die Menge des in Lösung gehenden Farbstoffes bestimmt. Martin Jacoby (Berlin). 

Kawahara, Mizuchi, und Oskar Peezenik: Über eine Modifikation der zur quanti- 
tativen Pepsinbestimmung angegebenen Kongorotmethode zum quantitativen Nachweis 
tryptischer Fermente. (Abt. f. allg. w. vergl. Physiol., Unw. Wien.) Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 206, H. 2/3, 8. 369—372. 1924. 


Eine Modifikation der zum quantitativen Nachweis von Pepsin angegebenen Kongorot- 


methode ermöglicht es, auch Trypsin damit zu bestimmen. Nach Abschluß der Verdauung 


wird Salzsäure zugefügt und der Farbenumschlag als Maß verwertet. Martin Jacoby (Berlin). 

Spencer, George F.: Estimation of the amount of panereatic enzymes in duodenal 
fluid by a modified Gaultier’s method. Application of the method and the results ob- 
tained. (Quantitative Bestimmung der Pankreasenzyme im Duodenalsaft mit einer 
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Modifikation von Gaultiers Methode.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 4, 


S. 261—267. 1924. 


Die Methode von Lueders und Bergheim (vgl. diese Berichte 29, 922) ist zu 
empfehlen. Bei Zimmertemperatur nimmt die Wirkung der Enzyme schnell ab. Die Wirkung 


der Enzyme ist sehr von der Nahrung abhängig. Für diagnostische Zwecke muß daher eine 
gleichmäßige gemischte Kost gereicht werden. ‚Martin Jacoby (Berlin). 


Woblgemuth, J.: Die Fermente der Haut. II. Klopstock, Erich: Über die Ver- 


teilung der Fermente in der Haut und über das Vorkommen einer Nucleotidase. (Rudolf 


Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 153, H. 3/6, S. 487—495. 1924. 
In Fortsetzung der Untersuchungen, durch die Diastase, Lipase, Phenolase, Katalase 


undvon den eiweißabbauenden Fermenen ein auto- und peptolytisches in der Haut 


nachgewiesen wurde, konnte auch Trypsin in geringer und eine Nucleotidase in größerer 
Menge nachgewiesen werden. Die Fermente sind in der gesamten Haut nicht gleich- 
mäßig verteilt mit Ausnahme der Diastase, bei welcher wesentliche Unterschiede in der 
Verteilung sich nicht ergaben. Lipasen und Phenolasen sind am stärksten vertreten 
in der Haut der Genitalgegend (stärkst pigmentierter Hautteil, der untersucht wurde). 
Das Nucleinsäure spaltende Ferment war reichlicher in der Haut der Fußsohle und 
der Haut von Säuglingen zu finden. (Vgl. diese Berichte 28, 139; 27, 438.) 
E. Oppenheimer (München). 

Barikine, W., et P. Zärodovsky: Recherches experimentales sur la r&aetion d’Abder- 
halden. (Experimentelle Untersuchungen über die Abderhaldensche Reaktion.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 10, S. 909—914. 1924. 

Bei der Dialysiermethode ist ein Mangel, daß die im Handel befindlichen Hülsen 
in bezug auf Durchlässigkeit sehr ungleich sind. Auch die Farbenreaktionen genügen 
nicht. Auch die Herstellung der Substrate begegnet unüberwindlichen Schwierig- 
keiten. Die Resultate sind inkonstant, sie werden besser, wenn man, ohne zu dialy- 
sieren, das Ninhydrin titrimetrisch zusetzt und bestimmt, wieviel mehr man in Gegen- 
wart von Serum zusetzen kann. Es gibt Abderhaldensche Fermente, aber sie sind 
nicht streng spezifisch. Martin Jacoby (Berlin). 


Gutstein, M.: Das Ektoplasma der Bakterien. I. Mitt.: Über eine allgemeine Methode 


zur Darstellung des Ektoplasmas der grampositiven Bakterien. (Pathol. Inst., Univ. ' 
Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.I: Orig., Bd. 93, 


H. 6, S. 393—402. 1924. 

Das wichtigste Prinzip der zur Darstellung des Ektoplasmas mitgeteilten Methode ist 
die Behandlung der Objektträgerausstriche mit einer 5proz. Tanninlösung. Einwirkungszeit 
2 Minuten. Hitzefixation in üblicher Weise kann angewendet werden; bessere Bilder gibt 
die Fixierung mit gesättigter Magnesium- oder Ammoniumsulfatlösung. Nachfärbung ist mit 
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‚allen basischen Anilinfarben möglich, auch Kontrastfärbungen können vorgenommen werden. 
‚In bestimmten Fällen (Dreifarbenbilder: z. B. bei Diphtheriebacillen, Färbung mit Carbol- 
fuchsin (2 Min.), Essigsäure- (1/,—1 Min.), Tannin (2 Min.), Methylenblau (!/, Min.); oder bei 
‚Hefe Carbolmethylviolett (1 Min.), Essigsäure (5 Min.), Brillantgrün (3 Min.), Tannin (2 Min.), 
'Safranin (1/,—!/, Min.) wird die Taninbehandlung zwischen die übrigen Färbeprozesse ge- 
schaltet. Dies muß immer dann geschehen, wenn endoplasmatische Bestandteile gleichzeitig 
dargestellt werden sollen. Im Falle der Hefe erscheinen dann: Sporen violett, Leib blaugrün, 
Kapsel und Ektoplasma rot. Ein Vierfarbenbild der Hefe ergibt die Kombination Carbol- 
methylviolett (2 Min.), Essigsäure (5 Min.), Methylenblau (2 Min.), Phosphin (1—1!/, Min), 
Tannin (2 Min.), Safranin (1/,—!/, Min.). Die Färbung des Leibes ist hier gelb, sonst entspricht 
das Bild dem vorigen, nur daß noch die Nucleinsäuregranula grün dargestellt werden. Auch 
die Kapsel von Bakterien läßt sich mit Hilfe der Tanninbeizung darstellen (von Rosenow 
bereits vor Jahren beschrieben. D. Ref.). Die Färbungen wurden an Staphylokokken, Diph- 
theriebacillen, Milzbrandbacillen, Hefe, Pneumokokken und Streptococcus mucosus vOor- 
genommen. Verf. hält das Vorhandensein einer Bakterienmembran danach für erwiesen, 
Alle Einzelheiten über Färbungsdauer usw. mit den sehr zahlreichen zur Untersuchung heran- 
gezogenen Agentien lassen sich im Referat nicht wiedergeben. R. Schnitzer (Berlin). 

Doyon, M., et J. Vial: Substances tissulaires anticoagulantes. (Antikoagulie- 
rende Gewebssubstanzen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 31, 
S. 1000—1002. 1924. 

Nach dem Vorgange von Howell wurden mit Hilfe von Aceton und Methylalkohol 
aus den verschiedensten Geweben verschiedener Tierarten Substanzen (wahrscheinlich Nucleine) 
isoliert, die in vitro antikoagulierend wirken. Benutzt wurden besonders Lebern, Darm, Pan- 
kreas, Mesenterialdrüsen, Hoden, Thymus, Gehirn. Sie wurden bei 70° getrocknet, pulverisiert, 
im Schüttelapparat mit 1proz. Kochsalzlösung extrahiert (100g Pulver auf 500 g Lösung). 
Filtration nach Chardin. Dem Filtrat wird gleiches Volumen Aceton zugefügt, das Präcipitat 
im Vakuum getrocknet, 2 Stunden mit kochendem Methylalkohol behandelt, 30 Min, in 1 proz. 
Kochsalzlösung geschüttelt. Dann nochmalige Präcipitation mit Aceton. Der Niederschlag 
wird mit Alkohol, dann mit Ather gewaschen, getrocknet und in destilliertem Wasser wieder 
gelöst. Nach Abdampfen im Wasserbad bleiben amorphe, trockene, braune (Leber) oder leicht 
gelbliche Massen, die sich opalisierend lösen und keine oder nur schwache Biuretreaktion geben 
(nur die aus Hoden, Thymus oder Darm stammenden reagieren positiv). Ausbeute: 3—5 g 
auf 10009 frisches Ausgangsmaterial. Phosphorgehalt konstant, aber wechselnd (3—8%; 
davon ein Teil mineralisch). Stickstoff zu Phosphor wie 2,1 :1. Die Substanzen lassen sich 
in Nucleinsäuren überführen. In vitro wirken die Substanzen gerinnungshemmend (0,5—2 9/0): 
Bei Fröschen verursacht auch subeutane Injektion ein Flüssigbleiben des Bluts noch 2—3 Tage 
lang bei Aderlässen. Seligmann (Berlin). 

Boöz, L.: Dispositif pour P’h&moeulture anacrobie en milieu solide. (Vorrichtung 
zur anaeroben Blutkultur auf festen Nährböden.) (Inst. d’hyg., unw., Strasbourg.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 35, S. 1276—1279. 1924. 
Beschreibung einer hierzu geeigneten Glasschale. von Gutfeld (Berlin). 
Kluyver, A. J., und €. B. van Niel: Über Spiegelbilder erzeugende Hefenarten und 

die neue Hefengattung Sporobolomyces. (Laborat. f. Mikrobiol., techn. Hochsch., Delft.) 

Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 68, Nr. 1/8, 

8. 1—20. 1924. 

Die Erzeugung von Spiegelbildern besteht darin, daß auf den Deckeln der umgekehrt im 
Brutschrank stehenden Plattenkulturen sich scharfe Abbilder von einem Teil der auf der 
Platte vorhandenen Hefekolonien zeigen. Die Spiegelbilder bestehen aus lockeren, offenbar 
den Kolonien entstammenden, nierenförmigen Zellen. Verff. geben eine Literaturübersicht 
über diese nicht unbekannte Erscheinung, besprechen Morphologie und Physiologie der in 
‚Betracht kommenden Organismen (6 Stämme). Die Entstehung der Spiegelbilder wird auf 
basidienartige gestielte Zellen in den Hauptkolonien zurückgeführt, die nach vorheriger 'Tropfen- 
bildung am Sporenhilus Sporen abschleudern. Aus den am Glasdeckel haftenden Sporen ent- 
wickeln sich dann die Spiegelkolonien. Seligmann (Berlin). / 


Dandolo, E. M.: Sulle colture in agar all’acetato neutro di piombo, eome mezzo 
differenziale tra batteri affini. (Über Kulturen in Agar mit neutralem Bleiacetat, als 
Differenzierungsmittel zwischen verwandten Bakterienarten.) (Istit. di bacteriol., univ., 
Napoli.) Rif. med. Jg. 40, Nr. 40, 8. 942. 1924. 

In einem mit Rindfleisch und Pepton hergestellten Agarnährboden, der einen Zusatz 
von 1:400 neutralem Bleiacetat erhalten hatte, beobachtete Verf. an Stichkulturen bei 
1—2tägiger Kultur bei 37° Schwärzung (Bildung von Schwefelblei) des Nährbodens bei 
folgenden Bakterienarten: Bac. typhi, Bac. paratyphi A und B, Bac. enteritidis Gärtner, 
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| 
Bac. dysenteriae Shiga und Flexner, Bac. Friedländer, Bac. mucosus ozaenae, Bac. rhino- 
seleromatis, Bac. tetani, Bac. oedem. maligni, Bac. enteritidis sporogenes, Vibrio cholerae 
asiat., Bac. proteus vulgaris intestinalis (mit Einschluß von X 19). Keine Schwärzung wurde 
beobachtet bei verschiedenen Varietäten des Bact. coli, bei Bac. lactis a&rogenes, Bac. mucosus 
capsulatus (aus dem Urin von Cystitiskranken), verschiedenen Wasservibrionen, bei indol- 
bildendem Proteus vulgaris aus verunreinigtem Wasser. (Ref. möchte bei dieser Gelegenheit 
bemerken, daß zuerst Max Morris bleihaltige Nährböden zum Nachweis der Schwefelwasser- 
stoffbildung anwandte [Arch. f. Hyg. 30, 304. 1897]; Morris verwandte einen Zusatz 1: 1000 
und beobachtete u.a. auch bei dem Rotzbacillus Schwärzung des Nährbodens). 

Carl Günther (Berlin)., 

Muzzarelli, Giuseppe: L’uso del borace nella colorazione dei baeilli sporigeni ed 
aeido-resistenti. (Der Gebrauch des Borax bei der Färbung sporenbildender und säure- 
fester Bacillen.) (Istit. d’ig., univ., Modena.) Ann. d’ig. Jg. 34, Nr. 8, 8. 583—588. 1924. 

Verf. färbt die in der Flamme fixierten Ausstrichpräparate unter Erhitzung 20—30 Sek. 
in Boraxmethylenblau (5g Natriumborat werden in 100 ccm destilliertem Wasser unter 
Erwärmung gelöst; nach dem Abkühlen werden 2 g Methylenblaupulver zugegeben, sodann 
noch 300 ccm destilliertes Wasser), wäscht dann mit Wasser und entfärbt ganz kurz in 10proz. 
Salpetersäure; sodann mehrere Sekunden lange Nachtärbung in 1’proz. wässeriger Eosinlösung, 
Waschen und Trocknen. — Es färben sich alle Arten Bacillensporen, sowie Tuberkel- 
bacillen und alle Arten säurefeste Bacillen. Carl Günther (Berlin)., 

Koväcs, Nikolaus: Untersuchungen über die aerobe Züchtung der obligaten 
anaeroben Bakterien. (II. med. Univ.-Klin., Wien.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 92, H.7/8, 8. 580—585. 1924. | 

Ersatz der Leberbouillon durch 10proz. Wittepeptonbouillon mit Reduktionsmitteln 
(0,1prom. Dimethyl-p-phenylendiamin oder 0,05—0,1 proz indigschwefelsaures Natrium oder 
2 proz. Traubenzucker) mit gutem Erfolg bei anaeroben (Laboratoriums-)stämmen. Zusatz 
von Tierkohle erwies sich in einigen Fällen als besonders günstig. von Gutfeld. (Berlin). 

Martin, Louis, Georges Loiseau et Vietor Gidon: Produetion des formes ramifises 
du baeille diphtherique. (Bildung verzweigter Formen der Diphtheriebacillen.) Cpt. - 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 24, 8. 332—334. 1924. 

Züchtung in Martin-Bouillon unter Vaselinabschluß anaerob. An der Grenzschicht 
zwischen Öl und Bouillon bildet sich ein Schleier, der nicht zu Boden sinkt und der eigen- 
tümliche Formen von Diphtheriebacillen enthält: lange Bacillen mit seitlichen Verzweigungen 
und#Fäden, die im einzelnen bis zu 11,3 u Länge erreichen; Seitenverzweigungen werden bis 
zu 6,9 u lang. Nach etwa 14 Tagen verloren die Bacillen die Gramfestigkeit, während die 
verästelten, noch dicker gewordenen Formen noch nach Gram färbbar sind. Später (um den 
60. Tag) bilden sich unregelmäßige, gramfärbbare Haufen. Überimpfung auf koaguliertes 
Serum ergibt innerhalb von 24 Stunden normale Diphtheriebacillen. Alle diese Beobachtungen 
wurden mit dem bekannten amerikanischen Stamm Nr. 8 gemacht; andere Stämme lieferten 
nicht das gleiche Ergebnis. Gleichwohl glauben Verff. nicht, daß es sich bei ihren Befunden 
um Degenerationserscheinungen eines alten Laboratoriumsstammes handelt. sSeligmann. 

Berthelot, Albert, et E. Ossart: Sur la teneur en glueides des baeilles tubereuleux 
et paratubereuleux. (Über den Gehalt der Tuberkel- und Paratuberkelbacillen an 
Gluciden.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 677—678. 1924. 

Gleich gezüchtete Stämme wurden bei 134° mit H,SO, (208 in 100 ccm) behandelt. 
Für je 100 g Trockensubstanz gaben an reduzierenden Stoffen (als Glucose berechnet) Tuberkel- 
bacillen, Typus humanus 5,875, Typus bovinus 6,800, Typus gallinus 1,6%, Grasbacillen 0,755 9. 

P. Wolff (Berlin). 

Seaglione, Giuseppe: Metodo rapido di colorazione del treponema pallidum eon 
una soluzione eolorante uniea. (Eine schnelle Färbemethode der Spir. pallida mit 
einer einzigen Farblösung.) Pathologica Jg. 16, Nr. 378, 8. 421—422. 1924. 

Verf. bewährte sich Rugesche Lösung (Formalin 2 g, Acid. acetic. 1 g, Aqu. dest. 100,0) 
vermischt mit Fuchsin Ziehl. Um Niederschläge zu vermeiden, wird empfohlen 4 Teile Ruge- 
sche Lösung mit 1 Teil Fuchsin. Die Lösung bekommt ein violettes Aussehen und ist sofort 
gebrauchsfertig. Um sie längere Zeit aufzubewahren, empfiehlt es sich, sie nach 3—5 Tagen zu 
filtrieren. Die Mischung beider Lösungen kann auch nach Angabe des Verf. mit einem Glas- 
stäbchen auf dem Objektträger vorgenommen werden. F. W. Oelze (Leipzig).°° 

Villedieu, 6: De Paction des solutions de sulfate de euivre sur le mildiou. (Über 
die Wirkung von Kupfersulfatlösungen auf den Mildioupilz.) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 23, S. 1345—1348. 1924. 
Da bereits 1886 Millardet die tödlich wirkende Kupferkonzentration für den Mildiou- 
pilz (Plasmopara viticola) auf (2—3) - 10-” angibt, untersucht Verf. die Existenzmöglich- 
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keit derartiger Kupfersulfatverdünnungen. — Aqua dest. und Regenwasser als Lösungsmittel. 
— Es ergibt sich, daß die extremen Verdünnungen, welche Millardet benützte, keine Lösungen 
waren, sondern Suspensionen gefällten basischen Kupfersulfats. Durch Keimversuche an 
den Sporen von Plasmopara infestans ließ sich zeigen, daß die niedergeschlagenen Salze 
von gleicher Wirkung bezüglich der Abtötung sind wie die echten Lösungen. Die Wirkung 
der Niederschläge hält Verf. für eine einfache Kontaktwirkung, wie sie bei anderen basischen 
Oxyden bereits von ihm beobachtet wurde. Ernst Kadisch (Charlottenburg). 

Chaze, J.: Essais de eultures pures d’une saprol&gnise. (Versuch einer Reinkultur 
von einer Saprolegniacee.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 179, Nr. 21, S. 1188—1190. 1924. 

Verf. stellt im wesentlichen nach der Methode von Klebs und Horn Reinkulturen einer 
Saprolegnia her und zeigt, daß sie sich beliebig lange auf allen gewöhnlichen Pilznährböden, 
sowohl flüssigen wie auch festen, fortzüchten läßt. Das Mycel von flüssigen Nährböden eignet 
sich gut für zytologische Untersuchungen, dagegen läßt sich das Mycel auf festen Nährböden 
besser zur dauernden Weiterzucht der Kultur verwenden. Für zytologische Untersuchungen 
eignet es sich nicht, weil die Zellen sich ganz mit Fettröpfchen füllen. 

H. Walter (Heidelberg). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Stassano, Henri: De la sterilisation des liquides en eireulation continue, sous couehe 
mince. Evolution de la möthode et transformation suecessive des appareils. (Über 
die Sterilisation von Flüssigkeiten bei fortwährendem Laufe in dünner Schicht. Ent- 
wicklung der Methode und allmähliche Umformung der Apparate.) Ann. de l’inst. 
Pasteur Bd. 38, Nr. 5, S. 427—448. 1924. 

Mit Abbildungen versehene Beschreibung der verschiedenen Apparate, mit denen Verf. 
seine Versuche anstellte, Flüssigkeiten in dünner Schicht in fortlaufender Strömung keimfrei 
zu machen. Zunächst wurden ultraviolette, dann Wärmestrahlen verwendet. Erst wurden 
flache, dann kegelförmige Cuvetten, erstere in verschiedenen Ausmaßen und Anordnungen, 
dann bandförmige flache Messingröhren, am Schlusse 2 ineinandergesteckte vernickelte 
oder verzinnte Röhren verwendet. 

Die Dauer der Wärmeeinwirkung ist von viel höherer Bedeutung für die Wir- 
kung als die Höhe der Temperaturen. @. Martius (Aibling)., 

Carrel, A.: Effet d’un abees ä distance sur la eieatrisation d’une plaie aseptique. 
(Der Einfluß eines entfernt liegenden Abscesses auf die Heilung einer aseptischen Wunde.) 
(Laborat., inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, 
Nr. 5, 8. 333—335. 1924. 

Verf. konnte durch Tierexperimente die Beobachtung bestätigen, daß die Heilung einer 
Wunde durch das Auftreten eines Abscesses an einer anderen Körperstelle gehemmt wird und 
erst nach Eröffnung des Abscesses wieder fortschreitet. Die Ursachen für dieses Verhalten 
glaubt Verf. in den im Absceßeiter gebildeten Toxinen gefunden zu haben. Borger (München). 

Green, R. 6., and H. 0. Halvorson: Surface energy as the controlling factor in 
agglutination and dispersion. (Oberflächenenergie als der regelnde Faktor bei Agglu- 
tination und Dispersion.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Min- 
neapolis.) Journ. of infect. dis. Bd. 85, Nr. 1, 8.5—13. 1924. 

Die freie Energie einer Bakteriensuspension ändert sich proportional der Änderung 
der spezifischen Oberfläche. Wird der Proportionalitätsfaktor positiv, so tritt Agglutination 
ein. Da in den Proportionalitätsfaktor nach der aufgestellten Formel die Obertlächenenergien 
der Grenzdoppelschichten zwischen den Zell- und Flüssigkeitsphasen eingehen, entscheidet 
das Verhältnis der Oberflächenspannungen, ob der Dispersitätsdrad zu- oder abnimmt. Die 
Bedeutung der elektrischen Ladung ist überschätzt worden. Beckh (Wien). 

Bächer, Stephan: Das Verhalten der Immunsera bei einigen „Labilitätsreaktionen“. 
I. Mitt. (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie Bd. 41, H. 3/4, 8. 360—384. 1924. 

Die folgenden ‚Labilitätsreaktionen‘ wurden geprüft, nicht auf ihre Verwendbarkeit 
im Spezialfalle, sondern daraufhin, ob ihnen ein allgemeines Prinzip zugrundeliegt, das es 
gestatten würde, den Eiweißaufbau von Immunsera und ihren Gehalt an Antikörpern irgendwie 
zu beurteilen: 1. Fällung der Sera durch alkoholischen Herzextrakt (Meinicke); 2. Fällung 
und Härtung der Sera durch Formalinzusatz (Gate und Papacostos); 3. Schutzwirkung der 
Sera bei Fällung von Mastixlösung durch Elektrolyse (Emanuel) und 4. Schutzwirkung der 
Sera bei Fällung von Kongorubinsol durch Elektrolyse (Brossa). Die Verschiebungen im 
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Eiweißaufbau von Sera im Verlauf der Immunisiorung können durch diese Reaktionen nicht zu- 
verlässig angezeigt werden. Die „Labilität“ von Biweißstoffen gegen Aussalzung durch Ammon- 
sulfab ist offenbar ganz verschieden von der „Labilitäb“ zur Plockung durch Alkohol, Lipoid- 
extrakt, Wasser usw. Der allgemeine Ausdruck „Labilitätsreaktion‘‘ ist daher irreführend N 
und unzulässig. (Vgl. diese Beriohte 26, 146.) Seligmann. (Berlin). 
Seala, A,, e A. Alessandrini: Il potere emolitico del siero di sangue e la sun probabile 
origine. (Das hämolytische Vermögen des Serums und seine wahrscheinliche Ent- 
stehung.) (Zstit. d’ig., univ., Roma.) Ann. d’ig. Jg. 84, Nr. 8, 8. 549582. 1924. 
Verff, verfolgten bei Kaninchen, die intraperitoneal alle 2 Tage oder subeutan alle 
5 Tage mit Hammelblutkörperchen gespritzt wurden, neben der Hämolysinkurve im 
Serum die Veränderungen in der Zusammensetzung des Urins. Der anfangs trübe Urin 
wurde klar, die hellgelbe Warbe wurde dunkelbraun, ohne daß Gallenfarbstoff nach- 
zuweisen war. Gegen Einde des Versuchs trat meist Albuminurie auf, Die Gesamtmenge 
des Urins, seine Alkalescenz, der Gehalt an Kalk und Chloriden nahm ständig ab. Die 
Hämolysine traten nach der 3. oder 4. Injektion auf, erreichten ein Maximum und 
nahmen dann wieder an Menge ab. Verff, schließen aus ihren Beobachtungen, daß bei 
der Immunisierung der ganze Organismus in Mitleidenschaft gezogen wird. Die Stoff- 
wechselveränderungen üben einen Binfluß auf die kolloidale Struktur des Serums aus. | 
Insbesondere spielt die Acidose eine Rolle. Sie hat die Bildung saurer Komplexe zur 


Folge, deren Anwesenheit die hämolytische Wirkung des Serums bedingt. Die Spezifität # 
der Wirkung bedeutet keinen Einwand gegen diese Annahme, Einmal haben neuere @ 


Erfahrungen gezeigt, daß die Spezifität stets nur eine relative ist. Sodann hängt die 
Hämolyse nicht nur von der Aktivität des Serums, sondern auch von der Passivität 
der Blutkörperchen ab. K. Meyer (Berlin)., 

Diacono, Hector: Contribution A 1’6tude de la valeur antigönique du siroma du 
globule rouge, (Beitrag zum Studium der antigenen Bigenschaft des Erythroeyten- 
stromas.) Cpt. rend. des scances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr, 13, 8. 939— 940, 1924. 

Verf. prüft die bekannte Vorstellung von Bordet nach, daß der Antigen- 
anteil der roten Blutkörperchen bei der Herstellung von hämolytischen Sera in dem 
Stroma zu suchen ist. Die hämolysierten Hammelblutkörperchen wurden mit 00, 
1/, Stunde behandelt, um sie zu agglutinieren und leichter zentrifugierbar zu machen. 
Dann wurden dreimal je 2 com der Aufschwemmung bei Meerschweinchen intraperi- 
toneal gespritzt. Der Erfolg entsprach den Ergebnissen bei Injektion einfacher Hammel- 
erythrocyten, so daß die Ansicht Bordets zu Recht besteht. Technik im Original. 

V. Sohilling (Berlin).°° 

Burnet, F. M.: Observations on the agglutinins in typhoid fever. (Beobachtungen 
über die Agglutinine bei Typhus.) (Walter a. Kliza Hall inst., Melbourne hosp., Mel- 
bourne.) Brit. journ, of exp. pathol, Bd. 5, Nr. 4, 8, 251-260. 1924. 

Die 2 Agglutinationsformen werden auf 2 verschiedene Agglutinogene S und R 
(entsprechend H und O bei Weil und Felix 1920) und die von ihnen hervorgerufenen Agglu- 
tinino zurückgeführt. Das S-Agglubinogen läßt sich, wenn os nicht durch stärkere Normalin- 
lösung fixiert ist, durch verschiedene Mittel leicht von den Bakterien entfernen und tritt unter 
gewissen Wachstumsbedingungen, wie in ammoniumoxalathaltiger Bouillon, nicht auf. Die 
lockere S-Agglutinabion entuteht dadurch, daß sich die Bakterien in dem durch eine Fällungs- 
reaktion zwischen dem gelösten S-Agglubinogen und Agglubinin entstandenen zarten Kongulum 
verfangen,. Mit Serum, das nur R-Agglutinin enthält, entsteht unter Tononeinfluß eine echte 
Agglubination, die durch vorhandenes S-Agglutinogen als Schutzkolloid gehemmt werden 
kann. Bei fast allen 'I'yphusfällen sind beide Agglutinine in leicht nachweisbaren Mengen vor- 
handen. Bei suboutan T'yphusgeimpften konnten höchstens Spuren von R-Agglutinin b- 
funden werden, wenn nicht außerdem eins florido Typhuserkrankung vorlag. ‚Dies ist 
die Diagnostik bei Geimpften verwertbar. Beckh (Wien). 05. 

Brutsaert, Paul: La constitution antigönique des vibrions du cholöra. (Der 
antigene Aufbau des Choleravibrion.) (Laborat. de baoteriol., univ., Louvain.) Opt. rend, 
des s6öances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 38, 8. 1157—1159. 1924. 

Mit Choleravibrionen, erhitzt auf 86° und solchen, die 2 Stunden bei 100° gehalten 
wurden, werden Kaninchen durch Dmalige Injektion immunisiert. Die Auswertung im 
Agglutinationsversuch mit lebenden und bei 100° abgetöteten Keimen ergab, daß ein 56°, 
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Serum (d.h. hergestellt mit bei 56° abgetöteter Kultur) die gleiche Wirkung zeigte wie ein 
100°-Serum. Bei 100° abgetötete Vibrionen absorbieren die Immunkörper aus einem 56°- 
Serum. Daraus ergibt sich, daß Choleravibrionen ein einfaches, thermostabiles Antigen 
"besitzen. R. Schnitzer (Berlin). 

Gilbert, Ruth, and M. J. Wemple: The importance of absorbing natural antisheep 
‚amboceptor from serums to be used in the eomplement-fixation test for syphilis. (Die 
Wichtigkeit der Absorption natürlichen Hammelblutamboceptors aus Sera, die zur 
Wassermannschen Reaktion dienen sollen.) (Div.of laborat. a. research, New York 
"State dep. of health, Albany.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr.1, 8.31 
bis 34. 1924. 

Die Absorption wurde mit 1 ccm frischem Menschenserum in der Kälte (3—6° ©) durch 
#.0,08 ccm gewaschene Hammelblutkörperchen vorgenommen. Nach 10 Min. Zentrifugieren 

_ und Inaktivieren des Serums. Unter 6000 Sera enthielten nur 750 (12%) nennenswerte Mengen 
natürlichen Amboceptors nach der Versuchsanordnung der Verff. Die genauere Untersuchung 
von 148 Sera vor und nach der Absorption ergab bei 124 (83,8%) genau die gleichen Resultate 
mit und ohne natürlichen Amboceptor. 24 (16,2%) zeigten nach der Absorption stärkere 
Komplementbindung; von ihnen waren 12 vorher —, nachher +; 2 vorher -+, nachher +; 
' die anderen zeigten nur eine leichte Verstärkung der Reaktion. Nach 24stündigem Stehen 
waren die Reaktionsunterschiede noch deutlicher. Gleichwohl ist bei der üblichen Technik 
und dem sofortigen Ablesen der Reaktionen eine Absorption des natürlichen Amboceptors 
_ bedeutungslos und daher überflüssig. Seligmann (Berlin). 

Tamiya, Takeo: Experimentelle Studien über Milzbrandinfektion und Milzbrand- 
immunität. (III. bacterio-serol. Abt., Univ. Tokyo.) Scient. reports from the government 
inst. f. infeet. dis. Bd. 2, 8. 91—134. 1923. 

Fragestellungen: Kann man an kleinen Laboratoriumstieren die Milzbrandinfektion von 
der Darmwand aus hervorrufen? Kann man gegebenenfalls einen morphologisch-histologischen 
Unterschied zwischen immunisierten und nichtimmunisierten Tieren feststellen? Wesentliche 
Ergebnisse der ausführlichen Arbeit (Tabellen und histologische Mikrophotogramme): Bei 
Kaninchen, an denen sämtliche Versuche angestellt sind, läßt sich durch die gesunde Darm- 
schleimhaut hindurch die Milzbrandinfektion nur schwer erzielen auch bei Injektion großer 
Bacillenmengen in den operativ freigelegten Darm. Unterbindung von Darmabschnitten, 
besonders Duodenum und Appendix, erleichtert die Infektion. Bei Tieren, die mit Milzbrand- 
immunserum vorbehandelt sind, kommt es mitunter zu lokalen, niemals zur allgemeinen 
Infektion. Die ins Darmlumen eingespritzten Bacillen kann man aus dem Darminhalt un- 
behandelter und immunisierter Tiere gleich häufig züchten. Die schützende Wirkung des Milz- 
brandimmunserums ist spezifisch. von. Gutfeld (Berlin). 

Yoshimoto, S.: Experimentelle Untersuchungen über den durch parentrale In- 
jektion von Proteinen (besonders Casein) bei Kaninchen hervorgerufenen unspezifischen 
baeillären Immunkörper. (I. Mitt.) (I. pathol. Abt., Univ. Tokyo.) Scient. reports from 
the government inst. f. infect. dis. Bd. 2, 8. 139—140. 1923. 

Vorbehandlung von Kaninchen mit wässerigen Lösungen von Casein, Gelatine, Pepton, 
Gummi arabicum und Nucleinsäure steigert oft erheblich den Agglutinintiter gegenüber 
Dysenteriebacillen. Insbesondere wurde durch Caseinbehandlung (4mal in Ttägigem Ab- 
stand 1—2 ccm pro Kilogramm Körpergewicht von l—4proz. Lösungen intravenös) ein 
Agglutinationstiter von 1 : 2560 für Komagome B-Bacillen (Ruhrgruppe) erzielt. Der Immun- 
körper wurde durch Adsorbentien (Caolin, Bariumsulfat, Stärke) nicht eliminiert, bei 76° 
erst zerstört, agglutinierte ferner nur in Gegenwart ausreichender Kochsalzkonzentrationen 
und wurde mit der Globulinfraktion ausgefüllt. Das Caseinserum besitzt auch eine gegen- 
über der Norm verstärkte bactericide Wirkung. R. Schnitzer (Berlin). 


Doria, Raimondo: Coniributo allo studio sulla natura batteriofagoe. (Beitrag zum 

Studium der Natur der Bakteriophagen.) (Istit. di patol. spec. med., univ., Roma.) 
Ann. d’ig. Jg. 34, Nr. 9, S. 651—655. 1924. 
N Einige Reagensglas- und Tierversuche, welche zeigen, daß Bakterienemulsionen 
von Typhus- und Shigabacillen, die mit Tolnol, das den Bakteriophagen selbst nicht 
beeinflußt, abgetötet und durch Darmfermente (Pankreatin) gelöst wurden, bei der 
Übertragung auf entsprechende Bacillenbouillonkulturen keine lytische Wirkung 
hatten. Es ließ sich mit ihnen keine übertragbare Bakteriolyse erzeugen. Andererseits 
waren diese Lösungen hochgradig toxisch zum Unterschied der durch den Bakterio- 
phagen aufgelösten Bacillen. Indirekter Beweis für die wahrscheinliche Richtigkeit 
der Annahme d’Herelles. N Roth (Winterthur)., 
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Ioneseo-Michaiesti, C.: Studies on the Twort-d’Herelle phenomenon. (Unter- 
suchungen über das T'wort-d’Herellesche Phänomen.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., 
Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 3, 8. 317—324. 1924. 
Versuche mit einem Lysin aus normalen Kaninchenfaeces, in denen es regelmäßig | 


vorzukommen scheint. Durch fortgesetzte Passagen mit Shiga-Bacillen wurde das ji 


Virus für diesen Erreger hochwirksam, verlor aber seine anfängliche geringe Wirkung 
gegenüber Typhusbaecillen und umgekehrt. Das Virus geht nicht durch Kollodium- 
membranen. Zusatz von Cholesterin oder Lecithin vermindert nicht die Wirksamkeit, 
wohl aber Zusatz von abgetöteten Bakterien. Formoltitrationen ergeben, daß es sich 


bei der Bakteriophagenwirkung nicht um echte Proteolyse handelt, sondern um ein- #; 


fache Plasmolyse. Aus Leukocyten immuner Tiere wurden nach der Methode ‚von | 


Lisbone, Boulet und Carrere (vgl. diese Ber. 13, 142) niemals aktive ji 


Filtrate erzielt. Die Immunisierung von Kaninchen mit dem Virus bedingt sein Ver- 
schwinden aus dem Darm. Die Sera der mit Antityphus- und Anti-Shigavirus immu- 
nisierten Kaninchen agglütinieren die homologen Baecillen und geben Komplement- 
ablenkung. Streng spezifische Antilysine wurden nicht erzielt. Friedberger (Greifswald)., 

Ciaceio, C.: Contributo allo studio della lisi batteriea trasmissibile. Nota I. Ricerche 
sul meecanismo col quale si estrinseea la lisi batterica. (Beitrag zur Kenntnis der über- # 
tragbaren Bakteriolyse. 1. Mitteilung. Untersuchungen über den Mechanismus, nach 
dem die Bakteriolyse vor sich geht.) (Istit. di patol. gen., univ., Messina.) Ann. d’ig. 
Jg. 84, Nr. 7, 8. 477—479. 1924. ' 

Versuche zur Klärung des Mechanismus der Bakteriophagenwirkung 
zeigen, daß in den ersten Stunden und Tagen der Einwirkung des Lysins auf die Bak- 
teriensuspension keine merkbare Proteolyse festzustellen ist, die erst später, und zwar 
auch in den Kontrollen (ohne Lysin) eintritt; in letzteren allerdings in viel geringerem - 
Maße. Verf. ist daher der Ansicht, daß der Bakteriophage Änderungenim Kolloid- 
zustand der Bakterienleiber ohne eigentliche Proteolyse bewirkt; letztere wäre dann 
eine Folge von Enzymen der Bakterienleiber selbst, deren Lösung durch die Lysin- 
wirkung nur gesteigert wäre. Hammerschmidt (Graz)., 

Remoti, Ettore: Contributo allo studio della lisi batterica trasmissibile. Nota II. 
Azione comparativa del batteriofago e dei filtrati batteriei sulle sostanze proteiche. (Bei- 
trag zum Studium der übertragbaren Bakteriolyse. II. Vergleich der Wirkung des 
Bakteriophagen und von Bakterienfiltraten auf Proteinsubstanzen.) (Istit.di patol. gen., 
uniwv., Messina.) Ann. d’ig. Jg. 34, Nr.7, 8. 480—483. 1924. 

Der d’Herellesche Bakteriophage vermag nicht koagulierte Eiweißstoffe (Eiereiweiß, 
Gelatine) zu verflüssigen, wohl aber wirkt er proteolytisch auf Casein und Pepton (nach dem 
Typus des Erepsins). Die gleiche proteolytische Wirkung zeigen auch einfache Bakterien- 
filtrate,. Seligmann (Berlin). 

Arnold, Lloyd, and Emil Weiss: A study of bacteriophage with antibaeteriophagie 
serum. (Bakteriophagenstudien mit antibakteriophagem Serum.) (Dep. of bacteriol., 
pathol. a. prevent. med., Loyola uni. school of med., Chicago.) Journ. of infect. dis. 
Bd. 85, Nr. 5, 8. 505—517. 1924. 

Sensible Keime, die in antilytischen Serum gewachsen sind, sind nicht immun oder resi- 
stent gegenüber der Bakteriophagenwirkung. Sie entziehen dem antilytischen Serum nicht 
das Antilysin, wohl aber vermindern sie den Gehalt des antilytischen Serums an Agglutininen, 


ÖOpsoninen und Amboceptoren. Die Mischung Lysin-Antilysin zeigt große Ähnlichkeit mit 
Toxin-Antitoxingemischen. von Gutfeld (Berlin). 

Ogata, Norio: Zur Entstehung des Bakteriophagen in alten Kulturen. (Staatl. 
serotherapeut. Inst., Wien.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. I, Orig., Bd. 93, H. 5, 8. 329-334. 1924. 

10 verschiedene Shigastämme (darunter 2 als resistent bekannte), ferner einige Y-, 
Flexner- und Schmitz-Stämme wurden benutzt. Die 10 Shigastämme wurden in je 5 ccm 
Bouillon eingesät; die Röhrchen wurden mit Watte verschlossen bei 37° gehalten. Noch nach 
2 Monaten enthielten alle Röhrchen lebende Keime. Nach 98 Tagen war der Röhrcheninhalt 
bis auf Sirupdicke eingedunstet; zu dieser Zeit waren nur noch die beiden resistenten Stämme 
züchtbar, Dagegen waren in den anderen Röhrchen Bakteriophagen nachweisbar. Derselbe 
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‚Versuch mib 5 Wloxner-, 5 Y-, 4 Sohmitz-Stämmen ergab Lysin: I mal bei Flexner- und 2mal 
bei Y-Stämmen. Domnach scheinen Shigabaoillen besondere Beziehungen zu Bakteriophagen 
zu habon. Ks wird vermutet, daß die sog. Schmitz-Stämme bakteriophagentfeste Shigastämme 
nd. — Wird bei den verimpften Röhrohen durch luftdichten Verschluß die Verdunstung 
‚verhindert, so kommt os nioht zur Lysinbildung. Ebensowenig wurden Lysine erhalten, wenn 
‚die Bouillonkulturen im ovakuiorten Exsiooator tiber Schwefelsäure schnell (innerhalb 2 bis 
3 Tagen) zur Sirmpdicke eingetrocknet wurden. Das bakteriophage Agens kann demnach in 
alten Bouillonkulturen aus diesen solbst entstehen, Ks scheinen dazu besondere Bedingungen 
(Lultzubribt, gowirso Zeitdauer) von Bedeutung zu sein. von. Gutfeld (Berlin). 

Gerretsen, I, 0, A, Gryns, J. Sack und N. L. Söhngen: Das Vorkommen eines Bak- 
teriophagen in den Wurzelknöllehen der Leguminosen. Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk,. u. Infektionskrankh., Abt. 2, Bd. 60, Nr. 14/17, 8. 311—816. 1923. 

Ausgewachseno Pflanzen von Kloo, Lupinen und Serradella; Wurzelknöllchen 15 Min. 
mit Sublimatlösung (1: 1000), dann mit Alkohol und sterilem Wasser behandelt, steril zer- 
kleinert mit Nüährflüssigkeit gemischt, Nach 5 Tagen Filtration: Das Tiltrat enthielt (nach 
mehrfachen Passagen) Bakteriophagen, Die verschiedenen so gewonnenen Bakteriophagen 
# waren strong spezilisch für die entsprechenden Bakterienarten. Auch aus Garten- und Aoker- 
- boden, nicht aber aus Heide- und Waldboden ließen sich Leguminosenbakterieophagen iso- 

lieren, von Gutfeld (Berlin). 

Kmietowiez, I., et W. Koskowski: Choo colloidoelasique et pression du sang. 
(Kolloidoklastischer Schock und Blutdruck.) (Laborat. de pharmacol, ewp., univ., 
Lwow.) pt, rend, des söances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 710--711. 1924, 

An Hunden konnte gezeigt worden, daß Blutdrucksenkung nicht unbedingt zu den Sym- 
tomen des kolloidoklastischen Schooks gehört. Durch Einbringen von Biswasser oder heißem 
‚Wasser (70°) in den Magen sbiog stots der Blutdruck, die Leukooytenzahl sank, Nach Injektion 
von Pepton Witte, selbst nach Unterbindung der Hirn- und Bauchgefäße, stieg der Blutdruck, 
die Leukooytenzahl fiel beträchtlich, Splanchniousreizung steigerte den Blutdruck, auch bei 

ektion von Pepton. Dabei trat ein Sohook auf, Abwechselnde Injektion von Popton und 
Adrenalin führte nicht zum Schock, Nach Zerstörung des Rückenmarks und Exstirpation 
des Plexus oooliaous folgte auf Injektion von Popton Blutdrucksenkung. Die Leukooytenzahl 
wurde stark vermindert. Das Absinken des Blutdruoks ist nicht die Ursache für die charakteri- 
sbischen Phänomene des kolloidoklastischen Sohocks. Schübel (Erlangen). 

Cluzet, Kolman et M. Milhaud: Des modilientions de la eoncentration du sang 
en ions hydrogdne au oours du ehoe anaphylaotique exp6rimental. (Änderungen in der 
- H-Ionenkonzentration des Blutes während eines experimentellen anaphylaktischen 

Schocka.) (Laborat, de phys. biol,, radtol, et physiotherapie et laborat,. de therapeut., Lyon.) 
Opt, rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 9, Nr. 27, 8. 669—670. 1924. 
Bei Meerschweinchen, die mit Casein oder Pferdeserum sensibilisiert waren, wurde nach 
3—6 Wochen ein anaphylaktischer Schook ausgelöst. Die elektrometrische Messung der 
H-Tonen des Gesamtblutes nach der Sensibilisierung und nach Eintritt des Schocks ergab, 
daß infolge des Schocks die Alkalinität des Blutes abnimmt. M. Knorr (Erlangen). ”° 
Sangiorgi, Giuseppe: „Emanazione del radio ed analilassi. Nota I. (Radium- 
omanation und Anaphylaxie.) (Zstit. d’iq., univ., Torino.) Pathologioa Jg. 16, Nr. 372, 
S. 255—257. 1924. 
Radiumemanation hat die Fähigkeit, in vitro die anaphylaxieerzeugende Wirkung 
von Pferdeserum aufzuheben. Lüdin (Basel)., 
Zinsser, Hans, and Traey B. Mallory: Observations on bacterial anaphylaxis with 
; Pneumoooceus, (Beobachtungen über Bakterienanaphylaxie mit Pneumokokken.) (Dep. 
of bacteriol. a, immunity, Harvard med. school, Boston.) Journ. of immunol. Bd. 9, 
Nr. 2, 8. 75-83. 1924. 

Aktive Sensibilisierung der Meerschweinchen durch 12 intraperitoneale Injektionen 
abgetötoter Pnoumokokken an 12 aufeinanderfolgenden an Prüfung 3 Wochen nach 
lotzter Injektion. Zur passiven Sensibilisierung ist meist mehrfache Serumübertragung und 
ein Latenzzeit von 3—t Tagen erforderlich, Auf diese Weise gelingt es bei einer Anzahl 
von Tieren mit der Daloschen Methodik spezifische Uterusreaktionen bei Reinjektion 
nachzuweisen. ‚Die Sensibilisierung gel nur sohwierig (geringer Biweißgchalt des Antigens); 
die Grenzen »wischen normaler Kontraktion des Uterus und der des sensibilisierten sind 
eng, da oflonbar gewisse toxische Bestandteile des Pneumokokkenextraktes kontrahierend 
wirken; sie sind aber in einer Reihe von Versuchen doch recht deutlich gewesen. Auch De- 
sensibilisioertung konnte boobachtet worden, \ Seligmann (Berlin). 
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Pfeiler, W.: Einiges über filtrierbare Virusarten und das „Kulturvirus“ der Maul- 
und Klauenseuche. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, 
Orig. Bd. 92, H.7/8, 8. 574—579. 1924. 

Erörterungen über den Befund anderer Autoren, Prioritätsfragen, Polemisohes. 

von QGutfeld (Berlin). 

Sanarelli, &.: Sur le eharbon dit „intestinal“. (Über den sog. „Darmmilzbrand“.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 18, 8. 937 —939. 1924. 

Magensaft von Meerschweinchen und Kaninchen ist stark sauer, besonders bei neugebore- 
nen Tieren (3,6—33,0°/,, Milchsäure entsprechend). Sporenfreie Milzbrandbacillen werden durch 
ihn in einigen Minuten abgetötet; um so schneller, jo saurer der Saft ist. Darmsaft hat gleich- 
falls anthracocide Eigenschaft: der Milzbrandbacillen enthaltende Saft an experimenteller 
Infektion verendeter Kaninchen wird nach 10—12 Stunden bei 37° keimfrei. Künstlich in vitro 
infizierter Darmsaft tötet innerhalb 24 Stunden bei 37° die eingebrachten Keime ab, Direkte | 
Injektion von Milzbrandblut in den Darm des lebenden Tieres führt nicht zur Infektion, 
Der Darmsaft verhindert auch das Auskeimen von Milzbrandsporen, selbst in Verdünnung, 
während andere Keime kaum beeinflußt werden. Altern des Darmsaftes, Erhitzung oder 
pathologische Provenienz mindern diese keimungswidrigen Eigenschaften; auch dann aber 
wird in solchen Medien das Auskeimen durch den Antogonismus von Colikeimen ver- 
hindert. All das läßt die Existenz eines klinischen „Darmmilzbrandes“ zweifelhaft er- 
scheinen. Seligmann (Berlin), 

Adelheim, R., und A. Kaktin: Experimentelle Beiträge zur Milzbrandintektion. | 
(Pathol. Inst., Univ. Riga.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 38, 8. 1721—1722. 1924. 

Das vornehmste Organ für die Milzbrandinfektion ist die Haut. In dieser 
können sich, wie Besredka nachgewiesen hat, auch Immunstoffe bilden. Den Verff. 
ist es gelungen, bei Kaninchen eine Infektion der Gehimmhäute zu erzeugen, wobei 
allerdings die Vermeidung einer gleichzeitigen Hautinfektion Schwierigkeiten verursacht. 
Es zeigten sich die Erscheinungen einer Meningitis und einer corticalen Encephalitis, 
die Tiere gingen nach 24—30 Stunden zugrunde. Es scheint, als ob die Hirnhäute 
eine gewisse Affinität für die Milzbrandbacillen besitzen, und Verff. versuchen hiermit 
die Tatsache zu erklären, daß auch beim menschlichen Milzbrand nicht selten eine Menin- 
gitis beobachtet wird und bei Lumbalpunktionen Milzbrandbacillen im Punktat ge- 
funden werden. Erich Hesse (Berlin)., 

Krontowski, A. A., und I. W. Hach: Die Anwendung der Methode der Gewebs- 
kulturen zum Studium des Fleekfiebervirus. II. Versuche über die Absonderung des 
Fleckfiebervirus von dem außerhalb des Organismus wachsenden Gewebe, (Abt. f. ewp. 
Med., bakteriol. Inst., Kiew.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 36, 8. 1625—1628. 1924. 

Die Einimpfung von 3—5 Tage lang wachsenden, aus Milzstückohen fleokfieberkranker 
Meerschweinchen verfertigten Gewebskulturen ruft bei gesunden Meerschweinchen Fleokfieber 
hervor, während ebensolche Milzstückchen 1—2 Tage lang in Ringerscher Lösung bei Körper- 
temperatur in der Regel ihre Virulenz verlieren. Es gelingt nun, in den Milzexplantaten das 
Wachstum des Milzgewebes zu hemmen, wenn man ein Plasma wählt, das Oytotoxine gegen dio 
Milzzellen enthält (hergestellt durch wiederholte Injektion einer Milzaufschwemmung) dennoch 
bleibt die Virulenz des Materials erhalten, wie die gelungene Überimpfung auf Meerschweinchen 
zeigt, die dann an typischem Fleckfieber erkranken. Verff. erhoffen von dem weiteren Ausbau 
der Methodik — gemeinsam Explantation von Virus und infiziertem Gewobe und Hemmung 
des Gewebewachstums durch Cytotoxine — Fortschritte auf dem Gebiet der Kultur schwer 
züchtbarer Mikroorganismen. (I. vgl. diese Berichte 21, 446.) . K. Wolff (Berlin). 

Kolle, W.: Weitere Studien über Heilung der experimentellen Kaninchensyphilis. 
(Georg Speyer-Haus, Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 37, 8. 1235 
bis 1237. 1924. 

Während in der Frühperiode der experimentellen Kaninchensyphilis 85%, der ‘Tiere mit 
wenigen Dosen Salvarsan abortiv geheilt werden können, gelingt vom 90, Tage nach der Infek- 
tion die Heilung nur in 10%, trotz zahlreicher Injektionen. Der chronisch infizierte Organismus 
ist bezüglich der Gewebsreaktion so umgestimmt, daß der die Sterilisierung mitbedingende 
Ictus chemotherapeuticus (Ehrlich) nicht ausgelöst werden kann. Mit Queoksilberpräparaten 
können unter den gleichen Bedingungen auch im Frühstadium der Syphilis nur etwa 37%, Hei- 
lungen erzielt werden. Dabei muß man aber berücksichtigen, daß ein Teil der "Tiere en at 
der Giftwirkung der für einen therapeutischen Effekt notwendigen hohen Dosen des Queok- 
silbers chronisch zugrunde geht. Deshalb dürfte für die Frühperiode das Salvarsan bis auf wei- 
teres das Mittel der Wahl bleiben, Putter (Berlin). 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


Loiseleur, J.: Sur le möcanisme de l’aetion thörapeutique des suspensofdes, (Über den 
Mechanismus der therapeutischen Wirkung der Suspensionskolloide,) (Laborat, de chim. 
'biol. et med., face. de med., Lyon.) Bull. de la soc. de chim.-biol, Bd. 6, Nr, 9, 8, 861 
'bis 864. 1924. 

Kolloidale Metalle hemmen die Proteolyse der Biweißkörper im kolloidalen Zustande und 
tördern die Hydrolyse der ausgeflockten Eiweißkörper, Es scheint no, als ob die therapeubinche 
Wirksamkeit der Suspensionskolloide auf der elektiven Entflockung der Blutflocken beruht. 
‘Das therapeutisch zugeführte Suspensionskolloid ist den normalen Blutkolloiden gegenüber 
wirkungslos. Martin Jacoby (Berlin). 

Handovsky, Hans: Wasser-Stoffwechsel und Heilmittelwirkung. Kolloid-Zeitschr, 
Bd. 35, H.5, S. 309—313. 1924. 

Hinweis auf den Zusammenhang zwischen Wasserstoffwechsel, Zell- oder Organ- 
funktion und Giftwirkung. Tätige Zellen enthalten mehr Wasser, Der Wassergehalt 
der Zelle, der durch Ionen reguliert wird, bestimmt die Qualität der Reaktion auf 
Reize. Die Größe der Wasserbindung ist je nach dem Organ verschieden. Die Beein- 
flussung des Wassergehaltes durch Gifte wird an 3 Beispielen erörtert: 1, Die Nareotion 


- verursachen eine Dehydratation, 2. Purine vermindern den Quellungsdruck, (Nach Han- 
 dovskys eigenen Versuchen quillt die Theophyllinniere in Wasser und Ringerlösung 
' geringer als die normale Niere, während beide Nieren in Normal- und Theophyllin- 


serum in gleicher Stärke quellen; die Quellung ist allerdings geringer ala in Ringer- 

lösung, weit geringer als in Wasser.) 3. Tuberkulin bedingt eine Verwässerung des 

Gewebes, wenn es auf den tuberkulösen Prozeß heilend wirkt, 4, Rhode (Köln). 
Hirsch, 8.: Beitrag zur Frage der Kationenwirkung bei der parathyreopriven 


 Tetanie. (Städt. Krankenh. Sandhof, Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr, 50, 


8. 2284— 2285, 1924. 

Verf, erzielte bei 2 Patientinnen, die an typischer parathyreopriver Tetanio litten, mit 
Strontium (in Form von der Chlor- und Bromverbindung, per 08, in Gaben von täglich 1 g) 
eine überraschend günstige Beeinflussung der tetanischen Manifestationen, inabenondero 
der Anfälle. Er hält es für wahrscheinlich, daß man betroffs dieser Wirkung die besondere 
chemische Verwandtschaft zwischen Sr und Ca in Betracht ziehen sollte, und denkt an einen 
Substitutionseffekt. György (kHeidelberg). 


Hellenbrand, W., und G. Joachimoglu: Über die antiseptische Wirkung des Sub- 
limats in Lösungsmitteln verschiedener Dielektrizitätskonstante. (Pharmakol, Inst,, 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd, 153, H. 1/2, 8. 131—135. 1924, 

Einer der Verff. hat in einer früheren Arbeit (vgl, diese Berichte 18, 416) die 
Abhängigkeit der antiseptischen Wirkung des HgÜl, von dem Dissoziationsgrad des- 
selben in seinen Lösungen festgestellt, Da zwischen Dissoziabionsgrad und Dielelktrizi- 
tätskonstante des Lösungsmittels bekanntermaßen ein Parallelismus derart besteht, 
daß im Lösungsmittel mit großer Dielektrizitätskonstante die elektrolytische Disso- 
ziation eines gelösten Stoffes eine stärkere ist und umgekehrt, haben die Verff, die 
antiseptische Wirkung von Sublimat in Lösungsmitteln verschiedener Dielektrizitits- 
konstante untersucht. Es wurden Glasperlen, an die Milzbrandaporen angetrocknet 
waren, in HgCl,-Lösungen und in das betreffende Lösungsmittel allein eingelegt und 


‚ dann, durch Einbringen der Perlen in einen Nährboden, festgestellt, welche Zeit nötig 
' gewesen war, um die Sporen abzutöten. Die Resultate entsprachen ihren Erwartungen, 


Sublimat, gelöst in Benzol, Chloroform, Äthyläther, kleine Dielektrizitäbskonstante, 
zeigt keine stärker keimtötende Wirkung wie das Lösungsmittel für sich, anders ver- 
halten sich Lösungen in Nitrobenzol und Glycerin, große Dielektrizitätskonstante. 
Behrens (Königsberg). 

Starkenstein, E.: Zur Trage der Wirkung der Phenylehinolinearbonsäure (Atophan) 
auf das vegetative Nervensystem, (Pharmakol, Inst., dtsch, Umiv., Prag.) Zeitschr, 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 3/4, 8. 449—453. 1924, 

In Verteidigung einer früheren Arbeit (vgl, diese Berichte B, 341) gegen Ullmann 
(vgl. diese Berichte 19, 470) wird festgestellt, daß Atophan auch in stärkeren Konzen- 
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trationen (ca. 0,03%) die Pendelbewegungen des überlebenden Kaninchendarmes 
lühmt und den Tonus herabsetzt (nach ganz vorübergehender Steigerung), ebenso die 
durch Steigerung des Innendrucks am überlebenden Meerschweinchendarm auslösbare 
Peristaltik verhindert. — Hexamethylentetramin ist am überlebenden Kaninchendarm 
wirkungslos. — Die Wirkung des Atophans auf den Darm kann also nicht in einer 


peripheren Vaguserregung bestehen, was Ullmann behauptet hatte. W. Stross. 


Wiedhopf, Oskar: Über die elektive Empfindlichkeit der sympathischen Nerven- 
fasern gegen Lokalanwsthetien. (Ohirurg. Unw.-Klin., Marburg.) Münch. med. Wochen- 
schr. Jg. 71, Nr. 44, 8. 1537—1538. 1924. 

Bisher wurde eine selektive Wirkung der Lokalanaesthetica auf die sensiblen Nerven 
angenommen. Aus Versuchen an Menschen geht hervor, daß alle ni a ser Nerven- 


fasern, sowohl sensible, wie motorische und vasoconstrietorische, eine elektive Empfindlichkeit | 


gogen Novocain und 'Tutocain, sicher gegen alle Lokalanaesthetica besitzen. Die einzelnen 
Nervenfasern sprechen in folgender Reihenfolge auf örtliche Betäubungsmittel an: Zuerst 
werden die sympathischen Nervenfasern aller Qualitäten, dann die sensiblen, spinalen, endlich 
die motorischen, spinalen Nervenfasern ergriffen. Die Wiederkehr der Funktion erfolgt in 
umgekehrter Reihenfolge. Die elektive Empfindlichkeit der sympathischen Nervenfasern 
gogen Lokalanaesthetien ist nicht nur theoretisch sondern auch praktisch sehr wichtig. Worauf 
diene gesteigerte IUimpfindlichkeit beruht, ist unbekannt. Schübel (Erlangen). 

Lundberg, Harald: Über die Pharmakodynamik des Methylenblaus. (Fysiol. inst., 
univ. Upsala.) Upsala lükareförenings förhandl. Bd. 29, H. 5/6, 8. 409—419. 1924. ' 
(Schwedisch.) S 

Vgl. dies. Ber. 27, 230. 

Sternberg, Herrmann: Über die sensibilisierende Wirkung des Cocains, Novoeains 
und Alypins aul Adrenalin und Adrenalon. (Pharmakol. Inst., Uni. Wien.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd, 100, H. 1/2, S. 112—116. 1923. 

Nicht nur Cocain, sondern auch dessen Ersatzpräparate Novocain und Alypin ' 
wirken sensibilisierend auf Adrenalin und Adrenalon. Cocain und Alypin wirken nicht 
nur nach intravenöser Injektion sondern auch durch Resorption von der Schleim- 
hautoberflüche sensibilisierend auf Adrenalin bzw. Adrenalon, und zwar schon nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit, Wegen der bedeutend geringeren Giftigkeit des Adrena- 
lons ist dasselbe dem Adrenalin besonders bei den Operationen an den oberen Luft- 
wegen vorzuziehen. Leicher (Frankfurt a. M.).°° 

Hoskins, R. @., and E. P. Durrant: The efleet of fatigued musele upon perfused 
adrenalin. (Die Wirkung des ermüdeten Muskels auf perfundiertes Adrenalin.) (Za- 
borat. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 66, Nr. 1, 
8. 176-179. 1929. 

An Hunden und Katzen werden in Äthernarkose bei künstlicher Respiration 
durch Trachealkanüle und nach Vagusdurchschneidung Versuche in der Weise aus- 
geführt, daß vor und nach vollständiger Ermüdung der Muskulatur eines Beins durch 
faradische Reizung des Ischiadious in die Arteria hypogastrica Adrenalin in Verdünnung 
I : 100 000 aus einer Büretbe infundiert wird. Im Gegensatz zu früheren Ergebnissen 
von Öarnot und Josserand wird nach allen diesen Injektionen der gleichzeitig regi- 
strierte Carotisdruck immer in der Dose entsprechender Weise gesteigert, gleichgültig, 
ob durch eine ermüdete oder eine nicht ermüdete Muskulatur perfundiert wurde. Das 
Adrenalin nimmt daher nicht an chemischen Reaktionen im Muskel Anteil, die durch die 
Ermüdung beeinflußt werden, sondern ist allgemein als Katalysator der Atmungsvor- 
gänge aufzufassen. K. Fromherz (München). 


Chance, Oliver G., and D. E. Jackson: Some special features of sympathomimetie 
action. (Binige Besonderheiten der Wirkung sympathomimetischer Stoffe.) (15. ann. 
meet., Americ. soo, f. pharmacol. a. ewp. therapeut., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ, of pharmacol. a. exp. therapeut, Bd. 23, Nr. 2, 8. 156—157. 1924. 

Intravenöse Injektion von Tetramethylammoniumcehlorid bewirkt bei Tieren erst eine 
Reizung, dann Lähmung des Atemzentrums. Zugleich kommt es zu einer starken Konstriktion 
dor Bronchiolen. Letztere kann durch Atropin aufgehoben werden. Wenn in einem atropini- 
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ierten Tiere durch Histamin eine Bronchokonstriktion erzeugt worden ist, dann bewirken 
letramethylammoniumchlorid oder Nicotin eine Bronchodilatation. Während aber Nicotin 
ach vorheriger Nebennierenausschaltung immer noch eine Bronchodilatation auslöst, bleibt 
iese unter denselben Umständen beim Tetramethylammoniumchlorid aus. Letzteres wirkt 
ußerdem auf das Herz im Sinne einer Verlangsamung der Schlagfrequenz. Gleichzeitig 
ommt es zu Blutdrucksenkung. Atropin verhindert die Herzwirkung, in diesem Falle steigt 
Jann der Blutdruck. Wachholder (Breslau). 

Dresbach, M., and K. C. Waddell: Concerning the pharmacology of strophanthidin. 
(Zur Pharmakologie des Strophantidins.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. 
1. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. thera- 
jpeut. Bd. 23, Nr. 2, S. 152—153. 1924. 

Das Strophantidin zeigt bei Katzen eine digitalisähnliche Wirkung auf das Herz. Bei 
mehreren Tieren wurde Beschleunigung und Vertiefung der Atmung gesehen. Die hervor- 
tretendste Wirkung ist Erbrechen. Dieses kommt auch nach Entfernung der Gang]. stellata 
und Durchschneidung der Vagi zustande. Wachholder (Breslau). 

Nieeolini, P.-M., e A. Pezeoller: Sul valore della reazione biologiea per l’identili- 
eazione dell’aconitina. (Über den Wert der biologischen Reaktion zur Identifizierung 
des Aconitins.) (Istit. di studi sup., istit. di frmacol. e tossicol., Firenze.) Arch. internat. 
de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 29, H. 5/6, 8. 377—395. 1924. 

Ein Hund von 15kg wurde durch subcutane Injektion von 4mg Aconitintartrat Hoff- 
mann-La Roche getötet und nach den üblichen Methoden der chemische und biologische Nach- 
weis des Giftes in teils mit Alkohol konservierten, teils gefaulten Portionen der Eingeweide ver- 
sucht. Die Probe nach Jürgens mißlang immer, die übrigen chemischen teilweise positiv ausge- 
fallenen sind nicht genügend spezifisch, um einen sicheren Nachweis zu ermöglichen. — Die biolo- 
gische Prüfung (Registrierung der Herztätigkeit am ganzen Frosch — Rana esculenta) fiel stets 
negativ aus. Es gelingt also nicht mit Sicherheit, eben tödliche Dosen des Giftes nachzuweisen. 
Der Wert der positiv ausfallenden biologischen Reaktion wird dadurch natürlich nicht ange- 
zweifelt. — Ferner wird auf die große Zersetzlichkeit von Aconitinlösungen und die sehr variable 
Toxizität der Handelsprodukte hingewiesen. W. Stross (Prag). 

Thomas, 3. E., and F. E. Franke: Peripheral paralysis as a eause of respiratory 
failure in acute nicotin poisoning. (Periphere Lähmung als Ursache für den Atemstill- 
stand bei akuter Nicotinvergiftung.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. 
therapeut., St. Lowis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 23, Nr. 2, 8. 150—151. 1924. 

Um die Ursache für den Atemstillstand bei akuter Nicotinvergiftung festzustellen, iso- 
lieren die Verff. bei Hunden ein Stück aus der linken Zwerchfellhälfte samt dem zugehörigen 
N. phrenicus, dessen zentrale Verbindungen intakt bleiben. Das Muskelstück wird in Locke- 
sche Lösung gebracht und mit einem Schreibhebel verbunden. Jetzt wird das Tier solange 
mit Nicotin vergiftet, bis auf Reizung des rechten Phrenicus oder des N. femoralis keine Muskel- 
zuckungen mehr zu erhalten sind, also bis zur vollständigen peripheren Lähmung. Während- 
dessen schreibt das Zwerchfellstück, das durch seine Isolierung vor der Nicotinvergiftung 
geschützt ist, rhythmische Kontraktionen auf, die ganz denen des Zwerchfells eines unver- 
gifteten Kontrolltieres gleichen. Verff. schließen aus den Versuchen, daß der Atemstillstand 
beim Hunde durch eine periphere curareähnliche Lähmung der Atemmuskeln zustande kommt, 
während das Atemzentrum noch weiter funktioniert. Wachholder (Breslau). 


Bürgi, Emil: Über Indonal, eine Cannabis indiea enthaltende Hypnotiea- Kombi- 
nation. (Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 45, 
8. 1529— 1530. 1924. 

Durch viele Untersuchungen an Kaninchen, Hunden und Katzen war festgestellt worden, 
‘daß durch Kombination von Narkoticis mit Extractum cannabis indicae eine deutliche Po- 
tenzierung der Wirkung eintritt. Diese potenzierende Wirkung wurde bei Kombination mit 
- Urethan, Chloralhydrat, Medinal, Scopolamin, Morphin und Veronal gezeigt. Als besonders 
wirksam erwiesen sich alkalische Extrakte aus Cannabis indica. Beim Menschen wurde nicht 
über die vorgeschriebenen Maximaldosen hinaus gegangen. Die Versuche am Menschen zei- 
tigten ebenso gute Resultate. Bei der Kombination des Extr. Cannabis mit Veronal, im 
Präparat „Indonal“, zeigten sich keine störenden Rauschzustände. Die Patienten ver- 
sinken durch das Präparat bald in einen angenehmen, traumlosen Schlaf, aus dem sie ohne 
Nachwirkungen erwachen. Die Inkonstanz der Haschischpräparate ist "hier ausgeschaltet, 
weil die Cannabis indica durch intravenöse Injektion am Kaninchen standardisiert werden 
kann. Durch die erwähnte Kombination werden also die unangenehmen Folgeerscheinungen, 
wie sie manchmal nach Applikation von Schlafmitteln auftreten, wenn nicht ganz beseitigt, 
so doch wenigstens gemildert. Schübel (Erlangen). 
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Viotti, Carin: Action de l’ergotamine sur le c@ur du mammifidre isol& et en &tat 
de survie. (Wirkung des Ergotamins auf das isolierte Säugetierherz im überlebenden 
Zustand.) (Inst. de physiol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 32, 8.1101—1104. 1924. 

Am isolierten Kaninchenherzen bewirken schwache Ergotaminlösungen eine 
Hemmung der Kontraktionen und der Frequenz der Schläge. Stärkere Lösungen rufen 
eine Steigerung der Frequenz und eine anfängliche Zunahme der Hubhöhe, die von 
einer Verminderung gefolgt ist, hervor. Die hemmende Wirkung ist einer vagotropen 
ähnlich. Am Herzen vom Meerschweinchen haben alle Ergotaminlösungen eine hem- 
mende Wirkung. Die stärkste Konzentration hatte keine Wirkung auf die Pulsfrequenz. 
Nach der Atropinisierung haben schwache Ergotaminlösungen einen geringen motori- 
schen Effekt, die stärksten keinen solchen. Dasselbe gilt beim isolierten Kaninchen- | 
herzen. Die hemmende Herzwirkung ist allem Anscheine nach auf einer Erregung 
von Vagusfasern, die motorische Wirkung nach Atropinisierung auf Erregung sympa- 
thischer Nervenenden zurückzuführen. Am Kaninchenherzen wurde eine Gefäßver- 
engerung, nach Atropinisierung eine Erweiterung, am Meerschweinchenherzen nur 
Erweiterung der Gefäße hervorgerufen. Schübel (Erlangen). 


Perkins, Granville A.: Chaulmoogra ethy], propyl, butyl, and amyl esters. (Äthyl-, | 
Propyl-, Butyl- und Amylester der Chaulmugrafettsäuren.) Philippine journ. of 
science Bd. 24, Nr.5, 8. 621—638. 1924. | 

Auf Grund eingehender refraktometrischer Untersuchungen wurde festgestellt, 
daß bei der Herstellung von Estern der im Chaulmugraöl enthaltenen Fettsäuren am 
besten in der Weise verfahren wird, daß 2 Mole des betreffenden Alkohols mit 1 Mol 
Chaulmugraöl gemischt, mit 0,03 Molen Schwefelsäure als Katalysator versetzt und 
sodann während einiger Stunden gekocht werden. Die Ester werden hierauf abdestilliert 
und zur Neutralisation der noch darin enthaltenen freien Fettsäuren mit Alkali be- 
handelt. Da durch geringe Jodmengen die gewebsreizende Wirkung der Ester herab- 
gesetzt wird, werden den Äthylestern unter Erhitzen auf 150° 0,5% Jod beigemischt; 
auch werden Gemische dieser jodierten Äthylester mit 10%, Kreosot (Pharmacop. 
U.8. A.) unter Erhitzen auf 160° bereitet. Diese Jod-Äthylester-Kreosotgemische 
sollen sich therapeutisch besonders bewähren. sSchlossberger (Frankfurt a. M.)., 


Coronedi, G., e M. Ajazzi-Maneini: Alealoidi vegetali e ptomaine. (A proposito 
di una perizia medico-legale.) (Pflanzliche Alkaloide und Ptomaine [nach einem ge- 
richtlich-medizinischen Gutachten].) (Laborat. di materia med. e tossicol., istit. di studi 
sup., Firenze.) Bull. d. scienze med., Bologna Bd.2, Sept./Okt.-H., 8. 577—604. 1924, 


Ein Ehepaar erkrankte nach dem Genusse eines einfachen Frühstückes plötzlich an schweren 
Vergiftungserscheinungen, die den Tod des Mannes herbeiführten, während die Frau wieder 
genas. In einer sehr kleinen Menge dessen, was die Frau erbrochen hatte, konnte schließlich 
chemisch und vor allem biologisch Aconitin nachgewiesen werden, was im einzelnen beschrieben 
im Original nachgelesen werden muß. Aus der Leiche des Mannes, die schon sehr stark in 
Fäulnis übergegangen war, ließ sich der Nachweis nicht mehr mit Sicherheit führen. Zwar ließ 
sich aus Leber, Galle, Niere und dem Harn der Harnblase ein Alkaloid isolieren, das nach seinen 
chemischen, pharmakologischen und biologischen Reaktionen dem Aconitin oder Pseudo- 
aconitin ähnlich erschien. Doch ließ sich die Verwechslung mit einem gewöhnlichen, durch 
Fäulnis entstandenen Alkaloid nicht ausschließen, was in ausführlicher, in einem Referat nicht 
wiederzugebender Weise, begründet wird. Fritz Laquer (Nymwegen. Holland). 


MeDonnell, €. €.: Recent progress in insectieides and fungieides. (Fortschritte 
in insekten- und pilzetötenden Mitteln.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 10, 
8. 1007— 1012. 1924. 

Sammelbericht über Anwendung von As-Präparaten, Ölemulsionen, Pflanzenstoffen 
(Nicotin aus Pyrethrum, Delphinium consolida, Cubepflanze aus Peru), Pyridin, x-Picolin, 
HCN, Ca(CN),, Essigester, CCl,, Chlorpikrin, CS, gegen Insekten, Cu-, Hg-Verbindungen, 
Schwefelpräparate gegen Pilze. P. Wolff (Berlin). 


